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Vorwort dos IIeÏ3erse(zers»

Indem ich es iinternahni, eine Uebersetziing des vor-

liegenden Werkes ^) zu liefern, ^^ar es mein Hauptzweck,

meinen Zuhörern ein Handbuch zugänglicher zu machen,

das durch Vollständigkeit und Kürze, durcli Benutzung der

neuesten Arbeiten in allen Theilen der Wissenschaft, und

durch Vermeidung unbegründeter Hypothesen, sich vor-

theilhaft vor den meisten A\"erken dieser Art auszeichnet,

und daher ganz Aorzüglich als Leitfaden bei akademischen

Vorträgen eignet. Schon der Umstand, dass dieses Hand-

buch im ^^'^esentlichen ein durch die neuesten Entdeckun-

gen bereicherter Auszug aus den umfassenden, allgemein

als trefflich anerkannten, Werken des Vaters des Verfas-

sers ist, spricht zu dessen Vortheil; noch mehr aber, dass

es unter der Leitung jenes Koryphäen der Wissenschaft

abgefasst worden ist. Dies reicht zur Empfehhmg des Wer-

kes hin, und möge auch das Erscheinen dieser Ucberset-

/ung rechtfertigen.

1) liitroductioii à re'lude de la Botanique ou tiaile élémentaire de

cette science par Alph. de CandolJe. IL Vol. Paiis 1835. 8.
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Bei dem Uebcrsetzen habe ich mich stets streng an tlie

Worte des Originals gcliUllen, selbst dann, woini nicino

eigenen Ansichten von denen des Verfassers abwichen.

In solchen Fällen habe ich mir, jedoch nur, wo es durch-

aus nothwendig erschien, gestützt auf anerkannte Autori-

täten, erlaubt, meine widersprechende Meinung in kurzen

Anmerkungen, seltener durch wenige Worte oder ein ? in

Parenthese, anzudeuten. Zuweilen habe ich neuere, of-

fenbar richtigere, Ansichten ebenfalls in Anmerkungen in

aller Kürze angegeben. Tlin und wieder eingeschlichene

kleine Irrthümer habe ich entweder',' wenn sie ofl'enbar

durch Druckfehler entstanden waren, ohne es besonders

anzugeben, Aerbessert; oder wo sie bedeutender schienen,

zwar im Texte geändert, die Worte des Originals jedoch

in einer Anmerkung genau angeführt.

Einige, nicht mit der, in deutschen W^erken gewohn-

ten, Genauigkeit angegebenen Citate sind von mir berich-

tigt; jedoch war es mir nicht möglich, diess bei allen durch-

zuführen.

Dorpat, im August 1837.

AI. V. Bnng^e, M. D.



Vorrede des Verfassers.

JLFer jetzige Gang der Wissenschaften erfordert die

öftere Herausgabe von Werken, die zugleich als Anleitung

für den Anfänger und als Uebersicht für diejenigen, die in

das Fach bereits eingeweiht sind, dienen. Denn einerseits

vermehrt sich die Zahl der Vorträge bedeutend in allen

Ländern, andrerseits werden die wissenschaftlichen Arbei-

ten von Tage zu Tage zahlreicher, specieller und deren

Studium schwieriger, indem sie in verschiedenen Sprachen

verfasst sind und in einer grossen Menge akademischer

Sammlungen und Zeitschriften erscheinen.

Die Botanik bietet diese Schwierigkeit eben so, wie

die übrigen Wissenschaften, dar. Sie hat überdies* andere

Schwierigkeiten, die ihr eigenthümlich sind. Statt sich all-

jährlich in gesonderte ^Wissenschaften zu trennen, wie z. B.

die Physik, die heut zu Tage in Optik, Elektro -Magnetis-

mus u. s. w. zerfällt, fühlt man mehr, als je, die\othwen-

digkeit, die vormals getrennten Zweige des Pflanzenstu-

diums durch ein festes Band zu vereinigen. Die Physiolo-

gie knüpft sich immittelbar an die Kenntniss der Organe

und der natürlichen Familien, eben so, wie die Beschrei-

bung und Classification nicht mehr von der theoreti^clien

Vergleichung und physiologischen Untersuchung der Organe

getrennt sein können. So ist diese Wissenschaft, in der

der gemeine ^lann nur Xamen sieht, und deren Eingeweihte

sich vormals bestrebten, den Kaum ihrer Untersuchungen
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«•in/,ns(lniii)kon, zu irl<'i<!ior Zci( \i('l iiiiifas.sciuh>r und viel

ltlùl()S(»|iliis(!ier g('^^^)r(l('^.

Ich halte mir vorgonoinmon . ein Bild von ihr zu onl-

WPifcn, Mohoi ich /war weniger in's Kinzehie einfache, als

in einer vollsländi^^en IJearheilun<>;, die ein weit umfassende-

res \\'"eik sein iniissle; <lenn(tcli aber mi( Genauigkeil eini;;c

Thafsachcn angebe, die hei dem freien Vortrage gründlich

zu untersuchen, nicht möglicli ist.

Hei dieser Arbeit habe ich siels auf dasjenige geachlet,

was für den Anfiingcr ein Kuch niifzlich machen kann. Ich

liybe Alles der Ordnung und Klarheit der liegrilte geopfert.

I'ben dadurch habe ich mich vielleicht der Kritik einiger

(>e!ehr(en ausgesetzt, indem ich keine Citale häufte, keine

hisforischenXachfor.ichungen, die zwar in einer Abhandlung

not liw endig sind, um einem Je<len Gerechtigkeit widerfah-

ren zu lassen, in einem Ilandbuche aber zu einer Quelle

der Breite, Unverständlichkeit und Ermüdung Averden.

Die \^'erkc meines Vaters *), der zugleich mein Lehrer

und Führer in der Wissenschaft ist, haben als Grundlagen

dieser iVrbeit gedi?nt. Ich scheue es nicht zu sagen, ungeach-

tet der sehr natürlichen Parteilichkeit, deren man mich be-

schuldigen k((nnte, dass ich in ihnen die vollständigsten Er-

örterungen üher die Avesentlichsten Theile der Botanik ge-

funden habe; vor Allein aber allgemeine Ansichten, vermöge

welcher man im Stande Ui , die Thatsachen und Theorien,

die täglich neue Zweige zum Baume der Wissenschaft hin-

zufügen, richtig zu heurfheilen. Ich habe mich der Anmer-
kungen bedient , die ich bei einem Vortrage meines Vaters

aufzeichnete, und der Fingerzeige, die er mir über einige

Gegenstände, die in seinen Werken noch nicht hearbeitet

sind, gab. Auch habe ich gewöhnlich die Handbücher an-

1) DC.j*iiaciijes clciucnl. de hot., als F.iiileiding zur Flore française,

I. Bd. Paris 1805. — Tlit'or. ch-iiieiil. Taiis 1813, und zweite Ausgabe,

1819. 8. F.ssai sur les propr. med. des plantes, in 8vo. Paris 18(14, 21e

.\usgal.e, 1810. Regni veget. sysleaia, 2 Bde. in 8. Paris 1828 und 1831.

Prodrom. 4 Bde. 1824 bis 1830. ~ Orgauogr. 2 Bde. Paris, 1827. 8, —
l'li>siül. veget. 3 Bde. Paris 1832. 8.
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derer Botaniker zu Rathe gezogen, namentlich Lindley's ')

lind Richard's -), eben so auch Abhandhingen, Werkchen

und specielle Werke, die zur Erkenntnis« einzelner Punkte

beifragen. Ich musste also die noch ziemlich neuen Arbei-

ten Meyen's, Brongniart's, Bischofl's und MirbeFs über die

Elementarorgane, Mohl's über die Organisation der Mono-

kotyledonen, die Abhandlung AI. Braun's über die relative

Stellung der Blätter, die Schriften a on Trevirauus, 11. BroMii,

Ad. Brongniart, Amici und Mirbel über die Fortpflanzungs-

organe der Gewächse, von Eckardt und Bischoft" über die

Cryptogamen, von E. jNIeyer über Pflanzengeographie, und

eine grosse Menge anderer beachtungswerther Werke durch-

gehen.

Wie sehr man bei einer Arbeit, welche die Förderung

der Wissenschaft zum Zwecke hat, den neuen Ansichten,

die sich darbieten, nachforschen nmss, so wenig scheint es

gerathen, dass man sich in einem Werke, von der Art des

vorliegenden , denselben überlasse.

Der jetzige Zustand der Wissenschaften, die Meinung

der am allgemeinsten geachteten Schriftsteller, das ist es,

was die Zöglinge verlangen, und zwar mit Recht. Wenn
ich hin und wieder etwas Neues vorbrachte, so bestand es

in der Art und Weise, in welcher ich die von verschiede-

nen Schriftstellern aufgestellten Meinungen verglich und be-

urtheilte; ferner geschah es bei denjenigen Gegenständen,

mit denen ich mich vorzüglich beschäftigt habe, wie bei der

Pflanzengeographie; endlich bei der Taxonomie oder Theo-

rie der Classificationen, welche seit der zweiten Ausgabe

der Théorie élémentaire meines Vaters nicht w ieder von

Neuem mit denjenigen Abänderungen, welche die neuern

Fortschritte der Botanik erfordern, bearbeitet worden ist.

Die Eintheilung, welcher ich folgte, ist dieselbe, die

mein Vater in seinen Vorträgen annahm, und in der Vor-

rede zu seiner Pflanzenphysiologie angedeutet hat.

1) Li>;dl. Iiitrod. (o llie uat. syst. I. Bd. London 1830. 8.; Indod. (o

botany. 1. Bd. Lond. 1832.

2) Ach. Kich. Noiiv. éléments de bot. 1. Bd. 8. Fünfte Ausgabe.

Paris 1833.
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Ich fange daher mit der Organograpliie, oder der Be-

schreibung der Organe, an, die das erste liuth bildet. Sie

ist die Grundhige der Wissenschaft; denn die Verrichtun-

gen, Eigenschaften und natürlichen A'erhältnisse der Wesen

zu einan<lei-, gehen aus dem N'orhandensein, der Stelhing

und dem Baue ihrer Organe hervor.

Das zweite Buch handelt von der Physiologie, oder dem

Studium des Pflanzenlebens und der \ errichtungen eines je-

den Organes.

Das dritte Buch, das der Methodologie, timfasst die

Prüfung der auf das Studium der Pflanzen bezüglichen Me-

thoden, insbesondere ihre Beschreibung, JNomenclatur und

Classification.

Das vierte Buch ist eine Darstellung der Pflanzengeo-

graphie, d. h. der Vertheilungsweise der lebenden Gewächse

auf der Erdoberfläche.

Das fünfte Buch ist eine kurze Lebersicht der fossilen

Gewächse, d. h. eine Darstelhmg der Geschichte des Pflan-

zenreichs vor der letzten Erdumwälzung.

Alsdann gebe ich einen Abriss der Geschichte der Bo-

tanik und schliesse mit einigen Grundsätzen der pharmaceu-

tischen Botanik, eines freilich nicht unmittelbar zur reinern

Botanik gehörigen Gegenstandes, der jedoch für die jMehr-

zahl derjenigen, welche sich mit dieser Wissenschaft be-

schäftigen, von grosser Wichtigkeit ist.

Genf, den 1. Novbr. 1834.
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Erster AjbscIinUt»

E 1 e m e n t a r o r g a n e.

jtllgemeine Seträchtungen.

Wiir beginnen dieses Handbuch der Botanik mit einem der

dunkelsten und schwierigsten Zweige der Wissenschaft, mit der

Untersuchung des inneren Baues oder der inneren Organisation

der Gewächse. Indem wir, nach dem Muster der geachtetsten

neueren Werke, diesem Gange folgen, behaupten wir keines-

wegs, dass er der rationellste, der am meisten philosophische

sei; allein er ist der bequemste für ein Werk dieser Art. In

einem für Gelehrte bestimmten Werke kann man auf dem Wege
der Analyse fortschreiten, indem man von dem Deutlichen zum
Dunklen, von dem vollkommen Ergründeten zu dem minder Be-

kannten übergeht; oder auf synthetischem Wege, indem man
zuvörderst gewisse allgemeinere wichtigere Grundsätze aufstellt,

aus denen man Schlüsse über das Einzelne zieht. Hier streben

wir nur nach der gröstmöglichsten Klarheit und fangen daher

mit einem Theile an, der weniger Kunstausdrücke, weniger Be-

obachtungen bedarf, als die anderen Theile, und der sogar von

diesen so sehr unabhängig ist, dass der Leser ihn überschlagen

kann, ohne gerade dadurch viel für das Verständniss des Nach-
folgenden zu verlieren.



T1 I* .s I «^ N H .1 1» i I o I.

Non (Icii hîloiii('iit:ir(n'<^a 11 cil :i ii iiiiil liii' .sicli.

Krstcr ArHkel-

Von ilen Elemrnlarori^tinoi im AH^emeincn. '

)

Wenn man mil unbcwaffnolom Aiip^o das Innoro oinos Sten-

gels, eines Blattes oder eines joden andern Pllaiizerillieiles he-

Irachtet, so gewahrt man undeullieh F'asern oder Maschen, die

ein mehr oder weniger dichtes Gewehe bilden ; iim sich jedoch

über das Gesehene Rechenschaft ablegen zu können, muss man
zur Hülfe des Mikroskopes seine ZulliM^hl nelimen. Vermöge
dieses Insfnimenles, das die Gegenstände um das Zwölf- bis

Funfzehnhundertfache vergrössert , findet man, dass die Pllanzen

wesentlich aus Zellen, d. h. von allen Seilen her durch Wan-
dungen geschlossenen Höhlungen und aus verschiedenartigen Ge-
fässen bestehen, die eine weit mehr in die Länge gezogene

Gestalt als die Zellen zeigen. Diese Organe, die unter einander

verbunden und, wie wir es weiter unten zeigen werden, mannig-

faltig gestaltet sind, Avurden von Sennebier ins Gesammt mit

dem Namen Elcmentarorgane bezeichnet, weil sie die Ele-

mente oder die Grundlage der Pflanze bilden. Vor ihm nannte

sie Grew Similarorgane (similar parts), weil er ihre ausseror-

dentliche Aehnlichkeil in allen Pflanzen und in allen Theilen ei-

ner und derselben Pflanze wahrnahm. Auch sind wirklich die

Unterschiede in der Grösse dieser Organe eben so gering, als in

deren Gestalt. Hire Dimensionen stehen in keiner Beziehung

zur verhältnissmässigen Grösse der Pflanzen oder der Organe,

in welchen man sie beobachtet, wohl aber zur Dichtigkeit des

Gewebes. In weichen Theilen, wie in den fleischigen Früchten,

oder in den Stengeln der Fcttpflanzen, findet man gewöhnlich die

Elementarorgane grösser, als im Holze oder in den Blättern. Im

Allgemeinen, wenn auch keine vollständige Gleichheit statt fin-

det, wie es die von Grew angenommene Benennung vermuthen

Hesse, ist doch wenigstens die Aehnlichkeit weit grösser, als in

den äusseren Formen der Gewächse.

Z^veiter Artikel.

Von den Zellen oder dem Zellengewehe.

Das Zellengewebe ist eine Anhäufung von Zellen in grosser

Anzahl. Es bildet den grössten Theil der Gewächse, denn es

1) S. Tab. I. und deren Erklärung.



findet sich in allen Organen und in sehr groshcr Menge. Ja, es

gieht sogar Pflanzen, wie die Algen, die Pilze, die nur daraus

bestehen. Hiernach ist es begreiflich, dass das Zellengewel'C

eine grosse Holle in der Vegetation spielen müsse, und es ist

nicht zu verwundern, dass die Botaniker sich bemüht haben, sich

über dessen Wesen Rechenschaft abzulegen, seit die Erfindung

des Mikroskops ihnen die Erforschung so kleiner Gegenstände

erlaubte. —
Zwei Meinungen oder Hypothesen waren in dieser Bezie-

hung vorherrschend, und erst seit wenigen Jahren ist eine von

ihnen allgemein als wahr anerkannt.

Einige Gelehrte glaubten, dass die Zellen Höhlungen seien

in einem einzigen, in allen seinen Theilen ununterbrochenen Kör-

per, wie es in einer A\'achswabe die Zellen sind, in welche die

Bienen ihren Honig ablegen : Andere dagegen haben Zwischen-

räume zwischen den Zellen gesehen, auch sahen sie Zellen, die

sich von einander entweder von selbst trennten , oder dadurch,

dass man das Zellengewebe in kochendem Wasser erweichte.

Sie schlössen daraus, dass jede Zelle gleichsam ein kleines Bläs-

chen oder Schlauch (utriculus) sei, gebildet durch eine von allen

Seiten geschlossene Membran, so dass, w enn mehrere Zellen ge-

gen einander gedrückt sind, deren Scheidewände doppelt sein

müssen, und nicht einfach, Avie sie bei schwachen Vergrösserun-

gen des Mikroskops zu sein scheinen.

Die älteren Anatomen haben sich nicht immer deutlich über

diesen Punkt ausgesprochen. Malpighi scheint die Trennung der

Zellen gesehen zu haben und nannte sie daher Schläuche oder

Bläschen. Grew bezeichnete sie zuweilen auf ähnliche Weise

(im Englischen bladders. Blasen), oft aber beschrieb er auch die

Zellen als Poren, was mit der entgegengesetzten Meinung übei-

cinstimmt. Heut' zu Tage haben die meisten Beobachter mit

stärkeren Mikroskopen, als die, welche Grew und Malpighi an-

wendeten, versehen, die \'ereinzelung der Zellen bestätigt, und

diejenigen, welche am heftigsten die entgegengesetzte Meinung

unterstützten, haben diese zuletzt aufgegeben ').

Die nnregelmässigen Zwischenräume, die die Zellen zwi-

schen sich lassen, heissen Zw ischenzell en gänge.
' Die grössten Zellen, wie die des Kürbisses, haben ^L Zoll

im Durchmesser; ihre gewöhnliche Grösse ist jedoch -^i^ Zoll.

1) JMiiliel Atem. s. I. .ATarclianlia. Nouv. Ann. tl. nuis. 1. p. 93. Der \'er-

fasser gielit zu , (tass jede Zelle ihre eiprcne Hülle halje; er l^csfelit alicr nur

auf ihrer luxtaposition, oder darauf, dass sie einander unniillelliar heriili-

ren, was von Niemandem bestritten wird *). Anni. d. X i.

'] Wohl wird dies Itestritlen, und sogar griiiullich widerlegt von Hugo Molil

in »einer „Erläuterung und Vertlieidigung meiner Ausicht v. d. Str. d. Pflanzen."
S. weiter unten.

"
Anm. d. L'ebcrs.
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und es giebt einige, die nur yj^,-^ Zoll im Durchmesser hahen.

Es ist begreiflich, dass klein«* ßl.'lschen, die njyriadenwcise in

den verschiedenen Theilen der IMIanze angehäufl und deren Wunde
mehr oder weniger elastisch und mehr oder weniger durch die

in der Pllanze umlaufenden Siifle gedrängt sind, eine Menge ab-

gerundeter oder eckiger, regelmässiger oder unregelmässiger,

Formen annehmen müssen. Sich selbst überlassen, wie man da-

von einige seltene Beispiele bat '), sind sie sjdiärisch: einem

gleichmässigen und leichten Druck von allen Seilen ausgesetzt,

wie in den fleischigen Früchten und Knollen, nehmen sie ge-

wöhnlich eine polyëdrische Form an , mit gleichen Seitenflächen,

so dass ein feiner Schnitt unter das Mikroskop gebracht, eine

Reihe ziemlich regelmässiger Vielecke (gewöhnlich Achtecke) 2)

darstellt. In den Theilen dagegen , die durch die Wirkung der

Vegetation sich in die Länge ziehen, wie der Stengel oder die

Zweige, nehmen die Zellen gewöhnlich an dieser verlängerten

Gestalt Theil. In dem Holze der Bäume gleichen sie oft einer

Spindel, Avoher der Name Clostres kommt, den Dulrochet ihnen

in diesem Falle gegeben hat; andere sind tetraëdrisch oder rhom-

boidal. Sie sind convex, wenn sie durch keinen Widerstand zu-

sammengedrückt werden, zuweilen aber auf seltsame Weise in

einander geschoben, als wenn ein heftiger Druck im Innern ei-

nes Organes sie gegen einander gedrängt hätte. Diese Verschie-

denheilen der Form wären unerklärlich, wenn man die Zellen

für Poren in einem zusammenhängenden Ganzen ansehen würde;

da aber eine jede derselben ein kleines Bläschen ist, das auf

tausenderlei Weise durch die ihm zunächst liegenden gedrückt

wird, so ist darin nichts Auffallendes.

Die Oberfläche der Zellen zeigt verschiedene Punktirungen

und selbst Streifen, die oft Oeffnungen so ähnlich sehen, dass

sie selbst sehr geübte Beobachter täuschen.

Bald sind es Bläschen a on Luft, oder anderen durch die

Vegetation erzeugten Gasen, die sich stets durch ihre abgerun-

dete Form auszeichnen; öfter sind es kleine unregclmässige Kü-

gelchen von festem StolTe, die sich einzeln oder in Streifen an

den Wandungen absetzen ; endlich giebt es noch kleinere Kügel-

chen, die in den Säften, welche die Pflanzen enthalten, umher-

schwimmen, besonders in den Milchsäften, und die wahrschein-

lich nur dadurch in die Zellen eindringen, dass wir genöthigt

sind, das Gewebe zu durchschneiden, um es unter das Mikroskop

zu bringen.

1) Im Pollen (?) und vorzüglich in den niederen Crjptogamen.
Anm. d. Vf.

2) Bei weitem häufiger möciite doch wohl das Sechseck voikommea.
Anni. d. L'ebers.



Das Zellengewebe ist seiner Natur nach durchsichtig. Was
die Pflanzen grün, roth oder anderweitig färbt, sind die festen

Körner, die sich an den Wandungen der Zellen ablagern: sie

Aerinügen ihre Farbe zu wechseln, je nach verschiedenen che-

mischen Wirkungen, von denen wir später sprechen werden.

Die Zelen sind nicht von Löchern durchbohrt, durch wel-

che eine leichte Verbindung von iunen nach aussen statt fände.

Die Kügelchen, welche die Wände auskleiden, und oft zu regel-

mässigen Streifen gereiht sind und unter einander in gleichen

Zwischenräumen abwechseln, sind zuweilen für OefTnungen ange-

sehen worden. Man zweifelt jetzt nicht mehr daran, dass diess

eine von den bei mikroskopischen Untersuchungen so häufigen

Täuschungen sei und diess wird dadurch bewiesen, dass diese

vorgeblichen Poren durch gewisse chemische Processe ihre Farbe
verändern. So hat Dutrochet gezeigt, dass durch Kochen des

Zellengewebes in Salpetersäure die Kügelchen, welche Löcher
zu sein scheinen, trübe werden und dass eine Auflösuus: von
Aetzkali sie wieder durchsichtig macht, was bei einer Üetfaung

nicht möglich wäre. Turpiu nennt diese Körnchen Globuline,

wegen ihrer Form. Er meint, dass sie an Umfang zunehmen
und neue Zellen bilden können, wodurch das Anwachsen des

Zellengewebes erklärt v^ürde ^). Ausgemacht ist es, dass in

der eigenthümlich gebildeten Gattung Chara sich Kügelchen zei-

gen, die in anderen eingeschlossen sind; dass bei der Trüffel

und anderen Cryptogamen die die Reproduction bewirkenden
Körper, die man Sporen nennt, in Zellen enthalten sind, Avelche

sie durchbrechen, indem sie an Umfang zunehmen: dass auch

der Pollen sich auf gleiche Weise entwickelt: allein ich kenne
kein ähnliches Beispiel in dem gewöhnlichen Zellengewebe der

meisten Pflanzen und ihrer verschiedenen Organe -). Wenn alle

Zellen aus dem Innern älterer Zellen entsprängen, so müsste man
sehr häulig Spuren der Zerreissung ihrer Häute bemerken, be-

sonders bei raschem Anwachsen des Zellengewebes 3). Lindley

bemerkt, dass einige Blätter, die sehr schnell wachsen, wie z.B.

die des Lupinus polyphyllus, die er in einem Tage um 14 Zoll

1) Tuip. Mein. d. Mus. d'liist. nat. vol. XAIII. p. 212. und andere
Abhandluiisren.

2) Siehe Mirbel's treflfliche Recherches aiiat. et phjsiol. sur la Marchaii-
lia polyniorplia in den ."Mein. d. l'Ac. des sciences, 1833, denen zufolge er

drei Arten der Entwickelnng des Zellengewebes, die aufzellige (de\. super-
utriculaire), zwischenzellige (d. inter-utriculaire) und innenzellige (d. in-

trautriculaire) annimmt. Zu diesen drei Arten der 'X'ermehrung der Zellen

kommt noch die vierte, durch Theilung, nach Hugo ."MohPs schönen Beob-
achtungen an Confen a glomerata und andern Algen. (L'eber dieAermehrung
d. Pflaiizeiizellen durch Theilung. Tübingen 1835.) An in. d. Uebers.

3) .Man findet Spuren die«cr Art im Pollen, der sich bekanntlich auf
diese Weise bildet. .\nni. d, A f.
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wachsen sah, stündlich um 2000 bis 3000 Zellen vermehrt wür-

den, was eine weit wirksamere Ursache voraussetzen lüsst , als

die Entwickelung durch Zerreissung älterer Zellen. Jungius sah

eine Art Schwamm, die Bovista j^ij^antea, in einer Nacht von

der Grösse eines sehr kleinen Punktes bis zu der eines Kürbisses

heranwachsen; da nun die Zellen von mehr als mittlerer Grösse

^l— Zoll im Durchmesser haben, so musste dieser Pilz ungefUhr

47000000000 Zellen enthalten, von denen sich 6600000 in der

Minute bilden mussten.

Es ist daher weit natürlicher mit Rieser ') anzunehmen, dass

die Vermehrung des Zellengewebes gewöhnlich durch das Zwi-

schentreten von Kügelchen, die sich mehr oder weniger schnell

entwickeln, zwischen die Zellen vor sich geht; und diess scheint

um so einleuchtender, als die Zwischenzellengänge eine wichtige

Rolle in der Vegetation spielen, und durch sie die kügelchen

führenden Nahrungssäfte in den Pflanzen umlaufen.

Abgesehen von diesen allerdings sinnreichen und auf be-

kannten Thatsachen begründeten Hypothesen, bin ich geneigt zu

glauben, dass beide Arten der Entwickelung des Zellengewebes

in der Pflanze vorkommen ; dass die Art des Wachsthums durch

Juxtaposition den Ernährungsorganen zukommt, die andere, durch

innere, die älteren durchbrechende Zellen den Reproduktionsor-

ganen eigenthümlich ist (Pollen, Sporen) -).

Dritter Artikel.

Von den Geflissen und insbesondere von den SpiralgeJ'asseH.

1. Von den Bedeutungen, die man dem Worte Gefäss ge-

geben. — Man hat den allgemeinen Namen Gefässe, vaisseau,

Organen beigelegt, die mehr in die Länge gezogen sind, als die

Zellen, von fast cylindrischer Gestalt, ohne Querwände im In-

nern und deren Enden gewöhnlich zu weit von einander entfernt

sind, um auf dem begrenzten Sehfelde des Mikroskops gesehen

zu werden. Diese Organe finden sich nur in gewissen, freilich

sehr zahlreichen Pflanzen, die daher Gefässpflanzen heissen ;

allein selbst in diesen bilden sie einen bei weitem geringern

Theil der Gesammtmasse der Pflanze, als das Zellengewebe. Die

1) Memoire organique, p. 105.

2) Die Ansicht Kieser's sclieinl mir durch alle neuern Beobachtungen,

namentlich durch Mirl)ers Beohachtuni^cn an der >Iarchantia (Nouv. ann. d.

niu8. 1. p. 93.) bestätigt. In dieser Al)handlung versucht der A'erfasser ein

drittes Sj'stem der Bildung des Zellengewebes aufzustellen; allein stärker

verlängerte Zellen sind keine neuen Zellen. Ich kann mir kein Hinzukommen
von Zellen denken, die weder aus dem Innern noch von der Aussenseite der

alten herrühren. .^nni. d. A f.
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Pflanzen, in denen man keine Spur von Gefassen findet, hat man

im Gegensatz zu den erstem Zellenpflanzcn genannt.

Die Schriftsteller unterscheiden eine grosse Menge verschie-

dener Gelasse: De Candolle z. B. zählt in seiner Organogra-

phie ^) fünf Arten auf: Spiralgefässe, ringförmige oder gestreifte

Gefässe, punktirte Gefässe, rosenkranzförniige Gefässe und netz-

förmige Gefässe. Jedoch muss man hemerken, dass andere neuere

Anatomen diese vier Arten der Gefässe für Modifikationen ent-

weder der Spiralgefässe oder der Zellen ansehen. Meycn spricht

in seiner Phytotomie -), die im Jahre 1830 erschien, nur von

Zellen und Spiralröhren. Lindley 3) betrachtet die rosenkranz-

förmigen Gefässe als Arten von Zellen und nimmt nur die vier

anderen Arten der Gefässe an , die er in Spiralgefässe und lei-

tende Gefässe (ducts) eintheilt*).

Das Wesentliche besteht also darin, den Bau der Spiralge-

fässe genau kennen zu lernen, deren Existenz als von den Zellen

verschiedener Organe Niemand leugnet. Die anderen Formen sind

vielleicht von den Spiralröhrcn oder von den Zellen abgeleitet,

Spiralgefässe. Die Spiralgefässe haben das Ansehn

einer Röhre, die durch einen spiralförmig gewundenen Faden um
einen ideellen Cvlinder gebildet ist. ^^'enn man das Pflanzenge-

webe in der Länge der Spiralgefässe zerreisst, so sieht man den

Faden, der sie bildet, aufgerollt wie einen Pfropfenzieher; dicss

ist eine Beobachtung, die Jeder wiederholen kann, indem er z. B.

das Blatt einer Rose oder einer Cornelkirsche zerreisst. Wird
dieser Riss vorsichtig angestellt, so erblickt man, indem man die

Bruchstücke in den Händen behält, dass sie durch elastische Fä-

den, einem Spinngewebe gleich, zusammengehalten werden.

Diese Fäden sind abgerollte Spiralgefässe oder Spiralgefässbün-

del ; sie sind silberweiss und erscheinen bei starker \ ergrösse-

rung, vorzüglich an der Aussenseite der Windungen, gewölbt.

Es ist genauer, wenn man sie mit mehr oder weniger abgeflach-

ten Fäden vergleicht, als sie, wie es manche Schriftsteller thun,

als bandartig zu beschreiben. Meyen hat sie unter demselben

Mikroskope mehr oder weniger zusammengedrückt gesehn, je

nach den Arten, die er der Untersuchung unterwarf; und daher

ist es erklärlich, Avie Schriftsteller, die diese Verschiedenheit in

1) Vol. I. pag. 32.

2) Pli)to(omie v. F. J. F. Aleycii, Berlin 1830. I.Band in 8.

3) Introduction to liotanj 1. \ol. in 8. I^ond. 1832. p. 25.

4) Das englische ,,Ducts'' mochte bei Lindley wohl nur Röhren bedeu-

icii, nicht leitende Gefässe, und nur eine L'ebersetzung des lateinischen

Ductus sein, das auch von >teyen gel)raucht und im Deutschen stets durch
Bohren wieder gegel)cn wird; eine Bezeichnung, die allerdings richtiger ist,

als die gewöhnliche. Ann», d. L'eberi*.

ten
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(Ion Arten wcniji^cr hoathletcn , Laid IJiiiiiler, Laid nielir oder

venif^or «ijcrundelc FHden j^eselien liahcn. Hedwig sali «liese Fil-

deii t'üv l'olirenarti"; an, d. h. für iinveiuli}^ liolil: spUtere Ueoh-
acliler hahcn jcdocli diese Heliaii|)tun<; in Zweilcl j^ezogen und

die iienern Aiial(»incn, mil \olikoiiininereii .Mikioskupen versehen,

w iderspreclu'ii dieser Annalinie vollends und l)eliau|tten , dass die

S|)irairäden iiiclil iiolil sind. Diess ist besonders die Meinung
Biselion's und Meyen's, die last gleielizeilig, aber getrennl, diese

schwierigen Punkte der Anatomie unlersueht iiaben.

Alan hat auch viel über das Dasein von Membranen inner-

halb oder ausserhalb, oder zwischen den einzelnen Windungen
der Spiralröbren gestritten. Hedwig behauptete, dass die Win-
dungen um eine häutige, eylindrische Röhre herumgingen; allein

diese Meinung ist allgemein als falsrh anerkannt worden und wird

jetzt nicht mehr besprochen. Indessen haben mehre ausgezeich-

nete Beobachter eine .Membran gesehen. iVaeh Nees von Ksen-

beek, Dutrochel und Hischoll" vereinigt sie die Ringe der Spi-

rale, dagegen Rernhardi, Treviranus , und noch neuerdings

Moyen und Lindley, haben nach langen und aufmerksamen For-

schungen die Spiralröhren von einer Membran umkleidet gesehn,

als entstünden sie in einer Zelle ^).

Die Spiralgefässe sind gewöhnlich sehr lang, so dass es

schwer ist, ihre Enden zu sehen. Nees v. Esenbeek hat gefun-

den, dass sie in eine S|)ilze ausgehn, d. h. dass sie aus dem Cy-

lindrischen gegen das Ende kegelförmig werden, indem die ein-

zelnen Windungen immer mehr auseinander treten. Die neue-

ren Beobachtungen verschiedener Anatomen bestätigen diese

Thatsache 2).

Es giebt Spiralgefässe, die aus mehren parallelen Spiralfä-

den bestehen, welche sich zugleich aufrollen, um eine einzelne

Itöhre zu bilden. Man lindet oft aus zwei oder drei Fäden ge-

bildete Röhren. De Candolle hat deren bis 7, und De la Ches-

nave bis 22 in den Spiralgefässen der Banane (]Musa paradisiaca)

gezählt. In diesem Falle sind sie vereinzelt, statt, wie gewöhn-

lich, in Bündeln zu stehn , als wenn mehre Spiralgefässe in eins

zusammengeschmolzen seien. Die Spiralgefässe verzweigen sich

nicht. Zuweilen sind sie nach einer oder der andern Seile ge-

1) Dies ist keiiicsweges die Meinung der genaiinfen Scliriflsfeller; viel-

inelir heliaiiptet ."Meyen, die Spiralfaser sei ursprünglich frei, und werde erst

mit vorschreilendeni Waclistlium der Pflanze von einer äusserst feinen Mem-
bran unisclilossen. Anni. d. Lebers.

2) Am schönsten lassen sich wohl die Spiralgefässe in zarten Blumen-
blättern, die man durch leisen Druck durchsichtig macht, ohne im minde-

Hlen die Lage der Gefässe zu verändern, beobachten, und da wird man leicht

gewahr, dass sie kegelförmig zugespitzt sind, wobei jedoch die Windungen
keineswegs weiter von einander treten. Anm. d. tJebers.
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bogen, z. B. um aus dem Stamm in die Zweige eines Baumes

überzugehen. Oft liegen sie mit den Enden zusammen, so dass

die Spitze der einen die der andern berührt. Zuweilen auch

entstehen sie neben einander in einem Bündel, das aus mehren

Spiralgefässen besteht.

Ihr Durchmesser im cylindrischen Theile weicht von ^-L_ bis

^JL_ Zoll ab ; am häufigsten beträgt er -nArö- ^^ ^^^ Fäden,

die sie bilden, noch um 8 bis 10 Mal feiner sind, so begreift

man wohl, wie schwierig ihre Gestalt und innere Organisation

zu erkennen ist.

Spiralgefässe kommen in allen Organen der Gefässpflanzen

ohne Ausnahme vor, jedoch in bald grösserer, bald geringerer

Menge. Sie bilden zum grossen Theil die Nerven der Blätter

und der verschiedenen Blüthcnorgane. Auch findet man sie in

grosser Menge in den Hüllen niehrer Samen, in den jungen Trie-

ben, und besonders um das Mark dikotyledonischer Bäume. In

dieser letztern Stellung dauern sie eben so lange aus, als das

Holz; denn man findet sie ganz von demselben Aussehn und mit

demselben Vermögen, sich abzurollen, im Holze, das vor vielen

Jahren gefällt ist. Sie finden sich sehr selten in dem übrigen

Stamme und in der Rinde ^) derselben Bäume. In den Monokoty-

ledonen sind sie mehr in allen Theilen des Stengels zerstreut und

weniger zu Bündeln gehäuft. Jedoch sind sie so häufig in der

Banane, dass, nach der Aussage de la Chesnaye's -) , sie zur

Bereitung einer Art Zunder, der öffentlich auf den Antillen ver-»

kauft wird, verwandt werden. Man bedient sich derselben sogar,

um eine Art Daunen daraus zu bereiten, und zum Spinnen. Jede

Banane giebt fünf bis sechs Grammen Spiralgefässe.

Die Wurzeln gehören zu den Theilen der Pflanze, wo man

sie am wenigsten findet. Sie sind in ihnen so selten, dass mehre

Anatomen sie nie daselbst gesehen haben und die Gegenwart

oder den Mangel der Spiralgefässe für ein Unterscheidungskenn-

zeichen der Wurzel vom Stengel ansehn. Dennoch haben einige

Beobachter, besonders Mirbel, welche gesehn, und Mcyen setzt

in seiner Phytotomie die Sache ausser Zweifel. Es giebt sogar

Abbildungen in Wurzeln beobachteter Spiralgefässe.

Ich gehe zu den Gefässen über, die man lange Zeit als von

den Spiralgefässen verschieden beschrieben hat, die aber zufolge

späterer zahlreicherer und genauerer Beobachtungen für Modi-

fikationen entweder der Spiralröhreu oder der Zellen angesehen

werden müssen ^).

1) In der Rinde kommen nie Spiralgefässe ^or. Anm. d. Leiters.

2) Annales du Mus. IX. p. 296.

3) So ganz entschieden scheint dies doch nichf zusein; denn \\eder die

zuerst von Hedwig aufgestellte Ansicht, dass alle Gefässe ursprünglich hLs
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Vierter Artikel.

Zu'ischenfunucn der Zeilen und Sju'ialiö/uen.

1. Von den ringförmigen oder gestreiften Gefüssen.

Diese Gefässe sind von Mirbel unter dem Namen falsche

Spiralröliren (fausses Iraclires) und ^on Kieser unter dem der

ringförmigen Spiralgcfässc hesclirichon, Namen, di<! die Meinun-

gen dieser Seliriflsleller iiher die ^'ers^lliedellllei^ oder die Iden-

tität dieser und der wahren Spiraigefässe andeuten. De Candolle

hat sie gewöhnlich mil «leni ?Samen der ringförmigen oder ge-

streiften Gelasse J)elegt, die den \'orlheil haben, dass sie das

Aussehn derselben bezeichnen , ohne ihr mehr oder weniger den

wirkliehen Spiralgelassen analoges Wesen zu bestimmen. Sie

zeigen sieh unter der Form eylindriseher, nicht verzweigter, mit

regelmässigen, parallelen, von einander in jedem Gefäss gleich

weit absiehenden, jedoch in verschiedenen Gelassen ungleich

von einander entfernten, Querstreifen bezeichneter Röhren. Wenn
die Streifen sehr genähert sind, so kann man diese Organe sehr

leicht für nicht abgerollte Spiralröhren ansehen; diess ist aber

nicht der Fall, wenn die Zwischenräume zwischen den Streifen,

wie sieh diess oft zeigt, dem Durehmesser der Gefässe gleich

oder noch grösser sind.

Die wesentlichen Unterschiede dieser Gefässe von den Spi-

ralgefässen sind: 1) dass sie sieh nicht abrollen und keine Spur

von Elasticität zeigen ; 2) dass ihre Streifen parallele Hinge und

nicht Spiralwindungen bilden.

Was das ^Vesen der Streifen belrilfl , so scheint es, als sei

es dem der Spiralfäden, die die Spiralgcfässc bilden, gleich; so

sind sie, nach der Meinung Kieser's und MirbeTs, der auch Bi-

schoff'), Meyen -) und Lindley •'') folgen, wirkliche feste Ringe,

die in einer häutigen, durchsichtigen Röhre, wie die der Spiral-

vollkommene Spiralgefässe auf(re(eii, und später sich in die andern Formen
umwandeln, noch die enfgegengesclzle .Ansicht, die von Mirliel herrührl,

der zufolge atle Arten der Gefässe durch Umwandlung punctirter Zellen Itis

zum .Spiralgefässe hinauf, das die letzte und höchste Bildung ist , entstellen,

ist auf unmittelhare Beobachtung gegründet. Die erstere wird vielmehr da-

durch widerlegt , das.s in einigen I'tlauzen oder Organen, die nie Spiralge-

fässe enthalten (Ijjcopodien , Holzkörper der Dicotjiedonen), dennoch (be-

fasse andrer Art vorkommen; die andere dadurch, dass in jungen dicotjle-

donischen Pflanzen keine andere, als Spiralgefässe sich zeigen. MirbePs tubes

mixtes sind \on keinem spätem Beobachter gesehen worden.' Am wahr-

scheinlichsten ist es daher, dass die \erschiedenen Formen der Gefässe ur-

sprünglich verscliieden auftreten, ohne dass die eine Form sich in die an-

dere umbilde. Anm. d. Lebers.

1) De vera vasorum spiralium structura et functione. p. 11.

2) Ph3 totomie p. 244.

3) Introd. to bolany. p. 23.
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«;«'fässe , in versoliiedcnen Enlfcrnuiigcn bctcsligt sind. Kiescr,

iMirbol und Min eu behaupten, wirkliche Spiralgefässe an dem einen

ihrer Enden in ringi'örniioe Gefässc verwandelt gesehen zu haben.

Dieser Fall, wenn er nicht die Folg^ irgend einer optischen

Täuschung oder der Schwierigkeit ist, ein und dasselbe Gefäss

in dessen ganzer Länge zu verfolgen , ist doch wenigstens sehr

selten, da Rudolphi, Dutrochet, Aniici und de Candolle ') ihn

nie beobachtet haben. Es würde jedoch hinreichen, wenn er

sich einige Mal gezeigt hätte, um die Identität des Ursprungs

der beiden Arten von Gefässen zu beweisen.

Die Ursache dieser Umwandlung wäre, nach den angeführ-

ten Schriftstellern, eine Zerreissung der Spiralfäden, die, be-

sonders in einem vorgerückten Alter, eine natürliche Folge des

\\achsthums wäre. Zum Beweise dieser Meinung führt man an,

dass man in der Jugend eines jeden Organes wenig oder gar

keine von den Spiralgefässen abweichende Gefässe finde -). An-
drerseits ist es nicht zu begreifen, wie, wenn der Spiralfaden

zerreisst, die Bruchstücke sich vereinigen und venvachsen, so

dass sie Ringe bilden. Man begreift es um so weniger, da nach

den Beobachtungen der Schriftsteller, die besonders an diese

Art der Bildung glauben 3), die Ringe innig mit der umhüllen-

den Membran verwachsen sein sollen *).

Die i'ingforniigen Gefässe haben ungefähr einen gleichen

Durchmesser, wie die Spiralgefässe. Ihre Dimensionen sind in

einer und derselben Pflanze und in verschiedenen Pflanzen ver-

schieden. 3Ian findet sie, wie die Spiralgefässe, in allen Thei-

len [der Gefässpflanzen, besonders in der \Vurzel und im Stengel.

Sie liegen in diesen Organen zerstreuter, als die Spiralgefässe.

2) Von den punktirten Gefässen.
Treviranus bezeichnet mit diesem, ziemlich allgemein ange-

nommenen Namen, Kieser mit dem der punktirten Spiralgefässe,

Mirbel mit dem der durchlöcherten oder Holzgefässe gewisse cv-

jindrische, mit dunklen, bald in parallelen, bald in schrägen

Streifen stehenden Punkten besetzte Röhren. Sie sind ausserdem

mit blasseren, entweder spiral- oder ringförmigen Streifen be-

zeichnet, die stets wenigstens um einen Durchmesser der Röhre
weit von einander abstehen. Das Wesen dieser Gefässe ist noch

1) Oi-ganogr. I. p. 51.

2) Kies. Mein. Org. p. 6 — 10.

3) Meyen Phj totonüe. p, 24!).

4) Dies niöchfe weniger der Ansicht widersprechen, ila eine solclie

Aerwachsung später vor sich gehen konnte, als das A'orkoninien ringförmi-
ger Gefässe neben nieliren Spiralgefässen, die doch derselben Ausdehnung
unterworfen sein niüssfen. Anni. d. lebers.
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nicht irml.'in<;lirli Iioknnnl. Ihre Piinklininpfon sind keine OelT-

nnn<:;eii, «ic Mirhel <;l;Mihle, da er sie poröse (iefiisse naiiiili*,

und /um Heweise dessen dieiil. dass <lie eheiiiisehen Ueaj^entien

ihre Farhe und ihr Ansehfl ^(M•andern können *). Kieser helraeh-

let die puuklirlen (belasse als gehildet aus einem Spiral- oder

rin};förmi{:;en Gelasse (nach ihm Spiralf^efäss), deren Windungen
oder Hinge durch eine puuklirle Meuihran verhunden sind. Dann
wären die schrägen oder ringförmigen Streifen dasseihe Organ,

wie die Fäden der wahren Spiralgefässe oder die Hinge der ring-

förmigen Gefässc.

Mehre deutsche Schriftsteller, besonders Bischoff und Meyen,
verlheidigen mit vieler Wärme eine Meinung, der zufolge diese

Gefässc gleichfalls aus wahren Spiralgefässen entstehen, die aber

in Vielem von der Meinung Kieser's abweicht. Sie halten die

Punktirungen selbst (und nicht die Streifen) für Ueberreste der

Spiralfäden oder der Ringe. Bischoff sagt nichts von den Strei-

fen, Meyen aber sieht sie für Spuren der benachbarten Zellen

an, da die Gefässc mitten im Zellengewebe liegen. Schon Kie-

scr hatte bemerkt, dass diese Streifen der punktirten Gefässe in

Hinsicht auf ihre Richtung mit den benachbarten Zellen in einer

bestimmten Beziehung stehen; dass sie dort quer sind, wo die

Zellen abgerundet und schräge, wo sie länglich sind, wasMeyen's

Ansicht bestätigen würde. Dieser Letztere, so wie Bischoff, be-

haupten häutig in einem und demselben Gefässe Uebergänge aus

dem Zustande eines ringförmigen in den eines punktirten Gefäs-

ses gesehen zu haben, und man muss zugestehn, dass die Stellung

der Punkte in parallelen Reihen und die in die Quere verlängerte

Gestall eines jeden Punktes dieser Ansicht viel Wahrscheinlich-

keit verleihen.

De Candolle -) beschreibt diese Gefässe als häufige, mit

drüsigen Punkten bezeichnete Röhren. Rudolph! und Link sehen

diese Punkte für Stärkmehl- oder Schleimkörner an, und Tre-

viranus für junge Zellen, die bestimmt sind, später auszuwach-

sen. Diese letztere Ansicht würde sie den Punktirungen nähern,

die man gewöhnlich an den Zellen beobachtet.

Endlich wären nach einer, von du Petit Thouars 3) aufge-

stellten, von Schultz 4), 3Iirbel •'') und Lindley '•) unterstützten

Ansicht, die punktirten Gefässe Modifikationen des Zellengewebes.

1) Dutrochet rech, sur la struct. des ve'gel. 1824. p. 11.

2) Organogr. 1. p. 44.

3) Ann. d. sciences, vol. XXI. p. 224.

4) Die Natur der lebenden Pflanzen, p. 45C.

5) Mem. d. Mus. X\ UI. p. 23.

6) Introd. to botanyc.
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Diese Schriftsleller, so wie auch Dutrochet, bcliauptcn, häiilige

Scheidewände gesehn zu haben, welche die punktirten Gefasse

der Quere nach theilen. Lindley versichert, diese Scheidewände

in den dicken punklirten Gefässen, die in grosser Menge im

Weinstock, der Eiche und dem Bambusrohr vorkommen, geselin

zu haben '); er giebt davon Abbildungen nach sorgfältig von sei-

nem Zöglinge Griffilhs veranstalteten Durchschnitten -). Schon

Kieser hat mehre Abbildungen punktirter Gefässe von Eichen,

Fichten u. s. w. gegeben, in deren Innerem er Zellen darstellt.

Hiernach Avären diese punktii'ten Gefüsse keine Gefässe mehr,

sondern ganz einfach an einander gereihte cylindrische Zellen,

die an den Seiten mit regelmässigcren Punktirungen versehen

sind, als man sie gewöhnlich beobachtet. Mirbel nennt sie grosse

verlängerte oder durchlöcherte (punktirte) Zellen. Er hat sie

sorfffälligr im rimenholzc beobachtet. Immerhin könnten diese

grossen punktirten Zellen, die wie Gefässe aussehn, und die selbst

dem blossen Auge in dem Weinstocke, der Ulme u. s. w. sicht-

bar sind, von den viel kleineren punktirten Gefässen, die sich

in den Wurzeln finden, verschieden sein. Meyen unterscheidet

die Gefässe des Eichenholzes von den wahren punktirten Gefäs-

sen und rechnet sie zum Zellengewebe; aber er nimmt nicht mit

Schultz an, dass alle punktirten Gefässe Zellen seien. Man fin-

det die wirklichen punktirten Gefässe in den Holzschichten der

Stengel und Wurzel.

3) Von den rosenkranzförmigen Gefässen.

Diess sind punktirle, verästelte und in unregelmässigen Zwi-

schenräumen ein wenig verengerte Röhren. Man findet sie häu-

fig in den Wurzeln, in den Artikulationen, Knoten und an den

Ausgangspunkten der Zweige und der Blätter.

Malpighi war der Erste, der sie entdeckte ^); Mirbel gab

ihnen den Namen rosenkranzförmige Gefässe und beschrieb sie

sorgfältiger *). Andere Schriftsteller haben ihrer unter diesem

Namen erwähnt, oder nannten sie wegen ihres eigenthümlichen

Aussehens mitten im Ptlanzengewebe, wurraförmige Körper (vasa

vermiformia). Mirbel sieht sie als aus aneinander gereihten Zel-

len bestehend an, und Kieser, obgleich er sie für Gefässe nimmt,

beschreibt sie als aus kleinen Schläuchen gebildet und giebt Ab-

bildungen, die eher vermuthen lassen, dass an jeder Zusammen-

1) Nach Lindley sind diese Gefässe in diesen Pflanzen so dick, das»

sie Höhlungen oder Poren bilden, die mau auf dem Querschnitt mit blos-

sem Auge sieht. A um. d. Vf.

2) Die eine derselben ist abgebildet in Wall, plant, asiat. rar. f. 216.

3) Malp. Opera edit. in 4. fig. 21.

4) Mirl). Ann. bot. tab. 10. fig. 15.
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«chnüriin^ innere Qnerwäntle vorkommen. Dessenunf^caclitel fol-

jren die meisten deiilsclien Sehrillsleller *) der Meinunfjf Kieser's

und sehen diese rosenlvranzlonnij^en Röhren für Modiiikalionen

wirklicher Gefässe oder Spiralf^elässe an, die in heslimmten Zwi-

schenräumen mehr oder wenig<'r einf;eschniirt und durch ihre

Steliun};- in gewissen gekrümmten Organen, wie in den Gelenken,

verunstaltet sind. So lange man nicht ermittelt hat, ob innere

Querwände vorhanden sind oder nicht, wird man auch nicht wis-

sen, ob man diese rosenkranzförmigen Gefässe zu den Modifika-

tionen des Zellcngewebes oder der Gefässe zu ziehen habe -),

4) Von den netzförmigen Körpern.
Kieser 3) hat zuerst unter dem Namen der netzförmigen Ge-

fässe cylindrische Röhren beschrieben, deren Oberfläche mit

länglichen Querflecken besetzt ist, die ihnen das Ansehen eines

Netzes geben. Er hat sie nur in der Balsamine und dem Tro-

paeolum, besonders in der Wurzel, beobachtet. Er sieht sie nur

für Modifikationen der Spiralgefässe an, in welchen die Windun-

gen unregclmässig hin und wieder verwachsen, so dass eigen-

thümlich gebildete Zwischenräume zurückbleiben.

Meven *) nennt netzförmige Spiralröhren (ductus spirales

retiformes) den vorhergehenden ähnliche Körper, die er in ver-

schiedenen Monokotyledonen, z. B. im Papyrus, im Lilium und

in der Balsamina beobachtet hat. Sie haben das Ansehn durch-

sichtiger, mit einem Netze bedeckter Zellen, die entweder ne-

ben einander liegend, oder auf einander folgend sich mehr oder

weniger innig vereinigen und so ziemlich verzweigten Gefässen

gleichen ^). Das eigentliche Wesen dieser Organe ist uns un-

bekannt, allein es scheint uns, nach den von Meyen gegebenen

Abbildungen, dass sie den Organen sich nähern, die zwei Jtihre

später von Lindley mit dem iSfaraen des fibrösen Zellengewebes,

netzförmigen Zellengcwebes oder spiralen Zellen bezeichnet und

sorgfällig beschrieben sind ^).

Diese letztere Form ist von Purkinje in grosser Menge in

dem Gewebe gefunden worden, welches den innern Theil der

1) Bischoff, Mejen u. s. w.

2) Am richtigslen möchte Meyens Ansicht sein, dass alle Arten der

Gefässe (nach ihren Rohren) durch kurze Gliederung wurmförmig erschei-

nen können. Anm. d. Ueber».

3) Mem. organ. pag. 128. fig. 49 et 50.

4) Phjtot. p. 250. f. 11.

5) Wie wenig dies mit der Ansicht Meyen's übereinstimmt, sieh! man
leicht aus einer A'ergleichung der betreffenden Stelle (Phytot. §. 279—284.);

wo deutlich die netzförmigen Spiralröhren von den, .Spiralfasern enthal-

tenden, Zellen unterschieden sind. Anm. d. L'ebers.

6) Intr. to bot. pag. 10. tab. 1. fig. 11 — 14.
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Antherenfächer bildet. Griffilhs hat sie in den Liiftwarzeln der

Orchideen gefunden; Lindley in der testa verschiedener Samen,
in dem Parenchym eines Bhittcs von Oncidiuni u. s. w. ; er er-

innert, dass Moldenhawer im Jahre 1779 diese Form aus Blät-

tern von Sphagnum beschrieben hat. Es sind rundliche, eiior-

fnige oder prismatische Zellen, deren Membran von Fäden be-

kleidet wird, die sich unter rechten Winkeln kreuzen oder Bo-
gen oder Windungen um die Zelle herum bildend, ein mehr oder
weniger zusammengesetztes Netz ausmachen. Diese Fäden ^)

gleichen sehr denen, welche die Spiralröhren bilden; sie schei-

nen cylindrisch und im Innern nicht hohl zu sein. Lindley hat

an der Oberfläche des Samens von Collomia linearis ähnliche Fä-
den gefunden, die sich auseinanderrollen, wie Spiralröhren, und
von einer klebrigen Flüssigkeit umhüllt und nicht in Zellen ein-

geschlossen sind. Er hatte sie anfänglich für Spiralröhren ange-

sehen, so gross ist ihre Aehnlichkeit mit diesen ; allein er hält sie

jetzt für dieselben Organe, die die netzförmigen Zellen umgeben 2)

.

5) Allgemeine Betrachtungen über diese Zw i-

s c h e n f r ra e n.

Man sieht aus dem Vorhergehenden, wie wenig die Phyto-
tomie vorgerückt ist, ungeachtet der Bemühungen der Botaniker
und der allmächligen Vervollkommnung des Mikroskops. Wenn
man nur die Elenientarorgane an und für sich betrachtet und nicht

die verschiedenen Systeme ihrer Aneinanderreihung in den ver-

schiedenen Theilen der Pflanze, so herrscht noch sehr viele ün-
gewissheit über das Wesen und das gegenseitige Verhalten die-

ser verschiedenen Organe. Einerseits die Zellen, andrerseits die

Spiralröhren, deren Organisation man ziemlich gut kennt und die

sehr verschiedenartige Organe sind, dann aber eine Menge Zwi-

schenformen, die wenig bekannt sind. Soll man sie alle als Mo-
difikationen der Zellen oder der Spiralgefässe, oder dieser beiden

Organe zugleich ansehn? Giebt es unter ihnen wirkliche Zwischen-

zuslände, d. h. solche, die zugleich ihrem Wesen, ihrer Bildung

und ihrer physiologischen Verrichtung nach, Spiralgefässe und
Zellen sind? Verändern dieselben Organe ihre Gestalt während
des Lebens der Pflanze? Gehen sie aus dem Zustande der Zelle

in den der netzförmigen Zelle, aus diesem in punktirte, ringför-

1) r^indley nennt sie Fasern, allein ich ziehe eine Benennung \or,

die ein kleineres Organ bezeichnet, und die keine \'cr\veeliselung mit den
Holzfasern, von denen wir später sprechen werden, mit sicli führl.

Anm. d. X Ï.

2) Dazu scheint kein Grund vorhanden zu sein, denn sowohl hier als

nm die Saamen der Casuarinen n. a. liegen diese Spiralrohren vollkom-
men frei und dicht gewunden, und unterscheiden sich durch nichts von
den Spiralröhren in den übrigen Organen der Pflanzen. Anm. d, Uebers.

2
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iiMi;o niid znic't/.l in S[»ir;(l»;cr;iss(' üImm? I'imI woiim solclic \ri-

\\aii(lliing('ii slalt liiidi'ii . f;rliii sic in dieser lU-ilicnlolf^c vor sich,

oder \icllciclil Im einer iiinj^ckcliitcii ï Dicss sind Mi«-Iilif;c l'r.i-

i;en, über wolclic die kliij^crcn Hcohaclilci- Miclils enlsclicideii

wolllen, niid die von Anderen in selir \ eiscliicdencni Sinne lic-

anhvoi'let sind, i^fan kann nicht nnihin. Iiierhei zu henicrkcn,

dass die NalniTorscher über sehr dnnkle i*nnklc .sirellen, w.'Hi-

rend einij;erniassen hedenicnde N'ei'vollkoinniniingen in den IMil-

lein der mikroskopischen Heohaelihiiif; alle jel/l <i;('lief;len ZmcücI

auThcLen, vielleicht aber noch vvichlig,"ei'c veranlassen bürden.

Zweites Kapitel.
Von der relativen Ln««e der Elenicntarorivanc ').

Die Elenienlarorf»ane lie<;en enhveder im Innern der Pllan-

zcn, oder an deren Oherlläche. Je nach diesen Laj;en \ei'hinden

sie sich unter einander so, dass sie verschiedene Organe bilden,

deren Untcrschcidimg wesentlich ist.

§. I. Anordnung der Elenieniarorgane im Innern.

\) Von den Fasern.

Wenn man einen Stenj>el oder ein Stück Holz zerschnei-

det, so sieht man, dass es sich mehr oder wenijj;er leichl in vcr-

liingerle Fasern theilcn lässt, die fester sind, als das iil)rij^e Ge-

webe, und die sich schwerer zerreissen, als von einander tren-

nen lassen. Dicss ist etwas so Bekanntes, dass man im Holze

im f^emeinen Leben eine gewisse Richtung unterscheidet, die

man den Faden des Holzes nennt, welche auch die Richtung der

Fasern ist. Aus den Stengeln des Leins und des Hanfes benutzt

man diese Fasern zum \'erfertigen von Stricken und Ciewebcn,

die sehr fest sind. Auch die >(er\en der Blätter sind eine Art

Fasern. Die Fasern bestehen, unter dem Mikroskop betrachtet,

ans (jcfassen , die mit verlängerten Zellen vermischt und umge-
ben sind. Zuweilen sind unter den Gefässen Spiralgefässe, häu-

figer aber, besonders im Holze, sind es punklirie Gefässe, und

jene sehr langen, spindelförmigen Zellen, die Dulrochet dostres

nennt.

Hiernach begreift man, wober es schwerer ist, die Fasern

der Quere nach zu zerreissen, als sie von einander zu trennen,

oder der Länge nach zu zertheilen: im ersteren Falle muss man

1) Siclie «ab. 1 et 2.
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eine grössere Menge Querwände, Zellen untl GefHsse zerreissen,

als in dem andern.

Die Fasern sind von Zellengewehe umgeben, das um so

lockerer ist, je mehr es von dem Centrum einer jeden Faser

entfernt ist. Wenn man Pflanzen im Wasser weichen lässt, wie

man es heim Hanfrösten thut, so bewirkt man eine Zersetzung

dieses, die Fasern umgehenden, Zellengewehes, wodurch sie

sich leichter von einander trennen.

Die Zälrlieit der Fasern hängt ah : 1) von der Natur der

Häute, die die Zellen und Refasse bilden; 3) von der Menge
und der Consistenz der festen Stoffe, die in ihnen abgelagert

sind: 3) von der Zahl der (iefässe und verlängerten Zellen, die

jede Faser bilden: 4) von dem Grade der Verlängerung der Zel-

len, je nach welchem auf einen und deuselhen Durchmesser eine

grössere oder geringere Zahl a on Zellen kommt; 5) von der

Festigkeit der Verbindung der Zellen mit den Gefässen; 6) von
der Art, in welcher diese Organe in- oder aneinander gefügt

sind, um ein mehr oder weniger gebundenes Ganzes zu bilden.

Wenn sie nur aneinander gereiht sind, so lässt sich die Faser

leicht llieilen; wenn sie dagegen ein wirkliches Bündel bilden,

wobei die Spitzen zwischen die Zwischenräume der Nachbarzel-

len eindringen, so kann das Ganze nicht ohne Zerreissung vieler

Membi'anen getheilt werden.

So viel bekannt ist, sind die zähesten Fasern die des Phor
mium tenax, einer sehr vom Flachs verschiedenen Pflanze, oh-

gk'ich sie nach dem Gehrauche, den man >on ihr macht, neusee-

ländischer Flachs genannt wird. Lahillardière fand, indem er

(•ewichle an Fäden von gleichem Durchmesser aufhing, dass

ein Faden Seide ein Gewicht trägt von 31
— — von Phormium — 23 ^ij— — — Hanf — 16^— — — Flachs — lli— — — Agave americana 7

Es sind also die Fasern vom Phormium die zähesten unter den

vegetabilischen Substanzen.

Die Art, in Avelcher die Zellen und Gelasse, aus denen die

Fasern bestehen, gezeichnet und punktirt sind, ist in den ver-

schiedenen Klassen verschieden und wird in den Augen der Na-
turforscher mit jedem Tage ein wichligerer Gegenstand der Fn-

lersucliung.

2) Von den S c li i c h l e n .

In den Stengeln der Dikolyledonen sind die Fasern und das

Zellengewebe zu Schichten gruppirt, die vom Centrum zur Peri-

pherie über einander liegen, wie in einander geschachtelte Cy-

linder oder Kegel. Man bedien I sich zur Bezeichnung einer je-
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tien solchen Scliiclit des Ausdrucks slraluin (couche), der kei-

ner weitcru trklärunj; hedarl".

3) \ () n den Z >v i s c li c n z c I I e n {i; ä n g e n .

Dicss sind die Zwischenräume zwischen den Zellen. Ihre

(iesfall niuss noihweiidi«;- sehr >ersehiedeii sein, veil sie von der

der Zellen und von dem (irade des j;ef;enseilij;en Druckes ah-

häni;t. In den meisleu Pflanzen kann man nur selten unter dem
Mikroskop den p,erinj,^sten Zwischenraum dieser Art henierken,

während sie hei den Arten mit lockerem Zellenfçewcbe, wie z.B.
den Fettpflanzen, ziemlich sichtbar sind. In der sj)anischen Kresse

fand Kieser vollkommen kuji;eli^e Zellen, die nolhwendig bei ih-

rem Nebeneinanderlicj^en ziemlich weite Zwischenräume zwischen

sieh lassen müssen. Die Zwischcnzcllengänge sind last immer
mil Flüssif^keit gelïilU').

4) Von den Behältern e i g e n t li ü m 1 i c h e r S ä f t c.

Die Pflanzen erzeugen in ihrem Gewebe Säfte verschiedener

Art, gewöhnlich gefäi-bt, riechend, die die Zellen ausdehnen

und die Wandungen derselben zerreissen, so dass kleine Behäl-

ter entstehen. Man nennt diese Flüssigkeiten eigenlhümliche

Säfte, weil sie in der ïhat jeder Pllanzengattung, oder Familie,

in der sie vorkommen, eigenthiimlich sind. Die Höblungen, in

welchen diese Säfte sieh ablagern, wurden von den altern Scbrifl-

stellern cigenthüniliche Gefässe (vasa propria) genannt: allein die

neuern Anatomen haben gezeigt, dass es keine mit Wandungen
und Punktirungen versehene Gefässe sind, so dass die von Link

vorgeschlagene Benennung ,. Behälter" (receptacula) der eigen-

thümlichcn Säfte allgemein angenommen ist.

Es scheint, dass die meisten eigenthümliehen Säfte sich zwi-

schen den Zellen bilden, deren Wandungen sie auf eine für jede

Art, sogar für jede Familie höchst regelmässige Weise aus ein-

ander diängen und zerreissen. Es ist möglich, dass in einigen

Fällen der eigenthümliche Saft im Innern der Zellen entsteht;

allein diese Verschiedenheiten sind noch nicht nachgewiesen. Da
man nach dieser wichtigen Beziehung keine Eintheilung geben

kann, so unterscheidet man blos nach der äussern Form:

1) H. Mohl's treftliclie Beoljachtungen über die \'erl)iinlung der Pflar-

zcnzellen unter einander liahen erwiesen, dass die Zellen in eine liomogen»-

Masse (Intereellularsulislanz) eingesenkt sind, >velche sie gleiclisani wie

ein urganisclier Leim untereinander \erliindet, und wenigstens in den mei-

sten Fällen die Zwischenräume zwischen den Zellen vollkommen aus-

füllt. (Hugo Mohl V. d. Struct. d. Pflanz, suijst. mit 2 Tafeln. Tüh. 1836.). —
IMehr als eine Hypothese war diese Ansicht schon früher \on Agardh in

seinem Lehrbuch der Botanik ausgesproctien. (S. die L"el)ers. v. (.'. Meyer
I. p. 88. p. 93 11. ff. in der Anmerkg. zu p. 154. Anm. d. Lel)ers.
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1) Blitschenformi-^e Behülter, die dasAiiselin rundlicher oder

länglicher Bläschen in den Blällei-n verschiedener IMlanzeu haheu.

Man sieht sie sehr leicht durchscheinen hei den Orangen, Myr-

ten u. s. w. Sie enthalten ölige, iliichlige und aromatische Säfte.

2) Die blinddarnit'önnigen iJehälter, die die Gestalt kurzer,

gewöhnlich stumpfer Röhren hahen. Hierhin gehören die Behäl-

ter des flüchtigen Oels in den Früchten der Schirmpllanzen.

3) Die röhrenförmigen Behälter, die von unbestimmter Länge

sind. Man findet sie im Gewebe der Fichten, Rhus u. s. w.

4) Die büschelförmigen Behälter, entdeckt von 31irbel. Diess

sind kleine parallele Röhren, die man in der Rinde des Hanfs

und in den verschiedenen Organen der Apocyneen findet.

5) Die zufälligen Behälter, so von de Candolle genannt,

weil sie in Gestalt und Lage verschieden sind und nicht im vor-

aus zur Aufnahme von Säften vorbereitet zu sein scheinen. Man
findet sie im Marke einiger Euphorbien, in dem Gewebe der

Coniferen u. s. w. i).

5) Von den Laconen oder Lufthölilen.

Man bemerkt im Stengel mehrer Pflanzen mehr oder weni-

ger ausgedehnte, mit Luft gefüllte Höhlungen, die oft ohne Hülfe

des Mikroskops sichtbar sind. So ist z. B. der Halm der Gra-

mineen inwendig hohl, die Stengel niehrer Wasserpflanzen zeigen

ähnliche Höhlungen. Sie bilden sich durch das ^ oneinandertrc-

ten der Elemeutarorgane, das entweder durch schnelles Wachs-
ihum in bestimmten Theilen der Pflanze, theils durch Mangel an

Zusammenhang oder ungleiches Zusammenhängen der verschiede-

nen Wandungen neben einander liegender Zellen bedingt ist.

In den Gramineen und einigen Liliaceen ist es das schnelle

Wachsen der Stengel, das eine regelmässige Zerreissung des

innern Zcllengewebes bewirkt und folglich eine lange Höhlung
hervorbringt, in welcher man häufig Spuren vertrockneter und

losgelöster Zellen findet. Dagegen in den Binsen und mehrern
andern Wasserpflanzen ist das Zellengewebe in Form von zuwei-

len sehr regelmässigen, prismatischen oder cylindrischen Fä-

chern grupj»irt, die dem ganzen (iewächse ein poröses oder

schwanimarliges Ansehn geben. Die Häute, die diese Höhlungen
scheiden, besteben aus regelmässigen Zellen, deren Zwischen-

räume zuweilen eine Verbindung aus einer Höhlung in die an-

dere bewerkstelligen. Diese Einrichtung des Gewebes ist nicht,

wie bei den Gramineen, Folge einer Zerreissung, -die die Zollen

verändert. Es ist eine natürliche Bildung, vermöge welcher die

Pflanze«, welche sie zeigen, im Wasser leben können. Dadurch

1) Einen geiiaiierii Ausweis ülier diese Organe tiiitlot man in IMeyens
Pliytotoniic, §. 200 — 209. Anw. d. Icl.crs.
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wird in diT Thal die Pllaiizo Iciclilor und l'ilf die atmosph.'irisolic

l.nlt zn^;inf;liclu'r. Die i^iil'lliolilcii d<'r Slcn;;cl zcif^ori zinv(;il«Mi

aul" ihre» \\ aiiduiif^eii Aiiliän<csel von ffanz eifçciilliiiinlicher (Je-

slall für jede Pllanze. Es sind koniselie, vorraj^ende Zeilen, die

in der (lalla einzeln slchn, nnd in den INynipliäen geliiiufl sind

nnd nach allen Seilen Slrahlen ausschicken ').

Die l{läller zei<:;en wenif.'er weite IjuIi höhlen, als [die eben

erwähnten Stengel, {gewöhnlich von rnndlichcr nnre<;-einiiissi<çer

(îcstall. Ad. lîrogniart hat sie sehr wohl kennen «gelehrt in einer

hesonderen Ahhandlun«; über die lUättcr '^). iSach Meyen, der

sehr \iele dargestellt hat, kommen sie in jungen JMällern nicht

vor, sondern entstehen allniahlig Avährend des Wachslhunis duroli

die Trennung der Zellen.
'

6) Von den Lebenssaftgcfässen.
Schultz 3) hat seit einigen Jahren die Aufmerksamkeit der

Botaniker auf die Kanäle gelenkt, die die gefärl)len Säfte eini-

ger Pllanzen enthalten. Kr nennt sie Lebenssaftgefässe (vasa

latieis), weil er ihren Inhalt für den eigentlichen Nahrungssaft der

Pllanzen hält. Er hat gefunden, dass dasjenige, was diesen Säf-

ten die milchige oder gelbliche Färbung giebt, kleine Kiigcichcn

sind *), die zu gleicher Zeit eine oscillirende und eine fortschrei-

tende Bewegung in einer wässrigen Feuchtigkeit haben. Schultz

bezeichnet diese Bewegung mit dem Ausdruck der Cyclose, d. i.

einer Art unregelmässigen, örilichen Lnilaufs in den Gefässcn und

ihren zahlreichen Verzweigungen. Meyen bemerkt''), dass viele

frühere Schriftsteller diese Kanäle erwähnt, und dass Alle ver-

schiedene Ansifhten über ihr Wesen aufgestellt haben. Trotz

den gelehrten Inlcrsuthungen vieler unserer Zeitgenossen ist es

schwer zu sagen, ob diese Kanäle eine eigene Membran, die sie

umhüllt und sie zu wahren (belassen macht, besitzen oder ob es

verlängerte und verzweigte Zwischenzellengänge sind. Nach die-

ser letztern Hypothese wären es den Lufthöhlen ähnliche, jedoch

1) Hier sind zwei vollkommen verscliiedene Bildungen nicht gehörig

von einander iinterscliieden, 1) die sternförmigen Haare derNymphaeacceen.
(s. IVIejen IMijlot. lali.IW), die licsoiiders eigenlliüinlicli hei Xeliiinbium ge-

liildet sind, und 2) die grossen her\ orragendeii Zellen hei den Aroideen, die

Itaphidienjjündel endialten, und /ulefzt vonTurpin, unter dem neuen Na-
men Bit'orines, genau Ijesehrieljeu sind. (Ann. d. sc. uat. Juill. 183G. p. 5.)

Anm. d. L'eljers.

2) Ann. des sc. naf. \ol. XXI.

3) Scliullz NaUir der leliend. Pllanz. — Rapp. des conn. de ITiistl-

lut. sur le mem. de ]\1. .ScIiuKz, in (Miilleni. Arcli. de l)0(. II. p. 240.

4) Die Kügelclien. sind es keinesueges, denn sie sind an nnd für sich

farhlos, die Flüssigkeit alter ist gefiirlil, und hierin weicht iler Lchcnssafl

der Pflanze von dem thierischen Hlute besonders ab. — .Anm. d. I'ebcrs

5) rh>to(omie. §.314— 320.
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mit SäfU'ii angefüllte II(»hIiiiif;cii. Srhiillz und Aie\cn f;l;uil)(Mi

lost an die Ivxisicnz einer lölirij^cn Menihian, jed(M}i iMohl M,
der Itcsondere Anlinerksanikeit an! die Dieke der \Vandani;en der

Zellen und Gelasse gericlitel liai und der mir geneij;l sclieinl,

sie zu übertreiben, stellt die Lcbenssaftgetasse, nicbt mit Wan-
dungen verseilen, dar.

Was besonders zu dieser letztern Meinung leitet, ist, dass

die Lebcnssaflgelasse mit einiger Beslimmtlieil nur in den ge-

färbten, Milebsafl fübrenden l'llanzen, wie in den Feigen, dem
Mohn, Scliellkraul., den (^ampanulaeeen, Cieboraoeen, Eupbor-

bien u. s. \v. geseben «orden sind; nun sebeinen aber diese

Säfte wegen ibrer cbemiseben Eigensebaften und ilirer Abwesen-
heit in einer sehr grossen JMengeAon Pllanzen bestimmten Pflanzen

eigene cigentbümliehe Säfte zu sein. Sie kommen zuweilen in

der Wurzel und niebt im Stengel vor. Schon hiernach kann man
nicht zugeben, dass es ein Analogon des tbierischen Blutes sei,

und eben dadurch wird man darauf geleitet, ohne gültige Be-
weise kein specielles ausschliessliches Gefässsyslem anzunehmen -).

7) Von den Artikulationen und den Debiscenzen.

Der Grad der Vereinigung, der Festigkeit des Pllanzengc-

wcbes, hängt nicht blos von der iU-scbairenheit der Tbeile ab,

aus denen es in jeder Pflanze oder in jedem Organe besteht,

sondern auch von der Art und \\ eise, in welcher diese Tbeile

in einander gefügt sind. Wenn man eine sehr feste Älauer bil-

den will, so legt man die Steine in der Art, dass die einen in

die Zwischenräume der andern eingreifen, und es ist wohl be-

kannt, dass wenn man diese Vorsicht in irgend einer Linie des

Baues vernachlässigt, eine Erschütterung oder das blosse Ge-
wicht der Materialien leicht einen Uiss und einen Einsturz her-

vorbringen kann. Man kann sich vorstellen, dass die Elemeii-

tarorgane der Pflanzen in ibrer inneren Anordnung «lieselben

\'erscbiedenheiten zeigen.

An der Basis der Blätter findet man, dass die Zellen und

Gefässc aus einer uns unbekannten Ursache in einer Fläche an

einander slosscn, anstatt gegenseitig in einander zu greifen,

lïaher bewirkt das Gewicht des Organs, Aerbunden mit einer

chemischen Veränderung in dem Zellengewebe, einen Riss an der

Stelle der Artikulation.

Die Debiscenz ist entweder eine einfache Trennung zweier

Membranen, die nur leicht verwachsen waren, oder ein Zerreis-

sen gewisser Tbeile. Das Zurücktreten, das durch die Trocken-

iieit hervorgebracht wird , und das ungleiche Zusammenhängen

1) l)e palmar, sducl. (ab. G. f. 3. (. H. fig. 14.

2) Trevir. Ann. des sc. mit. A'III.
i».

201. DC. Plij.s. vc'g. 1.
i.

258.
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der xcrsohiedenen Elementarorgano sind die bedingenden Ursa-

rlioii dieser Erscheinungen.

4j. 2. Ion lier Anordnung:; der Elemenlaror^ane an der

lUtcrflüche.

1. Von dem Oberhäulchen oder der Epidermis.

Die Oberfläche der Pllanzcn, besonders der jungen Stengel,

der IMälter und der Wurzely ist gewöhnlich von einer aus Zel-

lengewcbe bestehenden Membran bekleidet, die sich leicht löst,

und die die Anatomen Epidermis oder Cuticula genannt haben,

analog der Oberhaut der Thicre. Die Zellen, aus denen dies©

Membran besteht, hängen unter einander stärker zusammen, als

mit den unterhalb liegenden, inneren Zellen, und je stärker die-

ser l nterschied im Zusammenhange ist, um so leichter lässt sich

das Iläutchen, in Gestalt einer Membran, entfernen, wenn man

das Gewebe mit der Spitze eines Federmessers zen-eisst.

Die Gestalt dieser Zellen ist in verschiedenen Pllanzen und

Organen verschieden. Sic sind nie spindellormig verlängert;

aber wohl eirund, rundlich, unregelmässig ^ier- oder vieleckig,

gewöhnlich der Dicke des lläulcheus nach zusammengedrückt,

selten gefärbt, trockener und fester als die Mehrzahl der ande-

ren Zellen, was wahrscheinlich \on dem \\echsel der Tempera-

tur und Feuchtigkeit der Luft, mit der sie in beständiger Be-

rührung sind, abhängt. Zuweilen sind es zwei oder drei Schich-

ten über einander liegender Zellen, die fest mit eiuauder zusam-

menhängen.
An alten Stämmen, die sehr an Umfang zugenommen haben,

und die den Veränderungen der Atmosphäre lange ausgesetzt ge-

wesen sind, ist das Iläutchen zerstört. Alsdann ersetzt das in-

nere blossgclegte Zcllengewebc das Häutchen. Seine Oberlläche

trocknet aus, zerrcisst und fällt in Bruchstücken, deren Gestall

in verschiedenen Bäumen verschieden ist, ab. Bekannt ist es,

wie die Stämme der Platanen an ihrer Oberfläche sich in grosse

Platten, die leicht loszulösen sind, theilen, während andere

Bäume längere Zeit ihre rauhe Oberlläche erhalten. In der Birke

trocknen die verschiedenen Schichten der Rinde aus, sobald sie

durch den Zuwachs des Stammes sich mehr nach aussen nähern,

so dass sie stückweise entfernt werden können, noch ehe sie bis

zur Oberfläche gelangt sind.

De Candolle *), der zuerst diese beiden Arten der Oberhaut

unterschieden hat, nennt ausschliesslich das Häutchen, welches

die Blätter und die noch jungen Organe bedeckt, cuticula, und

behält den Namen Epidermis nur für die Hülle der alten Stämme.

1) I)C. f)igan. 1. 1). 68.
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Die Cuticula ist ein natürlicher, ursprünglicher Zustand der

Pflanzenoberflächen; die Epidermis ist vielmehr eine Folge einer

lange dauernden Vegetation. Die Cuticula hat eine regelmässige

Organisation; sie ist mit Ilaaren, von einer für jede Pflanze ei-

genthümlichen , BeschafTenheit bedeckt. Sie hat Oeffnungen, die

man SpaltöfTnungen nennt, welche einer wichtigen Verrichtung

vorstehen und die wir sogleich beschreiben werden. Dagegen
ist die Epidermis ein zerstörtes, altes Gewebe, an dem man we-

der Haare noch SpaltöfTnungen sieht und das zwar an die Stelle

der Cuticula tritt, aber deren Verrichtungen nicht vorstehen kann.

Die Enden der Wurzeln zeigen ein Zellengewebe, das von

keinem liäutchen bedeckt ist; dasselbe iindct in einigen Wasser-

pflanzen statt.

Die Ansicht, nach der ich hier eben die Cuticula beschrie-

ben, ist vorzüglich von Treviranus i), Amici 2) und Ad. Brog-

niart 3) auseinandergesetzt.

Später *) ist dieser letztere Beobachter zu einer andern

Meinung übergegangen, die schon früher von einigen Anatomen
aufgestellt war , mir aber weniger wahrscheinlich scheint ; näm-
lich, dass die ganze Pflanze von einer gesonderten, durchsichti-

gen, einzigen, in ihrer Organisation eben so einfachen, Membran
eingehüllt ist, wie die Wandungen einer jeden Zelle, die jedoch

an den Stellen, wo sich die soo;enannten Spaltöffnungen finden,

durchbohrt ist. Ich bin geneigt zu glauben, dass diese Membran
die Cuticula selbst oder ein Theil der Cuticula ist, der durch

fortgesetzte Macération, welcher die Schriftsteller, die diese Mei-
nung annehmen, das Pflauzengewebe aussetzten, zu einer grossen

Feinheit gebracht ist ^).

2. Von den Spaltöffnungen. O)

Was die Cuticula am besten von jeder andern oberflächli-

chen Membran des Zellengewebes unterscheidet, ist die Existenz

kleiner, ovaler Oeffnungen, die man Spaltöffnungen, stomala.

1) Vermischte Scluiften. IV. p. 3. (1821).

2) Ann. d. sc. nat. II. p. 211. (1824.)

3) Meni. s. la sUuct. des feuilles. Ann. d. sc. nat. XXI. (1830.) Der Ver-
fasser hat seine Ansicliten in einer spätem Ahliandlung geändert.

4) Ann. d. sc. nat. IMars 1834. Siehe auch den Bericht an die Akademie
derWissensch. von Adr. de Jussieu, Aug.de.St.Hil. Anu.d.sc.nat.XXX. p.435.

5) Dennoch ist diese Ansicht die riditigere, und jene feine Memfiran,
die verhärtete äussere Schicht des Pflanzenteinis, oder der Iiitcrcellular-

substanz H. Mohl's. Auch Treviranus (IMij siologie. Bonn 1835. p. 448.)
gesteht das A'orkonimen eines solchen niclit organisirlen Häulclieiis üher
der zelligen Oberhaut ein, erklärt aber dessen Kntstehung aus einer fort-

währenden Ablagerung gerinnbarer Materie von Innen oder von Aussen (?).

Anni. d. Uebers.
<>) Tab. 1. Fig. T. 8. 16. IT.
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iM'iml. Dit'S(M" N.iiiic, «Icr aiil' ^'iuv Ovïfuww^ in (l<'r Form riiics

Mtiiidcs iiiiuleiih'l , isf von Link V(>r<:;('srlil;i<;('n und all;^(Mnein an

»ononiinen, weil vr einfacli und dcnilicli ist. Andere, JiUere un«l

neuere .Anatomen, ^nennen sie j^landiilae miliares oder eortirales.

Iänf;lielie l*(»i"en. aiisliaucliende Itiiiden- oder l']|tidermiss|»oren.

Sie sind sori^lallij;^ jjeselirieheu \ou II. 15. Saussure'), alsdann

von de (^andolle -) , Link-*), Hudolplii "), Ad. I{i'0";iiiarl •')

und Mev«'!! '').

Die Sj)allö(rnuni;en sind seilen dem unhewaH'nelcn Aii';e

sielill)ar; iiuler der Loupe eisclieinen sie wie kleine I'unkle:

aber unter dem 31ikroskoj) erkennt man ihre eirunde Toiin mil

dunkleren Händern, in Form von Lippen, und dass die niilUere

OeHnunj;' mehr oder Avcniij;er offen steht. Sie liegen zwischen

den Zellen, aus denen die (Julieula hesleht, besonders auf dem
l'arenehvm der Biälter, d. h. zwischen den Ner\en. Aueh fin-

det man sie in geringerer Anzahl auf jungen Zweigen und eini-

gen Organen der Hluiue und l'rnelit; im Allgenieinen aui' allen

grünen Tlieilen. Sie finden sich ni<'nials auf den ^\ urzeln. Ihre

Zahl und ihre Verlhcihing an!" der oberen und unleren Fläche

des IJlatles, oder auf beiden Obcrilächen zugleich, sind «ichlige

Kennzeichen, die in verschiedenen Pflanzen verschieden sind.

liei mehren Monokolylcdonen , wie l)ei der Lilie, bei dei-

Iris, stehen die SpallöHnungen in geraden Linien. Gewöhnlich

sind sie zerstreut. In einigen Begonien, (]i'assula und Saxifraga

sieben sie rosellenförniig zusammcji , d. h. in kleine, von c'nan-

der abstehende Kreise gehäuft, obgleich jede einzelne Spaltöff-

nung stets von den i)en;K'bbarlen getrennt ist.

Die mit Spallölfnungen versehenen Oberflächen liabcn ge-

wJihnlich eine malle Färbung: auch bat die untere Fläche der

Blätter, wo sie häufiger vorkommen, als auf der oberen, ein

weniger glänzendes Aussehn. B. Brown hat gefunden, dass die

AN'älder Neu -Hollands eine grauliche Färbung zeigen, die daher

rührt, d<iss die Bäume, aus denen sie beslehn, häufig auf beiden

Flächen der Blätter S|»altöirnuiigen haben.

Der Band der Spallöffuungen besieht aus zwei Zellen mit

dünneren ^^'andung•en , als bei denen, die die Oberbaut bilden,

die mit grünen Kügelchen eifüUl, von eiförmiger oder kugelför-

miger, in verschiedenen Arten verschiedener Gestalt sind. Diese

1) übserv. sur feiovce des feuilles et des pétales Genève 1762.

2) Me'ni. lu à fliislit. 18U1. — Bulletin pLUom.i in deaiselljcn Jahn,'.

Mem. des sav. etrang. Vol. I.

3) Ann. du mus- XIX. tab. 17. f. 11.

4) Anatomie der Pflanzen. Berlin 1807. p. G3.

5) Meni. sur la struct. des feuilles. Ana. d. sc. nal. vol. XXL lb3U.

6) Phytotoniic. §. 78 — 98.
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Zellen sind mehr oder weniger tief in die Oberhaut eingesenkt

und bilden, je nach ihrer (Jeslalt und dem Grade ihrer Spannung-,

bald breilere, bald schmälere OefTnungcn. Wir werden »päler

sehen, dass das Licht auf diese Erscheinung einwirkt.

Indem ich so den Bau der SpaUöH'nungen erkläre, darf ich

nicht verhehlen, dass mehre Schriftsteller das Vorhandensein ei-

ner Oefl'nung bei diesen Organen nicht zugeben, sondern glau-

ben, dass sie durch eine Membran geschlossen ist. Nach die-

ser Ansicht bestünde jedes Stoma aus einer an den Rändern dunk-

len und in der Mitte durchsichtigen Zelle, oder aus zwei dunklen,

halbmondförmigen Zellen, die, indem sie mit ihren concaven

Seiten gegeneinander gerichtet sind, die Epidermis, die unter

ihnen liegt, zwischen sich durchscheinen lassen. Nees von Esen-

beok, Link, Mirbel und Meyen sind die vorzüglichsten Anato-

men, die die 3Iündungen der Spaltöffnungen geleugnet haben,

und H. Brown scheint derselben Meinung zu sein ^). Dessenun-

geachtet nimmt die Mehrzahl der Beobachter eine vollständige

Oeffnung der slomata an, vorzüglich kann man De Candolle, Kie-

ser und Rudolphi anführen. Noch neuerdings hat Ad. Brogniart,

Avie es scheint, in seinen trefflichen Zerlegungen des Blattes, die

Wahrheit dieser Meinung erwiesen, welche Lindley -) undMohl^)
vollkommen bestätigen.

Die Oeffnung der stoniata entspricht Luftröhren *) , die nicht

grösser sind, als 3 bis 4 Zellen, und unmittelbar unter dem
Iläutchen liegen. Diesen Höhlungen ist es vorzüglich zuzuschrei-

ben, dass das Häutchen so leicht entfernt werden kann. Auch
hängt sie wirklich nur durch wenige Zellen mit dem innern Ge-

webe zusammen. Man hat seit langer Zeit gemerkt, dass die

Oberhaut um so leichter abgezogen werden kann, je mehr sie

Spaltöffnungen hat, was auf die Entdeckung der unterhalb gele-

genen llöhlcu hätte leiten müssen. Die Spaltö^fuungen fehlen den

Algen, Flechten, Pilzen, Moosen ^) ; einige Schmarotzerpflanzen,

die nicht grün sind, Avic die Cuseulae, Monotropa u. a. Gefäss-

pllanzen, die im Wasser leben, Avie die Potaniogeton, Myrio-

phyllum Jind Valisneria. Jedoch haben auch in diesem Falle die-

jenigen Thcile der Pllanze, die zufällig der Luft ausgesetzt sind,

nach Meyen's Zeugniss, zuweilen Spaltöffniuigen ••). Bei den nur

1) Pioteac. nov. in 8. London 1830. p. 1. R. Bi-. vermischte Scluin.

B- V. p. 7a.

2) latrod. to bot. p. 3C.

3) Molli, ütiev die Poieu des PUauzenzellj^^ewebes. Tüb. 1828. 4.

4) Ad. Biongn. Ann. d. sc. nal. XXI. mit Abb. u. Nouv. série, Mars.
1834. p. G9.

5) Bei den I^aiibinoosen sind sie jedoch ^oii Treviranus entdeckt.

(Beilr. z. Pt1anzenph)sioI. 1811. p. 10.) Vniii. d. Uebers.
a) !\leyen Phytot §. 93 und 00. snpt nur, .da.ss bei Wasserpflanzen,
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zur Il.'illlc unter Wasser sicliciuleu l*flanzen, wie den Nvni-

jiliaceu, haben die vom Wasser bedeeklen Tbcile keine Spall-

öfrnuu"eu.

• 3. Von den Lcnliccllcn.
Do Candollc *) bezeiebnet mit diesem Namen die kleineren

Flecken oder Pnnklininj;en, die sieb an der Oberiläebe der Zweige
einiger Dikolyledonen und der Stengel einiger kranlarligen Pllau-

zen dieser Klasse zeigen. i>fan siebt sie so leiebl auf den noch

jungen Rinden , dass die (iärliier sieb ihrer bedienen, um gewisse

Bäume zu erkennen, so lange sie noch keine IJIällcr haben.

Gucllard nannte sie giandulae lentieulares, aber dieser zusam-

mengesetzte Ausdruck ist unzwcekm.'issig, besonders deshalb, weil

es eine 3Ienge von Organen gicbl, die mit dem Xamen der Drü-

sen belegt worden sind.

Die Lentieellen sind gcwöfinlich von blasserer Farbe, als

das Holz (die Rinde) ; sie treten auf der Oberfläche der Zweige
erhaben hervor und machen sie mehr oder wenigci* rauh. In der

Mitte sind sie flach oder eingedrückt; ihre Gestalt ist anfangs

oval, alsdann, je mehr der Zweig an l nifang zunimmt, vergrös-

sern sie sich, werden rund und verwandeln sich zuletzt in einen,

im Verhällniss zum Zweige, queren Streifen. Zuletzt werden sie

zugleich mit der Oberhaut zerstört und bilden sich auf der fal-

schen Epidermis, die die alten Stämme bedeckt, nicht wieder.

Diess ist eine bedeutende l ebereinstimmung mit den Spaltöfl-

nungen, und ich bin geneigt zu glauben, dass sj)ätere ßeobach-

lungen eine gewisse Analogie im l rspi-unge dieser beiden Or-

gane nachweisen werden. Jedoch ist zu bemerken, dass nach

den Beobachtungen De Candolle's auf den Stengeln derMonoko-
tyledonen, die SpallöHnungen haben können, keine Lentieellen

vorkommen.
Die physiologische Bedeutung der Lentieellen ist wesent-

lich; denn durch sie treten die jungen Wurzeln hervor 2), wenn
mau einen Zweig in feuchte Erde oder Wasser setzt.

4. Von den II aar en.

Das oberflächliche Zellengewebe zeigt häufig Anhängsel, die

aus länglichen und auf die Oberfläche hervorspringenden Zellen

iltM'eii Bliidcr auf der Oberfläche schwiimneii (wie bei Xympliaea also kon-
s(aii(.), die obere BlatKläclie allein mil Hautdrüsen besetzt sey, und fer-

ner, dass die Ijuftiitlanzen die Hautdrüsen, auch dann, wenn sie unter
Wasser gezogen werden, beliallen. Anni. d. IJebers.

1) Meni. sur les lentic. Ann. d. scienc. nat. 1826. und Organ. 1. p. 94.

2) Diese von de Candolle aufgestellte und von E. Mayen unterstützte

Ansicht ist \on iMoliI gründlich widerlegt, der in den Lentieellen Anfange
von Korkl)ildung sieht. I'nger suciit in einer .-Vbhandlung über diese kleinen

Orgaue (Flora 1836.) darzuthun, dass sie Analoga der Sporidien))ildung

der niedern Gewüdise sind. Anm. d. l.'ebers.
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gebildet sind; man nennt sie Ilaare (pili, villi), wegen derAehn-

lichkeit in Lage und allgemeiner Gestalt mit den Haaren der

Thiere. Die Gestalt, Stellung und Consistenz der Haare verän-

dern so sehr das Anselin der Pflhnzenoberflächen , dass die Bo-

taniker die zu ihrer Beschreibung nöthigen Ausdrücke sehr ver-

vielfältigen mussten. Es sind jedoch immer nur mehr oder we-

niger verlängerte, in verschiedenen Richtungen enispringende,

einzelne oder in verschiedener Art angehäufte, in Consistenz und

Farbe, so wie in ihrer physiologischen Bedeutung von einander

verschiedene Zellen.

Die Haare belinden sich gewöhnlich auf den äussern Ober-

flächen der Pflanzen , vorzugsweise auf den Nerven der Blätter

und den jungen Stengeln. Man findet sie schon in der frühesten

Jugend der Organe , so dass sie bei der spätem Entwickelung

nur weiter auseinander treten, ohne an Zahl zuzunehmen. Das-

selbe gilt für die Spaltöffnungen, die eine den Haaren entgegen-

gesetzte Lage , auf den von den Nerven verschiedendsten Thei-

len haben, d. h. auf dem Parenchym der Blätter. . Trotz dieser

entgegengesetzten Stellung haben die Haare in Hinsicht auf ihren

Ursprung und ihre Lage einige Analogie mit den Spaltöffnungen
;

denn sie zeigen sich nie auf den Organen oder Theilen der Or-

gane, denen das Oberhäulchen fehlt, z. B. auf den Enden der

Wurzeln und auf den Narben, so wie auf den unter dem Wasser
befindlichen Theilen der Wasserpflanzen. Man kann hinzufügen,

dass die Zellenpflanzen (die keine Spaltöffnungen haben) wenig

oder gar keine wirklichen Haare besitzen; dass die Fettpflanzen

wenige Spaltöffnungen und wenige Haare zeigen , und dass die

oberen Flächen des Blattes, die mit einer geringeren Zahl von

Spaltöffnungen versehen sind, als die unteren, auch weniger

Haare haben. Andrerseits fehlen sie gänzlich den blaugrünlichen

(glaucus) Oberflächen, d. h. solchen, die mit einem feinen Pul-

ver bedeckt sind, wie z. B. die Pflaumen, die Kohlblätter, die

doch Spaltöffnungen haben.

Man unterscheidet mehre Arten von Haaren in verschiede-

nen Beziehungen, wie folgt:

1) In Beziehung auf ihre Lage.
a. Wurzelhaare, die an den jungen Wurzeln vorkommen *)-

Sie fehlen den ällern Wurzeln.

b. Corollinische Haare, die auf den Blumenkronen vor-

kommen.
r. W i m p e r h a a r e, die an dem Rande der Oberflächen

vorkommen.
Die gewöhnlichen Haare der Stengel und Blätter sind nicht

durch ähnliche Benennungen bezeichnet, da man sie selten mit

n Tal.. 7. Fig:. 13 ^ IT.
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(•iii;iii(l(*r v('r<;l(Mclit , und da m di<'scin Falle ihre Form und iliic

\ (Mrirlilimj;- wiclilij^cr isl, als iliic La<;c.

2) In Hezicini II
fï

aiiT iliro (î est a II.

a. Einfaelio Haare, die aus einer einzii;eM Zeile bestehen.

b. Mit Scheidewänden vers eh«' ne II. i are, die ans meh-
ren auf einander stehenden Zellen heslelien nnd lolj^lich durch

Querwände };'etlieilt sind. Zuweilen sind die einzelnen Zellen,

.statt cylindrisch zu sein, in der Mitte erweitert, so dass das

ganze llaar wie f>e<^liedert oder einj^cschniirt erscheint, in der

Gestalt einer Perlenschnnr (monilirormis).

c. Aoslif«c Ilaare; aus mehren Zellen, die in verschiede-

nen Richlunjjjen von einander stehen, gebildet. Diess ist der

Fall bei den gab el form igen Ilaaren bei Alyssum; den drei-

zackigen Ilaaren (Irifurcali) mit di-ei Spitzen aus einem gemein-

schaltlichen Stiele; bei einigen Cruciferen; den webcrschifl'-

förniigen i), die von ihrer lîasis an in zwei gleiche, einander

entgegengesetzte. Zweige getheilt sind, so dass sie eine gerade

wagcrechte Linie bilden, wie beim Astragalns asper; den strah-

lenförmigen Haaren (stellati), die aus mehren an der Spitze,

in der Mitte oder heinahe von der Basis ausstrahlenden Zellen

bestehen. Bei den schildförmigen gehen die Veräslcliingen

wirklich aus einem und demselben Punkte aus: bei den schei-

benförmigen gehen sie gleichfalls aus einem Punkte aus und

sind in eine wageiechte Scheibe verwachsen, die durch ihren

Mittelpunkt angeheftet ist, wie bei Elaeagnus.

d. Stachelförmige Haare, die aus mehren Zellen, die der

Länge nach unter einander vereinigt sind, bestehend, einen ein-

zigen Kegel bilden: diess sind, wenn man will, kleine Stnch^ln,

\on der etwas weichen Consistenz der Ilaare.

3. Nach ihrer Consistenz.

a. Borsten (seUie) sind einfache, sehr starke Haare.

h. Spreuartige Ilaare sind hart, trocken und zu einer

Schuppe erweitert, besonders am Grunde. Man findet sie an den

Blattstielen der Farrnkräuter, den Kelchen der Compositen u. s. w.

Es sind feine aus Zellengewebe bestehende Membranen. De Can-

dolle bringt auch in diese Kategorie den Sanienschopf und die

Frucblkrone, so wie die Haare der Baumwolle, die mit den er-

stem ihrer Consistenz, nicht aber ihrer Gestall nach einige Aehn-

lichkcit zeigen. Für die andern Verschiedenheiten in der Con-

sistenz bedient man sich der allgemein gebräuchlichen Ausdrückie :

weiche, pelzige u. s. w. Haare.

4. Nach ihrer Dauer.
Stehenbleibende (persistentes) und abfallende (caduci)

1) Tal), l. Fig. 11.
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Haare, je nachdem sie eiilncdcr so lange dauern, als das Organ,

aul' dcui sie vorkommen oder niciü.

5. Nach ihrer physiologischen Bestimmung,
a. Lymphatische Haare (pili lymphatici) . die keine Flüs-

sigkeit ausscheiden und mit keiner Drüse in Verhindung stehen.

h. Drüsige Haare (pili glandulosi) , die an dem einen ihrer

l'^nden Drüsen hahen. ^fan unterscheidet:

n- driiscu tragende Haare (p. glandulifori). die kleine Drü-

sen an ihrer Spitze tragen. Hierhin gehören die Haare mit einem

liecherchen (p. ciipuhtli). einfach n»it einer coneaven Drüse an

der Spitze, wie z. B. hei der Kichererbse. Kopft'örmige
Haare (p. capitati), einfach, an der Spitze mit einer drüsenför-

migen, kugelförmigen Verdickung, z. B. beim Dictamnus. Viel-

köpfige Haare (p. polycephali) . ästig, jeder Ast mit einer

Drüse an der Spitze, wie bei dem Croton penicillatum.

ß- Aussondernde Haare (p. e.\cretorii) . die auf Drüsen

stehen und Leitungsröhren der stets ätzenden Säfte dieser Drü-

sen sind, wie die Zähne der Vipern. Man nennt sie pfriemen-
förmig (suhulati), wenn sie einfach und an dem Ende zugespitzt

sind. Einfache aussondernde Haare, wenn sie einfach und

cylindrisch sind, wie bei der Nessel; weberschiffähnliche
Haare (ji. malpighiacei), wie bei den Malpighien. d. h. in Form
eines Weherschiffs auf Drüsen ruhend.

Endlich giehl es in einigen Pllanzenfamilieu Ilaare, die be-

sondere Benennungen bekommen hahen. nach den gesammten
Eigenschaften der Form, der Lage und der Verrichtung. Dahin

gehören die Sammethaare (p. collectores) bei den Compositen

und Campanulaceen, die einfache lymphatische, auf dem Griffel

stehende, Haare sind und den Blüthenstaub aufsammeln, indem sie

sich gegen die Antheren reiben: die Haare, die die Fruchtkronc

oder den Pappus (einen Theil des Kelches bei den Compositen)

hilden: die Haare an den Rändern der Mooskapseln u. s. w.

Drittes Kapitel.
Acccssorisclie Thcile der Elcmentaroroanc.

i

Mit den Elementarorgancn darf man nicht Gegenstände ver-

\*cchseln, die in ihnen vorkommen können, entweder umlaufend

oder abgelagert. Diess sind z. B. die Krystalle. die ^lärkenlehl-

artigen Stoffe, die Gummi- und Harztheilchen und andere; end-

lich alle Flüssigkeiten und Gase, die in Menge im Pflanzcnge-

webc vorkommen. Diese Dinge sind Produkte der Organisation

und nicht Organe. Ihre Intorsuchunu- gehört vielmehr der Pliv-
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siolofiie an; auch will ich hier nur der Kryst.illc crwJihnen, die

durch ihr Aussehri und ihre Consisicnz oll <lic Aulnierksumkcii

der Anatomen auf sich gczoj^cn haben.

Wenn man die Elenicnlaroryanc unter dem Mikroskop be-

obachtet, so findet man zuweilen millen im Gewebe Körper von

regelmi»ssif;cn Formen, die man auf den ersten Blick für Organe

ansehen könnte, die aber nur durch die Wirkung der Vegetation

abgelagerte Kryslallc sind.

Da sie gewölinlich langgestreckt wie eine Nadel sind, so

hatte sie De Candolle, um, nicht über ihr Wesen abzusprechen,

Raphidien genannt, a on {>«y<ç, Nadel. Spätere Untersuchungen

von Raspail und Turpin haben gezeigt, dass es Krystalle sind,

deren Gestalt verschieden ist. In dem Cactus peruvianus und im

Ilhcum palmatum sind es regelmässige, vierseitige, kurze Pris-

men und haben keineswegs die Gestalt einer Nadel. Diese Kör-

per lösen sich in einigen Flüssigkeiten auf, was ihre krystallini-

sehc Natur beweist.

Der Ausdruck Raphidien ist nichts destoweniger sehr be-

quem anzuwenden, wenn sie länglich gestaltet sind und man die

chemische Beschaffenheit dieser Krystalle nicht kennt.



Zweiter Absclinitt.

Fmidainental- oder Ernährung s organe.

V enn man das gosammte Pflanzenreich betrachtet , so

wird man geneigt zu glauhen, dass es nur ein einziges Organ
gieht, «elches durchaus unumgänglich für das Leben der Pflanze

ist, das Zellengewebe, weil dieses das einzige, in allen Pflanzen

ohne Ausnahme vorkommende, ist. Aber die Zellen selbst häu-
fen sich auf verschiedene Weise aus uns unbekannten Ursachen
an einander und bilden mit oder ohne die verschiedenen Gefässe

oder Spiralröhren mehr oder weniger zusammengesetzte Körper.
Das Ganze, was aus diesen verschiedenen Elementen hervorgeht,
ist ein organisches Wesen, das nur vermöge der Eigenthümlich-

keit und der besondern Form der verschiedenen Theile, aus de-

nen es besteht, leben und sich entwickeln kann.

Die für das Leben einer jeden Pflanze nothwendigen Theile

der zusammengesetzten Gewächse heissen Fundamentalorgane oder
Frnährungsorgane. 3Ian unterscheidet sie nur in den phanero-
gamen Gewächsen deutlich, in welchen sie unter dem Namen
Stengel, Wurzel und Blätter bekannt sind. In den Kryptogamen
isl es schwer, so genaue Unterscheidungen aufzustellen.

Zwei von den Fundamentalorganen (Stengel und Blätter)

verändern sich in gewissen Fällen so, dass sie Keime neuer
Pflanzen entwickeln. In diesem modificirten Zustande nennt man
sie Reproductionsorgane.

Die Organe der Ernährung dienen also zur Erhaltung des

Individuums, die der Reproduction zur Erhaltung der Art; diese

letzlern entspringen aus den erstem und beide bestehen aus Eie-

rn entaroraanen.

Ëristes Kapitel*
Vom Stengel der plianeroffamen Gewäclise.

§. 1. J'oi» Stengel im Allgemeinen.

^Fan nennt Stengel (caulis) in den phaneroganien Gewächsen
den Theil , der nach unten zu Wurzeln trägt und auf dem die

5
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Bl.'illor ihren Irsprung- noliinon. l)csv;ui.\ liai ciiio .'iliiiliclHï Dc-

liiiilioii gcfçcbcii , l'bcii so genau, als kurz, indem er saj;l :

..Der Sten};el ist der vcnnitlclnde Kürper zwisehen Wurzeln

und Blattern. '•

Dieses Orji^an , das alle anderen \erl)indet, bestellt aus Fa-

sern, die zu Bündeln odei- Scliichlen >ereinij;l und versehiedenl-

lioli von» Zellenge« ehe nnigehcn sind. Ks lindel sich in allen

(Jefiisspllanzen in einer hal<l mehr, h.ild minder kenntliehen Form.

Der Punkt, wo der Stengel sieh mit der Wurzel vereinigt,

heisst der Hals (eollum) ; Lamarek nannte ihn l^ehensknolen , un>

darauf hinzudeuten , dass es eine für die Vegetation höchst we-

sentliche Stelle sei , an welcher die Fasern ihre Eigenschaften

verändern.

Der Hals ist kein Organ, sondern der \'ereinigungspunkl

zweier Organe. Diese sind leichter nach ihren j>hysiologischen Ver-

richtungen und ihrem äussern Ansehn, als nach ihrer Innern Orga-

nisation zu unterscheiden ; denn die Fihern gehen aus dem einen

in das andere ohne sichtbare Veränderung oder Trennung über.

Der Stengel wird krautartig (herbaceus) genannt, wenn er

von weicher Consistenz ist; holzig (lignosus), wenn er ein mehr

oder weniger festes Holz enthält; er ist einfach (simplex) oder

ästig (raniosus)
, je nachdem er in Zweige und Aestc getheilt ist

oder nicht. Häufig ist er in seinem untern Theile einfach und

nach oben zu verzweigt. Diess findet man bei den Bäumen, wo
mau gewöhnlich den Stamm (Iruncus) und die Zweige (rami)

unterscheidet.

Man braucht keine vorgängigen Studien, um zu wissen, was

der Stengel bei den meisten Püanzen ist; aber in einigen Fällen

findet man ihn bei einer flüchtigen Beobachtung nicht, und es

scheint, als habe die Pflanze keinen; so scheinen die Blätter in

der Carlina acaulis, dem Astragalus monspessulanus und einigen

andern Arten aus der Wurzel hervorzukommen. Man sagt als-

dann gewöhnlich, und selbst in botanischen Beschreibungen, das.s

die Pflanze stengellos (acaulis) oder fast stengellos (subacaulis)

sei , während man von den gewöhnlichen Pflanzen sagt , dass sie

mit einem Stengel versehen sind (caulescentcs). Diese Ausdrücke
müssen jedoch nur bildlich genommen werden, denn in der Wirk-
lichkeit ist immer ein Mitlelraum zwischen den VVurzeln und

Blättern, folglich ein Stengel vorhanden. Selbst wenn dieses

Organ sehr kurz und wie eine W'urzel unter der Erde verborgcii

ist, ist es nichtsdestoweniger ein Stengel. In diesem Falle be-

zeichnet man es mit dem Namen W^urzelstock (rhizoma), um an-

zudeuten, dass es ein der Wurzel ähnlicher Körper ist. Bei-

spiele dafür findet man in dem Arum, den europäischen Farrn-

kräutern, der Nymphaea, Iris u. s. w.

In diesen verschiedenen Pflanzen ist der Stengel gewöhn-
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ich unter der Erde gelegen; aber auf den steilen Abhängen der

Alpen konunl eine Weidenart vor, deren holzige und kriechende

Stengel leicht durch die vom Regen abgewaschene Erde bedeckt

wird. Man sieht alsdann nur die Spitzen der Zweige, die weich

und grün sind, daher der Name Salix herbacea, der dieser Art

beigelegt ist. Wenn man die Zweige unter der Erde hervor-

zieht, so findet man sie von ausserordentlicher Länge und voll-

kommen holziger Consistenz. Diess ist ein auffallendes Beispiel

eines unterirdisch gewordenen Stengels: allein diess ist hier nur

ein Zufall; denn wenn die Salix herbacea an einem Standorte

wächst, wo sie nicht fortwährend mit Erde bedeckt wird, hat sie

einen nur an der Oberfläche forlkriechenden StengeK

In den Zwiebeln der Tulpe, der Hyacinthe und andern ')

liegt der Stengel in der Mitte der vielen schuppenförmigen Blät-

ter, die zum griissten Theil die Zwiebel bilden. Dieser Mittel-

körper, an dem die Wurzeln und die Schuppen ihren Ursprung

nehmen, ist häufig kugelförmig und unterhalb abgeflacht, woher
er den Namen Scheibe (lecas) erhalten hat; dann ist er Cylin-

drisch ; endlich verlängert er sich und trägt an seiner Spitze die

Bliithenorgane, die, wie wir später sehen werden, nichts als

Modifikationen der Blätter sind.

Zuweilen finden sich an den unterirdischen Stengeln hin

und wieder unregelmässige Knollen, wie in der Kartoffel; oder

sie verdicken sich in der Mitte in eine einzige Knolle, wie in

dem Cyclamen curopaeum.

Dann ist es schwieriger zu erkennen, was zum Stengel und
was zur Wurzel gehört. Wenn die Stellung der Blätter es nicht

deutlich anzeigt, so bedient man sich einiger Nebenkennzeichen

j

besonders der Einwirkung des Lichtes auf diese Körper. Die

Wurzeln verändern ihre Farbe nicht, dagegen nehmen die Sten-

gel, wenn sie eine Zeit lang dem Lichte ausgesetzt sind, eine

grüne Farbe an. Diess sieht man z. B. sehr deutlich bei den

Kartoffeln. Die Feuchtigkeit hat häufig eine andere Wirkung
auf die Stengel, nämlich Knospen zu entwickeln, die zu beblät-

terten Zweigen ausvvachsen, während die Wurzeln in gleichen

Umständen neue Wurzelfasern ausschicken.

Die Stengel, welche sich über die Erde erheben, sind weit

häufiger, als die oben erwähnten, üeberdiess sind diese Unter-

schiede in der Stellung nicht so wichtig, als man glauben könnte;

denn man findet häufig Pflanzen derselben Familie, deren Orga-

nisation deutlich dieselbe ist, und die bald sehr hohe, bald ganz

kurze und selbst unterirdische Stengel haben. Die Yucca, die

Lilien und die Laucharten, die alle zur Familie derLiliaceen ge-

hören, geben auffallende Beispiele dafür ab.

t) Tab. 2. Fi?. 2.
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Alle Stenp^el zcifçen ein lîcsircheii , sich sciiki'o«'lil zii rilif

Leii , besonders in ihrer Jiif^end. Anrh isl die Mehiv.aiil f'erade

(reclus, ere«'lns) oder anfsleij^end (adsccndens) . d. h. an der

Hasis ein weiiij;- niederfiehenj;! , daim in die llölie f;orichtel nnd

ini f>rösslen 'l'iH'ile ihrer l^änj-e gerade. In diesem lel/.leren Falle

riihrl die f;enei};le Hichlniij; der liasis daher, dass di<î IMlanze

njs|>riinj;flieh zu weich war, um sich ani're<'hl zn erhallen. Zu-

weilen dauerl dieser weiche Zustand während des f;anzen Lehens

der Pllanze fort, oder auch die untern Zweifle fachen von dein

llauptslenjçel, der ziemlich kurz l)leihl , nnler };('raden Winkeln

ah; dann ist der Stengel oder der Zweig niederliegend (poslra-

liis). Wenn hei dieser Stellung in den Winkeln der liläller sich

Wurzeln entwickeln, die die Pflanze noch mehr an den Boden

heften, so nennl man den Slengel kriechend (repens).

Die Stengel, die nicht kräftig genug sind, um sich aufrecht

zu erhallen, slützen sich häufig auf stärkere Pllanzen oder auf

irgend einen andern Gegenstand, der sich in der .Nähe befindet.

Üiess findet bei den kletternden Pflanzen (scandens) statt, wie

heim Epheu, der Weinrebe, den Krbsen u. s. w. In dieser Stel-

lung sind sie zuweilen windend (volubilis), d. h. sie winden sich

spiralförmig um ihre Stütze. Merkwürdig ist es, dass jede Art

sich entweder von der Rechten zur Linken, oder von der Linken

zur Rechten auf eine für jede Art constante Weise windet. Der
Hopfen, die Convolvulus, die Cuscuten sind Beispiele hierfür.

Wenn die kletternden Pflanzen schwach sind, so schaden sie de-

nen, die sie umschlingen, wenig: allein es giebt Arten, die stark

werden und zu wirklichen, um ihre Nachharn gewundenen Bäu-

men auswachsen ; sie belasten sie mit ihrem Gewichte und um-
schlingen sie so, dass sie sie erdrücken, indem sie ihre Entwik-

kelung hemmen ; auch nennt man sie im gemeinen Leben Baum-
würger (bourreaux des arbres). Ein Beispiel giebt Wisteria fru-

tescens, und fast eben so wirken die alten Epheustänime. Wenn
diese Pflanzen sich nur auf andere werfen, ohne sie stark zu

umschlingen, so bilden sie das, was die Reisenden, die die Wäl-
der der heissen Länder beschreiben, Lianen nennen. Die Cle-

matis vitalha, die in unsern Hecken so häufig ist, zeigt häufig

dies Ansehn , wenn sie sich selbst überlassen bleibt.

Die jungen Stengel und die neuen Theile der alten sind im-

mer krautartig; später nehmen sie, wenn sie leben bleiben, eine

holzige Beschafl'enheit an. Viele Pflanzen sterben im ersten oder

zweiten Jahre, daher sie einjährige (annuae) oder zweijährige

(biennes) genannt sind. Auch hat man sie noch richtiger mono-
carpische Pflanzen genannt, weil sie absterben, wenn sie ein

Mal Saamen getragen haben. Es geschieht sogar, dass sie mehre
Jahre dauern, wenn irgend ein Umstand sie an der Fruchtbildung
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verhiiiderl. Dtigesjcn ncniil man die lanL'c lebenden Arten niid

die unbestimmt Jabr aus Jahr ein Samen tragenden polycarpisch

«der ausdauernd (perennes).

Unter den Pflanzen mit vollkommen ausdauerndem Stengel

nnterscbeidet man 1. die fleischigen Stengel (succulenti) , \on

dicker, saftiger Consislenz, die lange Zeit von einem grünen

Oberhäuteben bedeckt sind, das mit einigen von einander ent-

fernt stehenden Spaltöffnungen versehen ist. Diess findet statt

hei den Fettpflanzen, wie z. 13. Cactus, Stapelia u. s. w. ; 2. llalb-

sträucher (suff'rutices) , die ein wenig bolzig sind, aber keine

halbe Mannshöhe übersteigen ; Beispiel die strauchartigen Hype-

ricum : 3. Sträucher (frutices) , die bolzig sind und kaum 3Ianns-

höhe übersteigen; z. B. Syringa : 4. Bäume (arbores), die offen-

bar höher als mannshoch sind, sich oberhalb in Zweige tbeilen,

und deren unterer Tbeil allmählig entblösst, einen Stamm bildet.

Man unterscheidet häufig in den Beschreibungen die kleinen

Baume (arbusculae) , wie den Apfelbaum , von den wirklichen

Bäumen, wie die Eiche und Ulme.

Die Blätter stehen längs dem Stenge! in eL>er regelmässi-

gen Stellung, von der wir später bandeln werden, und die Aeste

oder Zweige entwickeln sich gewöhnlich in ihrem ^^ inkel. 3Iaii

sagt alsdann, dass die Zweige winkciständig sind (ranii axillares).

Seltener stehen sie oberhalb, seitlich oder dem Blatte gegenühei

(snpraa.\illares, extraaxillares, oppositifolii) , in Folge gewissei

Abweichungen vom gewöhnlichen Zustande.

Die Zweige diAergiren mehr oder weniger vom Hauptsten-

gel und verzweigen sich meist selbst auf dieselbe Weise. Sind

sie aufrecht, so hat die ganze Pffanze das Ansehn einer Pyra-

mide: so ist die Populus dilatata ein pyramidaler (pyramidalis, fa-

stigiatus) Baum, ^^'enn die Winkel, die die Zweige bilden,

beinahe rechte sind, so nennt man die Aeste gespreizt (divari-

cati) ; ist der Winkel noch etwas stumpfer, so nennt man sie of-

fen (patentes); endlich sind sie zuweilen, aber selten, zur Erde

gebeugt (retroversi) , wovon man in einigen Varietäten der Esche

und der (iincko Beispiele sieht. Gewöhnlich sagt man in diesem

letztern Falle, dass die Zweige hängend (penduli) sind, allein

<liesen Ausdruck muss man nur für die Zweige behalten, die, wie

z. B. bei der Trauerweide, anfangs aufrecht siud und nur durch

ihr Gewicht und ihre Weichheit in einer bestimmten Entfernung

von ihrem Ursprünge zurückfallen. Die uneigentlich sogenannte

Trauercsche dagegen hat vom Ursprünge an mit einer gewissen

Starrheit zur Erde gerichtete Zweige.

Das Gesammte der Zweige wird Gipfel genannt (cynia),

dessen Gestalt in den verschiedenen Arten je nach der verhäll-

nissmässigen Länge der unteren, mittleren und obeien Aeste vcr-



.«.«•liicik'ii i^t. Die Zweige sind iimiier dem Hoden p.irallel, selhsl

wenn dieser geneigt ist ')•

Es giel)t Stengel, die in Zwiselienrännien Knoten (nodi) zei-

«len. d. 11. Stellen, wo das (iewehe dicker. l'ester ist. und dnreli

seinen l infang eine dcutliehe Anseliweilnng bedingt . Zuweilen

bildet sieh in dem knoten eine steinige (Concrétion, wie man es

in den llinsen sieht. Der W'aizen und ;il)erhauj)l alle (îriiser ha-

ben knotige Stengel. Die Biälter gehen ge«öhnlieh von einem

jeden solehcr Knoten aus, woher man im Allgemeinen den Zwi-

sehenraum zwischen zwei Blättern oder Blattpaaren Zw isch<'nkno-

ten (internodium) nennt, ein Ausdruck, der nur dann ganz rich-

tig ist. wenn man ihn \on IMlanzen braucht, deren Stengel kno-

tig ist.

Man darf die Knoten nicht mit den Gelenken (articuli) ver-

wechseln, die Stellen sind, an >\('Ichen der Stengel leichter, als

an andern zerbricht. Die Aehnliehkeit mit den Knoten rührt da-

her, dass der Stengel auch an den Gelenken angeschwollen ist,

aber anstatt mehr Festigkeit an diesen Stellen zu zeigen, zeigt

er eine geringere, als in dem übrigen Tbeile. Die Anschwellung

der Gelenke lindet gewöhnlich etwas unterhalb des Ursprungs der

Blätter statt, während der Knoten an der Stelle der Anbeftung

der Blätter selbst liegt. Der Theil des Stengels, zwischen zwei

Gelenken, wird Merithallus oder articulus, Glied genannt, und

zuweilen durch ungenauen Sprachgebrauch internodium. Artikula-

tionen zeigen der Weinstock, die Geranien, die Balsaminen u. s. w.

Der Stengel der Gramineen, der mit Knoten versehen ist

und später im Innern hohl wird, heisst Halm (culmus). Die hoh-

len Stengel wurden im Allgemeinen, aber weniger gebräuchlich,

mit dem Namen Rohr (calamus) bezeichnet.

Die Stengel zeigen eine grosse Neigung zur Wnrzelbildung,

wenn sie in einer dazu günstigen Lage, d. h. in einem feuchten

und nicht zu kalten Medium sind. Dadurch wird es möglich,

Stecklinge zu machen, indem man einen abgescliniitenen Zweig

in die Erde setzt, oder Absenker durch Bedecken eines Zweiges

mit Erde, der noch an der Pflanze hängt. De Candolle hat be-

merkt, dass bei den holzigen Zweigen der Dikotyledoncn die

jungen Wurzeln durch die Lenticellen hervortreten.

Es gicbt Stengel, die man wurzelnde (radicantes) nennt,

weil sie im natürlichen Zustande Luftwurzeln ausschicken, selbst

in einer bedeutenden Entfernung vom Boden. Die Rhizophoren

geben ein auffallendes Beispiel hiervon. Viele Kettpflanzen trei-

1) Dies gilt nur für die untern Zweige der Bäume, deren Aeste in einer

dem recliten Wintccl genäherten Eictitung ausgehen, und zwar nicht für

die einzelnen Aeste, sondern für die gesammte Verzweigung.
Anm. d. L'ehers.
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heil j^loichfalls LMfhviirzolii. Die Enlbcere soliickl aus den ^^'ill-

kelii der unleroii lîliitler Ausläufer (llagclla, sarnieula, viliculac)

aus, eine Arl cylindrisolier, niederliegonder Zweige, die an ili-

rev Spitze erst Wurzeln, dann Blätter treiben, mit einem Worte,
eine neue Pflanze bilden, welcbe fortlebt, wenn man sie von der

alten trennt. Das Sempervivum tectorum vermehrt sieh auf glei-

che Weise.
Ich gebe zur Untersuchung des Stengels in den beiden gros-

sen Classen , die alle phanerogamen Pflanzen umfassen , über,

einem wichtigen Gegenstande, weil die Trennung dieser Classen

zum grossen Theile auf den Verschiedenheiten in dem Baue ihrer

Stengel beruht. Bei diesen Untersuchungen ist es gebräuchlich,

die meisten Beispiele aus der Organisation der holzigen Arten zu

entnehmen, nicht etwa weil die Kräuter in den verschiedenen

Classen nicht auch \^erschiedenheitcn zeigten, sondern weil ei-

nige Theile des Stengels nur in holzigen Arten zu einer vollstän-

digen Entwickelung gelangen.

§. 2. Von (lern Stengel der Exogenen oder Dikotyledonen.

1. Theile, aus denen er besteht.

Diese Klasse ist die reichste an Arten, vorzüglich in unsern

Klimaten; alle Bäume unsrer Wälder gehören zu ihr. Ihre Sten-

gel zeigen auf eine deutlichere Weise, als die anderen, eine re-

gelmässige Anordnung bestimmter Organe. Diess sind die Be-
weggründe dafür, mit ihnen die Untersuchung des Baues der

verschiedenen Stengel zu beginnen.

Man unterscheidet im Stengel der Exogenen 4 Theile : das

Mark, in der 31ilte; den Ilolzkörper, um das Mark herum; die

Kinde, die das Mark umgiebt, und die Markstrahlen, die den

Holzkörper und die Rinde wagerecht i) durchschneiden.

2. Mark.
Man findet in der Mitte des Stengels der Exogenen einen

cylindrischen oder öfter prismatischen Canal, Markkanal (canalis

meduUaris) , der besonders in den ersten Jahren von rundlichem

Zellgewebe, dem Marke, angefüllt ist-).

Die Zellen, aus denen dieses Organ besieht, sind grösser

und weisser, als die meisten andern Zellen; sie sind sehr gleich-

massig in allen Arten und in der ganzen Ausdehnung des Marks.

Jedoch zeigen mehre Bäume mit entgegengesetzten Blättern, wie

1) Horizoiifaleinent; dieser Ausdnu-l: ist ungenau, denn wenn gleicli

die Markst ralilen auf einem wagerecliten Durclisclinilt als wagereclite Li-
nien ersclicinen, so rühren diese Linien doch von senicrechten Zellenplat-
ten her. AniifLd, L'eljers.

2) Tal). 2. Fig. i. ni,
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/. J{. diir Ksfhc , «lie Uosskasl.inie , an lU'ii Slellcn, di«; «Iciii l,i--

sjMuiij^e (1er Blätter enlspreclieii, eiii so lestes xMark, dass einige

Selirirtsiellcr es fur Ilulz angesehen nnd gesagt liaben , dass der

Mai'kkanal an diesen Stellen nnterbroehen sei. In den meisten

IMlaii/en geht das Mark nnnnterhrochen von einem Knde zum an-

dern l'urt, sowohl im Stengel, als aneh in jedem Zweige.

Im ersten Jahre ist das .Mark saftig nnd zeigt eine leichte

grüne Färbung, welehe beweist, dass dieses Oi-gan alsdann bei

der I^eilung der Säfte thätig ist. Später sind die Zellen leer,

vertrocknet und aulTallend weiss'). Kndlich trennen sie sich

auf verschiedene ^^'eisc in Folge des Zuwachses des Zweiges

oder Stammes, so dnss das ältere Mark fast immer zerrissen ist.

Ein schneller Zuwachs in die Länge theill es in Form kleiner

Querscheiben, während eine Verdickung des Stengels es der

Länge nach zerreissl. Zuweilen jedoch geben die Zellen den

Kräften, die sie auf verschiedene \\'eise dehnen, nach und ver-

grössern sich, anstatt sich zu trennen.

Die Grösse des Marks und seiner Zellen ist sehr verschie-

den. Im llollunder, der Distel und fast allen Ki-äutern ist der

Markkanal, im Vergleich zu dem der Bäume, sehr weit: er er-

reicht sogar zuweilen einen Durchmesser von 6 — 10'" und in

der Ferula communis sogar bis l^'"- In den meisten Bäumen
ist er nur 1 oder 2'" weit. Während des ersten Jahres nimmt

er zu. Später nimmt er nicht ab, was auch einige Schriftsteller

sagen mögen, sondern behält den einmal erhaltenen Umfang;

und da die harten Holzarten, die am ältesten werden, von An-
fang an nur sehr wenig 3Iark haben , und dieses in Folge des

hohen Alters gelb wird und entartet, so geschieht es oft, dass

man Mühe hat, den Markkanal sehr aller Stämme aufzufinden.

Das Zellengewebe, aus dem das Mark besteht, ist gleich-

sam von einer Scheide, aus Fasern gebildet, umgeben. Hedwig
nannte diese Fasern vasa fibrosa: De Candolle bezeichnet sie mit

dem Namen Markfasern (fibrae medulläres). In einigen Pflanzen

sind diese Fasern anstatt in einem regelmässigen äussern Kreise

zu stehen , in dem ganzen Marke zerstreut. De Candolle beob-

achtete diess an der Ferula '-) , einem in Europa ziemlich gemei-
nen Doldengewächse: Mirbel in der Xyctago und Lindley 3) sah

in dem Marke der Xepenlhes eine grosse Menge Spiralgefässe.

Inabhängig von diesen Fasern findet sich eine Holzschicht,

die unmittelbar das Holz unigiebt; diess ist die 3Iarkscheide (va-

gina medullaris). Hill war der Erste, der dieses Organs, welches

1) Häufig iieliinen sie aucli eine braune Färbung au, indem sicli aut

iliren Wanduiigeu gefärbte .Stufte ablagern. Anni. d. L'ebers.

2) 1)C. Organ.^t. p. 164. T. 3. F. 3.

3) Introd. to bot. i)ag. 61 et 69.
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er Corona nannte , envälmte , und ihm eine grosse Wichtigkeit

beilegte. Später hahen mehre Schriftsteller bemerkt, dass diese

Markscheide lange Zeit ihre grüne Farbe, weiche Leben andeu-

tet, bewahrt und viele Spiralröhren enthält, die sich abrollen

lassen, selbst wenn man sie aus sehr alten Holzstücken nimmt.

3. Holzkörper 1).

Um das Mark herum findet sich vom ersten Jahre an eine

feste Hülle, deren innerer Theil, wie wir eben bemerkten, viele

Spiralröhrcn zeigt, während der äussere Theil nur aus Holzfasern

besteht. Darauf, wenn die Pilanze mehr als ein .Jahr ausdaucrt,

bilden sich ausserhalb neue Holzfasern ; aber diese sind nicht

mehr mit Spiralröhren vermengt ; sie bestehen nur aus verlänger-

tem Zellengewebe und punktirten oder gestreiften Gefässen, wel-

che, wie wir früher gesehen haben, Modifikationen der Spiral-

röhren oder der Zellen zu sein scheinen.

Das Gesammte dieser zwischen Rinde und Mark in der Mitte

liegenden Holzbildung bildet das, was man gewöhnlich das Holz

der Bäume nennt und was die Schriftsteller Holzkörper (corpus

ligneuni, portio lignea) oder Holzschichten (strata, involucra lig-

nea) nennen.

Sie beschränken den Ausdruck Holz (lignum), oder vollkom-

menes Holz, auf den härtesten, ältesten und gewöhnlich gefärb-

testen Theil des Holzkörpers, der sich in der Mitte des Stammes
befindet. Man nennt es gewöhnlich Kernholz, und Dutrochet

bezeichnet es mit dem lateinischen Namen duramen. Diess ist

der harte Theil, dessen man sich bei den Hauten bedient. Dage-
gen der äussere Theil, welcher wegen seiner mehr oder weniger

weissen Färbung alburnum, Splint, genannt wird, ist weniger
fest und weniger dauerhaft, als das Kernholz. Diess ist der

Theil der Baumstämme, den man beim Behauen der Balken
entfernt.

Die Ursache dieser Verschiedenheiten besteht darin, dass

die einmal gebildeten Holzfasern nicht dicker werden, sondern

in deniMaasse, als sie älter werden, wahrscheinlich vermöge der

in ihrem Gewebe aus den verschiedenen Säften, die sich daselbst

bilden oder durchgehen, abgelagerten festen Stoffe mehr Festig-

keit erlangen. Dutrochet hat in der That bemerkt, dass die fe-

stesten und gefärbtesten Theile des Holzes ihre Färbung und ihre

Härte bei einer Behandlung mit Salpetersäure verlieren, die doch
die Wandungen der Zellen selbst nicht zerstört. In den schnell

wachsenden Bäumen mit weichem Gewebe, wie in der Pappel,

der Weide, der Linde, ist der Unterschied zwischen Holz und
Splint gering ; dagegen in den langsam wachsenden Arten , die

ein hartes Holz haben, zeigt das Kernholz eine dunkle Färbung

1) Tab. 2. Fig. 1 u. 2.
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1111(1 eine aiissc'i'ordc'iillitlic lliii'lc. So ist /,. 15. d.is K1)imiIioI/.

>oii dem man w('f;('ii soiiu-r ScImvüi'/c und Härte (ichraiu-h macht,

\on «(Mssem Splinten iimj;<'l)Oii. Auch die Faihhölzcr, wie das

(lam()(M'h('h(»l/. . das l'V'iiiaiiihiikhol/, zcif^cn eine weit grössere

.Meiigc Farhsloir in dem Kcrnhol/e, als in dem Splint. Wie
auch die N'erschicdenlieit , die zwisclien diesen zwei Theilen statt

lindet, sei, so ist dix'li immer Splint und Holz in jedem Stamme
durchweg gleiehmässig, so dass man niemals hemerkl, dass in

der Mitte sehr hartes und gelarhtes Holz sich dem Hände zu den

Eigenschaften des Sj)linles durch unmerklichen rebergang niihert.

Fast immer lindet eine kreislorniige scharfe Grenzlinie zwischen

Holz und Splint stall. IMan kann hieraus schliesscn, <lass die;

Ablagerung der festen Stolle in einem bestimmten Zeitpunkte für

jede Holzschicht plötzlich aufhörl , einem Zeitpunkte, der durch

den innern Hau jeder Art, \ielleichl in Folge einer \ <'i'stopfung

der zur Hildung und l^eitung dieser erhürlenden Stolle dienenden

Kanüle, bedingt wird.

In den meisten Exogenen bilden sich die Holzfnsern con-

eenlrisch in mehr oder weniger gesonderten Schichten. Diese

Schichten auf einem (Juei'schnitle eines Zweiges oder Stammes
einer Eiche, Fichte oder eines jeden andern Haumes unserer

Wälder betrachtet, haben das Ansehn concentrischer Streifen.

Man weiss aus Erfahrung, dass ein jeder solcher Streifen oder

eine jede solche Schicht das Ergebniss der Vegetation eines Jah-

res ist; so findet man, wenn man einen Hanm von 20 Jahren

lallt, auf dem Querschnitte 20 Streifen, die 20 in einander ge-

schachtelte Schichten darstellen, und eben so ist es mit einem

zwanzigjähi'igen Zweige.

Da diese Schichten sich alljährlich über einander legen und

der Baum oder Zweig durch das Hinzukommen neuer Knospen
oder neuer Zweige an seinem oberen Theile wächst, so kann

man sagen, dass die Holzschichten verlängerte Kegel bilden, de-

ren Spitze sich an dem Ende des Zweiges oder des in Rede ste-

henden Centralstammes befindet. Die Basis dieser Kegel ver-

längert sich in den Stamm bis zum Halse der Pflanze, wo sich

folglich die grossie Dicke zeigen niuss. Aber für einen Zweig
insbesondere sind die Schichten genöthigt, in jedem Jahre an

der Stelle anzuhalten, wo der Zweig aus dem Stamme hervor-

kommt, da dessen Gewebe einen Widerstand leistet; da nun der

Stamm jedes Jahr dicker wird, so müssen auch die jährlichen

Schichten der Zweige in jedem Jahre etwas weiter von dem Ur-

sprünge des Zweiges aufgehalten werden. Daraus geht hervor,

dass ein Zweig die Gestalt zweier, mit ihren Grundflächen gegen

einander gekehrter, Kegel, oder, wenn man will, einer verlän-

gerten Spindel hat. Das eine Ende bildet eine Spitze in dem
Innern des Stammes und das andere verlängert sich nach aussen.
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Hört tlei* Zweijç durch ii'g;end eine Ursache auf, sich zu enlwik-

keln, so wird er allinählig- von den Jahresschichten des Stammes,

aus dem er entsprang, bedeckt. Es bildet sich auf diese Weise
im Innern ein Querast, der durch da? Alter und durch den Druck

des umgebenden Holzes erhärtet. Diese Ueberbleibsel von Zwei-

gen bilden die sogenannten Holzäste in den Bretern.

Die Thatsache, dass der Holzkörper der Exogenen aus Jah-

resschichten besteht, ist so bekannt, dass man sich dessen ge-

wöhnlich zur Berechnung des Alters der Baume bedient. Ein

jeder Streifen auf dem Querschnitt stellt ein Lehensjahr dar und

die Ausnahmen von diesem Gesetze sind sehr selten. Hill zeigte

zuerst, dass man in einigen Fällen zwei Schichten für ein Jahr

finde, und Adanson beobachtete, dass hundertjährige Ulmen, die

auf den eliseischen Feldern in Paris gefällt wurden , von 94 bis

100 Schichten zeigten. Allein diese Ausnahmen entkräften die

Regel nicht. Man kann annehmen, dass in dem erstercn Falle

die ^'^egetation im Anfange und gegen das Ende einer Jahreszeit

thätiger war, als in der 3Iitte, wodurch ein gewisser Aufenthalt

in der Bildung der Schicht hervorgebracht Avurde. Was die

Bäume einer Pflanzung betrifl't, so kann man ihr Alter selten

ganz genau kennen , weil sie gewöhnlich aus Baumschulen ge-

nommen werden, wo sie ihre ersten Jahre zubringen, ohne dass

man darüber Auskunft geben kann, wenn man sie nach einem

Jahrhundert untersucht. Uebcrdiess bewirkt das Umpflanzen ei-

nen Stillstand in der Entwickelung, wodurch die Schichten eini-

ger Jahre so dünn werden, dass man sie leicht übersehen kann.

Bei Berechnungen, die man an Waldbäumen anstellt, irrt man
sich sehr selten, wenn man eine Schicht fürs Jahr zählt.

Wenn der Frost, ein Stoss oder jeder andere Zufall ein

Zeichen oder ein Loch an der Überfläche des Splintes hervor-

bringt, .so bedecken die in den folgenden Jahren sich bildenden

Schichten diejenige, welche verletzt war und erhalten die Spuren

des Zufalls auf eine sehr merkwürdige Weise. So triff"! man zu-

weilen in alten Stämmen Haselnüsse, eiserne Werkzeuge oder

andere Gegenstände an, die in einer einst zugänglichen Höhlung

von Menschen oder Thieren eingeführt waren. Sehr oft haben

Reisende ihre Namen und den Tag ihrer Ankunft in das Holz al-

ter Bäume eingeschnitten, und man hat diese Zeichen viele Jahre,

und selbst Jahrhunderte später mitten unter schon sehr alten

Schichten noch lesbar wiedergefunden. De Candolle besitzt ein

Stück eines Wacholderstanimes, den er im Jahre 1800 in dem
Walde von Fontainebleau abschnitt, wegen der sonderbaren Form,

die dieser Baum, in Folge seiner zwischen zwei Felsen einge-

engten Lage, angenommen hatte. Der Zufall wollte es, dass die-

ser Stamm vor einer sehr langen Zeit erfroren gewesen war; er

war nicht ausgegangen , aber er trug die Spuren davon auf eini-
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pni iiiiicreii Scliirlilcn {\vs llol/rs. lis laiid sioli bei «Icr Ziililiiti;;

<l('r iiltcr <lor jiniic^i-iUcTicii li<'i;cii(l('ii Scliiclilcn , d.iss dieses Kr-

eif^iiiss iii den lieiiiliiiiteii W'iiiler des .l.ilir'cs 1 7(>9 fiel. So he-

sliili^t dieses Sliirk Uni/, einerseits die Tlieinie der jiilirliehen

Seliiolilbildimj;. und ;tndrei-seils liir diejeiiif;«'ii . die diese Tlieorle

/Ui^elten, die liisloi-isclie 'l'Ii.ilsaelie. d.iss da> .lalir 1701) killlei'

wai-, als alle darauf loljjenden his aiil' 1800 und als inelire der

\orlier«;-eliendeii.

Die Dicke der S«'liielilen ist vei'srliieden : 1. jo naeli àvr

Art, die man belrachtet: 2. je nach dein mehr oder minder fjün-

sli<;en Huden. in dem der Haiini sieh entwiekelle: 3. nach dem
Alter der Schicht, die man iinlersnchl : 4. endlich nach den j.'ihr-

lichen W illerungsverhällnissen.

Die Bäume, die langsam an Tmiang /unchmen, haben ein

hartes üolz und s<'hr dünne Jahresschichten. Megi-eitlich ist es,

dass, wenn das NN'achsthum sehr rasch ist, die Säfte nicht die

Zeit haben, die zum F'eslwerden des Püanzengewches nüthigen

Stofle abzulagern.

Der IJüdcn begünstigt mehr oder weniger die Entwickelung

der Wurzeln und hat einen Einfluss auf die Ausbildung des

Stammes und der Zweige. Man hat bemerkt, dass einem jeden

llauptaste eines Haumes eine di<'ke Wurzel entspricht: diese zwei

Organe stehen in unmittelbarer lîeziehung in Hinsicht auf Grösse

und Lage zu einander. Wenn der Boden auf der einen Seite

des Baumes für die Vegetation günstiger ist, als auf der andern,

so entwickein sich die Wurzeln ungleich, und eine Seite des

Baumes wird besser ernährt sein, als die andere, und ihre Aeste

werden kräftiger und die Jahresschichten dicker sein. Daher
kommt es, dass das Mark nicht immer in der Mitte des Stammes
liegt, ja es wird endlich sogar ganz e.xcentrisch, wenn die Holz-

schichten sehr ungleich sind.

Das Alter der Bäume hat einen Einfluss. Jede Art wächst

ziemlich schnell während der ersten Jahre: alsdann werden die

Schichten in dem Maasse, als sie länger werden, auch weniger

dick. Ueber 20 oder 30 Jahre hinaus nehmen unsere Waldhäume
wenig zu, woher es denn in ökonomischer Hinsicht vortheilhaft

ist, sie in diesem Alter zu fällen. Eine Eiche z. B., die über

60 Jahre alt ist, nimmt jährlich nur um eine Linie zu, d. h. die

Jahresschiclilen haben nur die Dicke einer halben Linie: dagegen
bis zum 20sten Jahre nimmt sie um 4 bis 6'" zu, da jede Schicht

wenigstens 2'" dick ist.

Die ersten Schichten sind auch unter einander weit unglei-

cher, als die im Alter gebildeten, wovon man sich leicht durch

die Betrachtung eines Querschnittes eines alten Baumes überzeu-

gen kann. Diess hängt unstreitig damit zusammen, dass in der

Jugend, da die Wurzeln, so wie die Zweige weniger zahlreich
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sind, eine sclileclilc BesoliaflVnlicit des Bodens und sehleelil«'

^^'il^erun» einen bedeutenden Einlluss auf die Pflanze halten: da-

<;e}>en später, wenn die Wurzeln sieh nach allen Seilen hin weil

ausdehnen, finden sie immer in ziemlich gleicher Eij^enschalt und

Menge dasjenige, was der ^'eg•etation zuträglich ist.

Kndlich üben die Veränderungen der Temperatur, der Feuch-

tigkeit und aller andern äussern Lnislände auf die Dicke derllolz-

schichlen einen Kinfluss aus.

Es ist sogar wahrscheinlich, dass die Bildung der Schichten,

d. h. die Anoi-dnung der Holzfasern in gesonderte Schichten,

von der ungleichen N'egetation der Pflanzen während eines .lah-

res ahhäugt. Der Winterfrost hemmt die Vegetation ehen s«»,

wie die grosse Trockenheit in den heissen Ländern. Wir sehen,

dass in den Treibhäusern, wo Temperatur und Feuchtigkeit we-
nig wechseln, für jede Pflanze die Vegetation zu einer bestinini-

len Jahreszeit rascher ist. Xun ist es aber natürlich, dass das

Püanzengewebe, das sich nach einer Unterbrechung von einigen

Monaten bildet, nicht demjenigen vollkommen gleich sein kann,

welches vorher gebildet war und sich mit ihm nicht so vereini-

gen kann, dass es zusammenfliesst. Auf ähnliche Weise erklärt

man den Umstand, dass eine Jahresschicht zuweilen aus zwei

Schichten zu bestehen scheint; diess wäre die Folge einer Un-

terbrechung der Vegetation während des Sommers.
Mehre Bäume zeigen in dem Innern, d. h. in der jüngsten

Lage einer jeden Schicht einen aus rundlichem Zellengewebe be-

stehenden Theil, der dem Marke ähnlich ist. De Candolle be-

merkt *), dass in dem Bhus typhinum, wo das ^lark gefärbt ist

der innere zellige Theil einer jeden Schicht auf gleiche Weise
gefärbt ist. Dieses Zellengewebe verbindet leicht die Schichten

untereinander, so dass zwar kein sichtbarer Zwischenraum übrig-

bleibt, die Schichten jedoch mit Leichtigkeit durch Macération

getrennt werden können.

Dutrochet sagt, dass jede Holzschicht eben so gebildet sei,

wie die erste, d. h. aus einem Marke, das von Holzfasern um-
geben ist. Zu bemerken ist jedoch, dass die erste Schicht allein

Spiralröhren zeigt, und dass man in vielen Fällen diesen Zellen-

Iheil der anderen Schichten nicht zu unterscheiden vermag. So
sieht man im Gegentheil in der Anatomie des Ulmenholzes, die

Mirbel -) gegeben hat, dass die Schichten mit Zellen beginnen,

die sehr verschieden von denen des Markes sind, nämlich mit

dicken punktirten und zu Bohren verlängerten Zellen (punktirte

fîefasse einiger Schriftsteller). Man sieht ferner, dass diese

Zellen in jeder Schicht nach aussen immer dünner werden, wo-

1) Organogr. 1. p. 173 u. ITD.

2) Mein, du Mus. X\I. p. 9. Tal». 1.
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diir<-li dir Härte tics llul/(*s dort Ix-dciitendor ist, als an der In-

iioiist'ilc, «il»plt'i(;li in dem <;cs;(rnnitc'n ll<)l/.küi|t('r dio liarlesti'ii

lli)lzsclii('lilcii iiacli iiiiMMi /ii lic<;rn.

l'ls <;it'l)t «'inif^c Kx(I{;cih.mi , Ix'i denen die Holzfasern nicht

in Seliieliten liefen. Lindlev ') liiliit .Nepentlies d<'slillaloria,

}lolll)oellia latil'oJia und di'ei Hrnehsliieke iinhekannter ausländi-

selier Holzarten an. Kv erw.'ijinl auch des l>>on\nins tinjçens, der

einige Streifen um das Mark lieinm zeigt, aber keine Spur in

dem jiinnern Tlieilc des Holzes.

Wenn man ciuen Blick auf eine Ilolzsamminng wirft , so

sieht man leieht, dass melirc Exogenen keine deutlieh geschie-

denen Seliieliten haben: im Allgemeinen kann man also^den Salz

aufstellen, dass der Holzkörper der Dikotyledonen durch äusse-

res Anlegen paralleler Holzfasern, die entweder gleichmässig

oder in mehr oder A\eniger deutlichen Schichten liegen, zunehme.

4. Ui nde '^).

Die äussere Hülle der Dikotyledonen, unter dem Namen
Hinde (Cortex) bekannt, besteht aus über einander liegenden und

unter einander zusammenhängenden, abwechselnd aus rundliehem

und gestrecktem Zellengewebe gebildeten Membranen.

Im ersten .lahre unterscheidet man in der Hülle des Holz-

körpers nur 1. das Oberhäutchen an der überlläehe, aus rundli-

chen, oder wenigstens kaum verlängerten, an einander gereihten

und ziisainniengedrüekten Zellen bestehend; 2. eine innere Schicht

sehr gestreckter Zellen, die zu Fasern vereinigt, aber nicht mit

Spiralgefässen verbunden sind. In dem folgenden Jahre bildet

sich innerhalb dieser Hülle von aussen nach innen zu eine Reihe

den ersten ähnlicher Jahresschichten, so dass das rundliche Zel-

Icngewcbe in jeder Schicht nach aussen, und das gestreckte nach

innen zu liegt.

Die Bildung der Rinde ist also, man mag nun das Ganze

oder die Zusammensetzung jeder einzelnen Schicht betrachten,

genau das Umgekehrte von der des Heizkörpers. Die neuen

Theile der Rinde liegen nach innen zu und in jeder besondern

Schicht das rundliche Zellengewebe nach aussen.

Die neuen Schichten der Rinde werden Bast (liber) genannt,

»eil die Alten sie von verschiedenen Bäumen loslösten, um sie

als Blätter zum Schreiben zu benutzen. Man kann sie leicht los-

lösen, da sie zugleich biegsam und sehr zähe sind. Sie sind

häufig grün gefärbt und haben alle Zeichen des Lebens. Zuwei-

len zerreissen sie hin und wieder in Folge der Ausdehnung des

Holzkörpers und zeigen sich dann in Gestalt eines Netzes. Diess

sieht man besonders deutlich in der Daphne Lagetta (Spitzcn-

1) Introd. to liot. p. 69,

3) Tab. 1. Fig. 1. c.



I»;mm) iinil sell)sl in der inneren Rinde der Linde, deren sieh die

(Partner unter dem Namen des Lindenbastes ') zum Anbinden der

IMlanzen bedienen.

Der Bast ist ein Analogen des Splintes. Man kann die äl-

testen Rindensehichten, die vom Bast nach aussen zu liegen, mil

dem Holze vcrgleiehen. Die zellige Hülle endlich, die das Ganze

iinigiebt und die sich vor den wahren Rindenschichten entwickelt,

ist mit dem 3Iarke verglichen worden. Dutrochet-), der diese

\ergleichung sehr weit getrieben hat, nennt diese beiden Zellen-

masscn centj-ales und äusseres Mark.

Die zelligc Hülle und die benachbarten Rindenschichten wer-

den in dem Maasse, als die Pllanze an Umfang zunimmt, mit Ge-

walt ausgedehnt, und da die äusseren Einflüsse, besonders die

Trockenheit, unmittelbar auf sie einwirken, so bersten sie früh

oder spät, wie bei den LImen; oder lösen sich stückweise, wie

in den Platanen; oder zcrreissen in biegsame Platten, wie bei

der Birke. In der Korkeiche können sie ihrer Consistenz und

ihrer Dicke wegen gebraucht werden. Es ist der Theil, der den

Kork ausmacht; er löst sich alle 8 oder 9 Jahre von selbst ab;

allein man entfernt ihn für den Handel vor dieser Zeit. Man
wählt die Jahreszeit, wo der Bast mit dem Holzkörper am stärk-

sten zusammenhält, um die Korkrinde cntfernea zu können, ohne

dem Baume zu schaden ^).

Wenn eine Rindenschicht entfernt oder zerstört worden ist,

so wird die unterliegende Schicht für eine Zeitlang zu einer Art

von Oberhaut, und diess ist um so erklärlicher, als sie selbst

äusserlich aus einem Zellengewebe besteht, das dem der Cuticula

ähnlich ist *).

Aus dem \ orhergehenden geht hervor, dass die Rinde im-

mer ziemlich dünn im Verhältniss zum Holzkörper sein muss;

dass ihre Dicke nicht im Verhältniss zu ihrem Alter zunimmt,

sondern je nachdem ihre Zerstörung von aussen mehr oder weni-

ger schnell im Vergleiche zu ihrer Bildung nach innen zu vor

sich geht; endlich dass alle fremden Körper, die man in ihre

Schichten einbringen kann, alle auf ihre angebrachten Zeichen

und Inschriften, nach einer gewissen Zeit ausgcstossen und zer-

stört werden müssen; dagegen, wenn sie tief genug sind, um den

Holzkörper zu erreichen, erhalten werden.

Die Rinde erhält häufige Höhlungen *) , Behälter cigenthüm-

liclier Säfte und besonders die sogenannten Lebenssaftgefässc.

1) Das franz. Wort tt//e \Ainl auf die Rinde der l-inde und aueli de»

Hanfes angewendet. An in. d. A' f.

2) !\!en). du Mus. 1. p. 389.

:5) I)C. Flore franc. 3e ed. I. lab. 1. f. 10.

4) »(Siehe oben.

5) IMirl). Anaf. de l"onne. !\leni. d. Mus. XA'I. tab. 1. f. 5 et T.
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Die JNp|KMillies <i('slill.-iloi-ia isl iia<"li Liiidlcv <li<; «•in/i'^r

Pllaii/o, in der man (I(>iitli«-Ii<- S|iii-ali-ölii'<'n in dor Itindt» «ycsclirn

liai '). l)<»n l)(-lian|)l('t , sie aiit'li in dci- Itindr dn- I rlica nivca

|!^cschcn zu haben. J^indlev liai jedoch keine aullinden können.

5. Marks t r a h I e n '-).

^fan findet sowohl in dem ]lol/.köi'|>ei'. als in dem Hasle der

Dieke des Stammes naeh /nsamnien<;'edriiekl(> Platten von Zellen-

j^ewehe, die vom Mittelpnnkte naeh dem l nilan^e flehen; aiil"

einem horizontalen Sehnillc erseheinen diese l'latten wie Stun-

denlinien auf einer Sonnenuhr, dagej;en auf einem Ijängsschnille

bilden sie länf;liehc l'^leeke, die die Holzfasern durehschneidcn.

ISIau nennt sie Markstrahlen (radii medulläres), auch Markvcrlän-

{:;erun<^en (produeliones oder insertiones medulläres), um die

Aehnliehkeil in der Structur und ihre \'erhiudun<jf mit dem Marke
anzudeuten •'').

Diese Platten sind höchstens 3'" breit; ihre Dieke isl sehr

unbedeutend. Sie bestehen nur aus einer oder zwei Schiebten

abgeplatteter Zellen, die eiförmig oder viereckig neben einander

liegen und in der Richtung vom Mark zur Rinde ein wenig ge-

streckt sind.

Selten verlängern sich diese Platten auf eine deutliche Weise
vom 3Iittel|)unkte bis zum Umfange. Man kann sie leicht in der

Dicke einer und derselben Holzschicht verfolgen, weniger deut-

lich in dem Innern des Bastes; aber der lebergang aus einer

Ilolzscbicbt in die andere und noch mehr aus dem Holzkörper in

die Rinde ist fast immer schwer nachzuweisen. Zum Beweise,

wie wenig diese Schichten zusammenhangend sind, dient, dass

man z. B. im Nussbaum, der Buche oder Eiche, wo ihre Farbe

von der des Holzes abweicht, durch einen Längsschnitt wohl ein

gedecktes Holz für Tischlerarbeiten erhalten kann : dass es aber

nie von einem Ende zum andern gestreift ist. Die Markstrahlen

sind offenbar zahlreicher gegen den l mfang hin, als in der^Näbe

des Markes. Auch behaupten einige Schriftsteller, dass sie von

den einzelnen Marktheilen, d. h. von den» einer jeden Schicht

eigenen Zellengewebe ausgehen.

Die Markstrahlen sind gewöhnlich geradelinig, wie es ihr

Name andeutet; jedoch giebt es einige Bäume, in denen sie ge-

wunden sind, d. h. sich in einer gleichmässigen Curve vom Mit-

telpunkte zum Umfange erstrecken ; diess ist der Fall in dem
Evonymus tingens und der Hollhoellia.

1) Lindl. Intr. to bot. p. 63.

2) Tab. 2. Fig. 1. rr'

3) Grew. Anat. tab. 36. 37. — Malp. in 4. tab. 8. — Duhamel
rhvK. des ail)r. 1. tab. 2. — DC. Fl. fr. 1. tab. 1. — Turp. Icon. t. 2.

—

i"\liib. Mein. d. Mus. XVI. p. 12. tat). IV. 2. — Lindl. Inliod. fb bot.

p. 63, 70. tab. 34 bis 40.
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Der Stenj>cl der Phytocronc, einer Pllanze Indiens, die von

Gridith ü^enau nntersuclit ist, scheint keine Markstralilen, wenig-

stens keine den anderer Exopfenen ähnliche, zu hahen.

6- Z u n a h ni e der E x o <i^ e n c n oder D i k o t y-

1 e (1 o n e n .

Man niuss die Zunahme im Durchmesser von der Verlänge-

rung der Stengel und Zweige unterscheiden.

Wir hahen schon gesehen, dass der Durchmesser durch

Hinzukommen neuer Rinden - und Holzschichten zunimmt; man
kann noch hinzufügen, durch Erweiterung der Theile, aus denen

diese Schichten bestehen i), und durch die Ablagerung fester

und lliissigcr Stoße, die in grösserer oder geringerer Menge in

ihnen gefunden werden, ^^'ir werden später von der Irsaclie

und selbst von der Art und Weise der Circulation und Umwand-
lung dieser verschiedenen Stoffe in Holz oder Rinde sprechen

;

diess ist eine physiologische Thätigkeit, die man mit der Ernäh-

rung der thierischen Knochen und Membranen durch das Blut,

«»der mit der Verwandlung des Chylus in Blut u. s. w. verglei-

chen kann.

Die neuen Zweige, in denen eine Verlängerung vor sich

geht, sind anfangs von jungen Blättern, die oft im Zustande ein-

facher Schuppen sind, umgeben; diess nennt man Knospen, Als-

dann verlängern sie sich so, dass die Blätter, die ursprünglich

einander sehr genähert sind, sich mehr und mehr von einander

entfernen, im Laufe des ganzen Jahres. Du Hamel hatte beob-

achtet, dass, wenn man an einem jungen Zweige Zeichen an-

bringt, diese einige Zeit später von einander entfernter sind,

aber immer in gleichen Absländen, woraus er schloss, dass diese

Zweige in ihrer ganzen Länge gleichmässig wachsen. Die Spilzc

des Zweiges vergrössert sich jedoch etwas weniger, während der

untere Theil sich mehr verlängert, als die Mitte. Die Beobach-

tung der Blätter, der Lenticellen, Stacheln und Haare, die sich

auf der Oberfläche der Zweige finden, führt zu denselben Re-

sultaten.

Wenn man mit einiger Aufmerksamkeit diese Erscheinung

beachtet, so sieht man immer, wie Cassini -) , dass in jedem ein-

zelnen Merithallus oder Zwischenknoten, der den oberen Blättern

zunächst gelegene Theil sich zuerst entwickelt, an der Basis aber

die \^erlängerung fortdauert. Die grosse Zahl der ^lerilhallien

macht es, dass die Verlängerung des gesammten Zweiges gleich-

niässi«; scheint. Man kann sich von dieser Art des Waclisihums

1) Dutrochet nimmt sosrar au (Mem. il. ^Miis. XU.), ilass i" «leii sclioii

Sehiltlclcii Stliichleii sicli neue Fasern entwicj^eln, die die Marksdalileii

tlieileii und neue bilden. - An in. d. \' f.

2) Jouni. de Physique. Mai 1821.
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(liiirh (lie Ilcohaolitiinfî des N('lkcnslonf;('Is iiltoizojif^r'n , an wol-

cliein der iiiilei-c; Thcil eines joden Zw ischcnknolens oüenhar wci-

elier nnd jünj^er isl, aïs der oherc.

Nach dem ersten Jahre liört der Slenj^el oder Zwcifç anf,

sieh zn verlänj>;ern , wahrseheinlieli \\('i;(mi der erlanj^len Fesli};;-

koil des (iewehes. I-ls l)ild('ii sieh alsdann seilli<'h, hesonders

naeh dem oheren Theile zu, neue Triei>e, die zur \ erf^rössernnpj

des Durehmessers der Basis, so wie des Umfanjçs der gcsanunten

IMlanze heitraj^cn.

§. 3. S/cNgef (1er Endogenen oder ^lonokolyledonen ').

Die hanniartij!,cn Endogenen sind in allen Ländern minder

häudg, als die Exogenen und fehlen unsrer nördlichen Vegela-

tion sogar gänzlich. Die meisten Botaniker haben sie nur in

Gewächshäusern gesehen, wo sie zu kostbar sind, als dass man

sie zerschneiden und untersuchen könnte. iVuch ist man lange

Zeit mit ihrem wahren Bau nicht bekannt gewesen, und oft feh-

len die Mittel zur Bestätigung der Behauptungen einiger Schrifl-

stellcr über Streitpunkte, die noch ziemlich zahlreich sind. Die-

ser Theil der Wissenschaft konnte daher erst dann merkliche

Fortschritte machen, als durch geschickte Naturforscher, die die

Wichtigkeit dieser Sache fühlten, in entfernten Ländern Beob-

achtungen angestellt und 3Iaterialien gesammelt wurden.

Dcsfontaines eröffnete diese Bahn seit seiner Reise nach

Algier im Jahre 1791. Von der Verschiedenheit in der Organi-

sation der Palmenstämme im Vergleich zu den gewöhnlichen

Stengeln betroffen , theilte er einen Theil seiner Beobachtungen

über diesen Gegenstand Daubenton -) mit und beeilte sich bei

seiner Rückkehr diese selbst bekannt zu macheu 3). Andere Rei-

sende, namentlich du Petit Thouars, fügten alsdann einige Beob-

achtungen hinzu, die die Ansichten Desfonlaines verändern und

ergänzen. Endlich, als von Martins, der \'erfasser eines gros-

sen beschreibenden Werkes über die Palmen, eine reiche Samm-
lung von Endogenenstämmen aus Brasilien zurückbrachte, über-

nahm Mohl die anatomische Untersuchung derselben und berei-

cherte die Wissenschaft mit den ausführlichsten Beobachtungen,

die bis jetzt über diesen schwierigen Punkt angestellt sind *).

Der Stengel der holzartigen Monokotyledonen besteht aus

einer grossen Menge von Fasern, die nach dem Umfange des Stani-

uies zu gedrängter stehen, als in der Mitte, ohne dass man, wie

1) S. Tab. 2. und die Erklärung dieser Tafel.

2) Journ. de Fourcoy 1791. vol. III. p. 325.
''

3) Me'm. de l'Inst., sc. plijs. et niath. I. p. 478.

4) De palmarum slriicfura in fol. mit IG Abbild. IMünclien 1831.
Als Anhang zu dem grossen Werke über die Palmen von v. Martius.
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bei den Exogcucn, regelmässige Rinden- oder Ilolzschichten nn-

tcrscheiden könnte. Die Blätter umfassen eng die meisten dieser

Stengel und bilden dadurch, dass ihre Basis stehen bleibt, eine

Art Ilülle, unter welcher sich eine Schicht sehr dünnen Zellen-

gewebes findet.

Nach Verlauf mehrer Jahre ist die Basis der alten Blätter

vollkommen zerstört, und es bleiben von diesen Organen nur

Narben oder Querstreifen übrig, die je nach der Art bald mehr,

bald minder deutlich sind. Zu dieser Zeit ist die zur äussern

govordene Zellenschicht noch immer dünn, ziemlich gleichmäs-

sig und, obgleich schon alt, der jungen Rinde eines üikotyledo-

nen ähnlich. Sie ist grün an der Innenseite und löst sich leicht

vom Holze. Sie m ird von kleinen Löchern durchbohrt , die re-

gelmässig stehen und die Punkte andeuten, wo die Fasern durch-

gingen, die die Verbindung zwischen den Blättern und der 3Iitte

des Stammes unterhielten. Diesen Bau sieht man sehr deutlich

in Yucca und den Palmen.

Die Knospen entwickeln sich gewöhnlich an der Spitze der

Stengel und Zweige. Die jüngsten Holzfasern, die in die Blätter

der Knospen eintreten, kommen offenbar aus dem Centraltheile

des Stammes oder Zweiges.

Wenn man einen Stengel quer durchschneidet, nahe an sei-

ner Basis, so sieht man eine Menge Fasern, die parallel schei-

nen, jedoch nicht in Schichten gelagert sind.

Hiernach glaubten alle Botaniker, bis auf Mohl, dass die

neuen Fasern durch die Älitte des Stammes in seiner ganzen

Länge durchgehend, sich nur an der Spitze nach aussen wenden,

dahin, wo die Blätter, mit denen sie in Verbindung stehen, eine

Art Krone bilden. Da dieses Eintreten neuer Fasern ins Innere

des Stammes in jedem Jahre vor sich geht, so musstensie die

alten nach aussen drängen, daher die ausserordentliche Gedrängt-

heit dieser letzlern im Umfange des Stammes und die Härte, die

in vielen Palmen dem Beile widersteht. Endlich, sagte man,

käme ein Zeitpunkt, wo der Stamm, da das äussere Holz sich

nicht mehr ausdehnt und die Fasern nicht stärker an einander

gedrängt werden können, an Umfang zuzunehmen aufhört und

sich blos nach oben zu verlängert. Auf diese \\'eise erklärte

man die streng cylindrische Gestalt der meisten Palmen und die

Erscheinung, dass sie nach Verlauf einiger Jahre aufhören, im

Durchmesser zu wachsen, oder doch mindestens sehr unbedeu-

tend wachsen, während ihre stets zunehmende Höhe eine ziem-

lich genaue Berechnung ihres Alters zulässt.

Als du Petit Thouars beobachtet hatte, dass sehr alle Dra-

chenbäume fortwährend in der Dicke zunehmen , so erklärte man

diess aus der im Vergleich zu den Palmen sehr weichen Beschaf-

fenheit des Zellengewebes. Selbst die Erscheinung, dass der
4*
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Halm <lcr riiaininccn im Iniicin eine fcrosse ITolilunp; z«*ij;l, «lio

iirs|»rünj;licli mit nindlifhcii Zollen wie mit. rincm Marke aiij;«'-

riillt isl , srhicii k<Mne Ausiialimc zu sein, «eil man diese llöli-

innj;- nirr in den eiiijäliri};en llainieii sielil und in den ansdanei-ii-

den «lie Milte, wie man saj,'le, sich en<llieli /um Tlieil mil Holz-

fasern lullt.

Allein diese Theorie war vor An<;riir<'n nicht "geschützt.

Man konnte z. 15. sajcen, dass, wenn ein sehr harter ('ylindei-

alljährlich von einer grössern Zahl von Fasern angeliilll wird,

die mit aller Kraft einer tropischen V^egetation eindringen, die

Hülle endlich bersten niüsste. Bekannt ist es ja, dass ein Baum,

der in einer Mauer wächst, sie endlich sprengt und sich von die-

ser Hülle, die hei weitem härter ist, als er seihst, befreit. Das

Hinzukommen neuer Fasern in der Mitte eines alten Palnicnstam-

nies müsste ihn also entweder von oben nach unten zu, wenn die

Fasern herabsteigen, oder von unten nach oben, wenn sie auf-

steigen, oder in seiner ganzen Länge sprengen, wenn sie sich

gleichzeitig in der ganzen Länge des Stammes entwickeln. Nun
wird aber Nichts dem Aehnliches von Heisenden erwähnt; im

Gegentbeil , die Oberfläche der Palmen ist, im \'ergleich zu der

der Dikotyledonen , ausserordentlich glatt und regelmässig.

Man könnte vielleicht sagen, dass die neuen Fasern durch

die sie umgebenden allen in ihrer Entwickelung beschränkt, sehr

klein sind und wenig Platz einnehmen; dass, je älter der Stamm
isl, sie um desto gedrängter sein müssen, und dass endlich, wenn

sie in die Mitte nicht mehr eindringen können, der Baum sterbe.

Aber es ist im Gegentbeil ausgemacht, dass die Centralfasern in

den ältesten Palmen nicht feiner sind, als die andern, dass sie

sogar nicht gedrückt gewesen zu sein seheinen, da sie ziemli<'h

weit von einander abstehen und das zwischen ihnen liegende Zel-

lengewebe weder zusanimengepresst, noch sehr verlängert isl.

Diese Betrachtungen und die Fälle, die ich habe beobachten kön-

nen, machen mich geneigt, die Ansichten MoliTs über die Rich-

tung der Fasern der Monokotyledonen anzunehmen, Ansichten,

zu denen er, ohne in eine Untersuchung der alten Tbeorien ein-

zugehen, blos durch anatomische Untersuchungen gelangte, wo-

zu ihm die reichen Sammlungen von Martins die besten Mittel

darboten.

Ihm zufolge verlaufen die Fasern, die aus jedem Blatte her-

absteigen, allerdings gegen das Centrum, dann aber, nachdem

sie eine Strecke weil parallel fortgelaufen sind, treten sie all-

mählig aus einander, und nachdem sie alle altern Fasern durch-

kreuzt, verlieren sie sich endlich am Umfange gegen die Basis

des Stammes; oder auch, um dasselbe in einer umgekehrten

Hichlung zu wiederholen: jede Faser, von der Oberfläche des

Staujmes an der Basis der Pflanze ausgehend, richtet sich gegen
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das Ccntrum, dann, bis zu einem bestimmten Punkte gelangt,

wirft sie sich plötzlich nach aussen, wo sie in ein Blatt eindringt.

Wenn wir also zwei übereinander stehende Blätter betrachten,

so würden sich deren Fasern immer im Innern des Baumes an

einem Punkte kreuzen; die des oberen (oder jüngeren) würden
sich gegen die Basis der Pflanze hin ausserhalb der Fasern des

untern (oder altern) Blattes befinden.

Schon andere Botaniker hatten beobachtet, wie die Fibern

sich durchkreuzen, obgleich sie zum grössten Theile der Länge
des Stammes nach verliefen. Man hatte gesehen, dass einige

Fasern, um in die Blätter einzutreten, sich nach aussen richten

und so, wenigstens ihrer Richtung nach, den Markstrahlcn glei-

chen *). Leider geben die Transversalschnitte, die man in den

Sammlungen hat, nur diese einzeln stehenden Thatsachen. Alan

müsste die Fasern von dem einen bis zum andern Ende des Stam-

mes verfolgen können, um zu sehen, ob sie alle, wie Mob! sagt,

an ihren beiden Enden von der Mitte nach dem Umfange zu ver-

laufen. Nach diesen Anatomen verjüngen sich die Fasern nach

dem untern Theile zu, wodurch es begreiflich wird, dass der

Stengel oft cj lindrisch ist , indem zwar an der Basis mehr Fasern

sind, diese aber weniger Platz einnehmen, da sie feiner sind.

Jede Faser besteht, nach den zahlreichen Untersuchungen

MohPs, aus fünf Arten von Zellen oder Gefässen, nämlich wenn
man von der Aussenseite der Pflanze nach innen zu geht :

1) verlängerten Zellen mit dicken Wandungen, die eine feste

Umkleidung der Aussenseite der Faser bilden
;

2) röhrenförmig verlängerten Zellen, mit dünnen und durch-

sichtigen Wänden, gewöhnlich eigenthümliche Säfte enthaltend

und innerhalb des ersten Theils gegen das Centrum der Faser

hin gelegen;

3) aus dicken punktirten Gefässen
;

4) aus einem oder mehreuSpiralgefässen
;

5) aus polyëdrischen, nicht verlängerten Zellen, mit dün-

nen, oft punktirten Wandungen, die die Fasern, nach dem In-

nern des Stengels zu, umgeben. «
Diese verschiedenen Theile finden sich in jeder Faser, aber

nicht gleichmässig in deren ganzen Länge; auch ist ihre Grösse,

je nach dem Theile der Faser,' den man betrachtet, verschieden.

An der Oberfläche des Stammes, wo man, 3Iohl zufolge, nur

den untern verjüngten Theil der Fasern findet, besteht diese nur

aus gestreckten Zellen der ersten Art. Ein wenig unter der

Oberfläche des Stengels, in dem harten Theile des Stammes,

zeigen sie schon punktirte Gefässe, die die oben erwähnten zwei

Arten innerer und äusserer Zellen scheiden. Allein die äusseren

I)C. Organ. 1. p. 223. tab. 7 ii. 8.
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Zellon sind bei wciloin die zaliIi(M«-h.stcn und lr.'i{^('n zu der f^ros-

scn Ililrlc dieses Theils des Slamnics Lei. (jcgcu die Alille des

Stammes ist die Zusanimcnselziing der Fasern aus den 5 Tlieilen

vollslilndij;; die Aveiclicn Zellen der Innenseite sind zahlreich,

daj^egen haben die äussern ahf^cnoninicn. Endlich in dem Theile,

der aus dcr3Iille gegen die IMäUer hingeht, ist die Faser hüufig

gelheill und jeder Zweig enthält vorzüglieh Gefässc und Spi-

ralgefässc ^).

Die Fasern sind mit rundiiehem Zclicngcwehc untermengt,

das in einer grossen Zahl von Monokotyledonen Stärkemehl, und

zuweilen I^uftröhrcn, Behälter cigenthümlichen Saftes, enthält.

Obgleich dieses Zellengewcbe nicht so gleichmässig verthcill ist,

wie in den Dikotyledonen, so bemerkt man doch im Innern des

Stammes eine Anhäufung markähnlicher Zellen: an der über-

Uäche eine ziemlich beständige Epidermis, unter dieser Kpider-

mis ein der Kinde analoges Zellcng<;webe, und endlich zwischen

den Fasern unregelmässigc Hlältchen eines in die Quere gestreck-

ten Zellengewebes, die man mit den Markstrahlen vergleichen

könnte.

Ungeachtet dieser Aehnliclikeit mit den Exogenen, selbst

wenn wir alle diejenigen zugeben, welche Mohl in der Zusam-

mensetzung der Fasern zu sehen glaubte, bleiben nichtsdestowe-

niger noch grosse Unterschiede zwischen den Stengeln dieser

beiden Classcn.

In der einen zeigen die Fasern (des Holzes) und das Zellen-

gewebe der Rinde eine Neigung, sich in regelmässige Schichten

zu lagern, in einander entgegengesetzter Richtung; in ihrem

Laufe verändern sich die Fasern nicht und verfolgen von dem
Blatte bis zur Basis des Stammes oder Zweiges eine Richtung,

so dass jede Schicht gleichmässig erhärtet und dass die Mitte

1) IMohl liat diese Fasern mit denen der Dikotyledonen verglichen und
hat auffallende Aehnlichkeitcn gefunden, üurcli gewisse Analogieeu ge-
leitet, sieht er jede IMonokotyledonenfaser als aus denselben Theilen ge-

bildet an, wie ein ganzer einjäliriger Dikotyledonenstengel, und nennt
daher das äussere Zellengewehe einer jeden Faser: Bast, und das innere:

Holz. Diese N'omenclatür verwirrt die Beschreibungen des A'erfassers

ungemein und muss entweder nicht Ijeachtet oder verändert werden; denn
die Analogie zwischen diesen Organen der Mono- oder Dikotyledonen
ist mindestens an und für sich zweifelhaft, und auf alle Fälle sind die

Unterschiede in .Stellung und Bildung so gross, dass die Bezeichnung
dieser Dinge mit demselben Namen nur A'erwirrung hervorl)ringen kann,

/u bedauern ist es aucli, dass der Verfasser niclit den neuesten und wich-
tigsten Tlieit seiner Abhandlung, die Richtung der Fasern, genauer aus-
einandersetzte. Von 16 Abbildungen in Folio zeigt nur eine diese Rich-
tung, und überdiess giebt die Hauptfigur nur die Ansicht, die sich der
A'erfasser geljildet und nicht die Thatsachcn selbst. AVünschenswerlli
wären Längsschnitte mehrer IMonokotyledonen gewesen, in denen mau
jede Faser von der Wurzel bis zu den Blättern verfolgen konnte.
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des Slammes härter ist, als der Umfang-. In der andern Classe

(Monokotyledonen) nininit das oberfläeliliehe Zeilengewehe nicht

in der Art zu, dass es Hindenschichten hildet; die Fasern bilden

niemals Holzschichten, sie heschreiben in ihrer Richtung eine ei-

genthümlichc krumme Linie, deren Scheitelpunkt im Innern des

Raumes gelegen ist, und verändern sicii in ihrer Länge so, dass

durch die vereinigte Wirkung ihrer Richtung, ihrer Zusammen-
setzung in jedem Punkte ihrer Länge, und ihres Alters die här-

testen Theile im Umfang des Stammes, und die weichsten ge-

gen die 31ittc desselben gelegen sind.

Ziveiteis Kapitel.

Von der Wurzel.
Die Wurzel ist jener untere Thcil der Pflanzen, durch wel-

chen sie an den Roden haften und die Flüssigkeilen, die zu ihrer

Nahrung dienen, aufnehmen.

Das eigentliche Kennzeichen der Wurzeln ist es nicht, unter

der Erde gelegen zu sein; denn es giebt viele Stengel, die mehr

oder weniger in derselben Lage sind, und viele Wurzeln, die

sich an der Luft bilden. Aber es giebt weil wichtigere Unter-

schiede zwischen diesen beiden Organen.

Die Wurzel ist dem Stengel cutgegengeselzt und verlängert

sich in entgegengesetzter Richtung; die eine steigt abwärts, der

andre strebt aufwärts; die Verzweigungen der einen und des an-

dern sind auf gleiche Weise entgegengesetzt, indem die Winkel,

welche sie bilden, hier nach oben, dort nach unten gerichtet

sind. Ueberdiess haben die Wurzeln kein Mark im Innern, noch

SpaltölTnungen auf der Oberfläche; sie sind weiss, und wenn sie

grün A\ erden, so ist es nur an den Spitzen; sie tragen seitwäris

keine den Rlättern oder den Modifikationen der Biälter ähnliche

Organe. Sie verlängern sich endlich nur an ihren Enden, avo-

von man sich leicht überzeugen kann, wenn man sie durch gleich

weil entfernte Punkte bezeichnet, wobei man beobachtet, dass

diese Punkte sich nicht von einander entfernen , dass aber die

Spitze der Wurzel sich von dem letzten Punkte aus verlängert.

In der ersten Zeit der Entstehung der Pflanze kann man

stets eine Hauptwurzel, die dem Stengel entgegengesetzt ist,

wahrnehmen. Sie ist sogar in dem Samen gewöhnlich sichtbar,

wo sie Würzelchen (Radicula) genannt wird. Oft trägt diese

junge Wurzel seitlich lymphatische Ilaare, die die Anheftung der

Pflanze an den Roden befördern und vielleicht auch Wasser auf-

saugen, jedoch sehr bald zerstört werden. Selbst die Haupt-
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wiir/.cl m\h\ cndiicli, ilu'ImIciii sic sicli vcrläiifi^crl un<i ii.icli ;ill«'ii

Seilen Zwcii^c ;iiisj;escliiekl liai, /.erslört, während «lieZ^cif^e

sieh >\eil ansdeliiieii und an der IJasis des Slen<;cls sieh andre

Wurzeln bilden, die man Ad\enliv\vurzelu nennl.

Die };änzliehe Zerslöruiif; der ersten Wurzel ist um so voll-

sliiiidij^cr, wenn z. 15. (!ur<-li den Miss einer Insektenlarve »der

(liiieli iri;(Mid eine andre l rsaelie die Spitze altslirhl, weil die

N\ inzcl, da sie sich nielil verl;iiii^<'rn kann, und si<'h in der Krd<;

helindet, sehr seliiiell \er\\esen niiiss. Alsdann niiiss di(î IMIanze

entweder sierhcn , oder sie lehl verniöj^e der A(henliv\vurzelii

oder der Seileuzweige der ersten Wurzel, wenn dereu Spitzen

gesund sind.

Die llanptverriehtuugeu der Wurzel, uämlieh das für die

Vegetation nöthigc Wasser anlziisaugen, gehl aueh in der Thal

dureh die >\'urzelenden vor sieh. Sennehier, und später Carra-

dori haben dicss dureh einen sehr einlaehen Versueh bewiesen,

der darin besieht, dass man eine etwas lange und ungelheillc

Wurzel, wie die einer Mohrrübe, in ein Glas mil \N'asser stellt;

wenn diese Wurzel nur mit dem Ende im Wasser taueht , so

wiiehst die Pflanze fori; wenn aber die Wurzel so znrüekgebo-

geu isl, dass die Spitze aus dem Wasser hervortrill, Avährend

der übrige Theil unter Wasser isl, so stirbt die l'llanzc aus

Mangel an Aufsaugung.

Dieses Wurzelende, das eine so wichtige Verriebtnng auf

sieh bat, dureh welches d-er Zuwachs geschieht, und das das

Wasser, wie ein Schwamm, aufsaugt, hat De Candolle mit dem
Namen Schwämmchen (spongiola) bezeichnel. Seine Organisa-

tion ist nicht so zusauiniengeselzl, als mau aus dessen Veri-i(;h-

tung voraussetzen könnte. Das Innere beslehl aus sehr gedräng-

tem Zellengewebe; aber dieses (îcwebe verlängert sich und isl

daher stets frisch und jung; es isl nielil mit jeuer Schicht alter

und > erhärteter Zellen l)edeekt, die die Kpidermis auf der gan-

zen übrigen Pflanze bilden. Dadurch wird es begreiflich, wie

es jene, allem Pflanzengewebe zukommende, Eigenschaft, Feuch-

tigkeit aufzusaugen, im höchsten (jlrade besitzt*).

J)ie Wurzeln, die in der Luft, wie die des Pandanus, oder

im Wasser wachsen, wie diess häulig geschieht, zeigen um die

Spitzen herum eine Art Kup|)e, die aus den Ueberrcslcn einer,

wahrscheinlich durch die V erlängerung der Wurzel zerrissenen,

Epidermis zu bestehen scheint "-).

Der innere Bau der Wurzeln ist einfacher, als der der

Stengel, und isl in den verschiedenen Classen der (»efässpflanzen

1) l)C. Organ. 1. 1). 89 iiii«! 24t.

2) l>C. Oigaii. 1. 1». 91. tali. 10. — .^Iciii. sur les Icntitelles , in den

.Viiu. des sc. iiat. 182(i. p. 1. tab. 1.
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weit wcnij^cr vcrscliicdeii. Man «ntersclicidcl Mos 3 Theilc: den

Hindenkörper, einen Ilolzkörper in der Milte und Markstralilcn.

Die Leiden ersten Tlieile bestehen nielit aus Schichten. Die

Rinde ist zuweilen sehr dick im > erliältniss zum Ilolzkörper, was
ohne Zweifel von ihrer Stellunjj in feuchter Erde und davon ah-

hänj^t, dass sie sich an ihrer äussern Oherllächc nicht zerstört,

wie diess häuii«;^ der Fall bei deui Sten<çel der Exogenen ist. Sie

besieht durchweg aus Zellen.

Der Ilolzkörper besteht gewöhnlich nicht aus gesonderten

Fasern, jedoch findet diess zuweilen auch statt. Die gegensei-

tige Lage dieser Fasern und ihre llichtung (die im Allgemeinen

parallel zu sein scheint) sind noch nicht genügend in verschiede-

nen Pllanzen untersucht. Mohl *) hat in dieser Hinsicht Ausnah-
men unter den Palmenarten, deren Wurzeln er untersuchte, ge-

funden. Im Allgemeinen kommen in den Fasern der Wurzel
punktirle und gestreifte Gefässe ^or, umgeben von verschiedent-

lich gestrecktem Zellengewebe. Es ist aber sehr zweifelhaft, ob

sich darin Spiralgefässe finden und mindestens fehlen sie in der

Mehrzahl der Pllanzen.

Der Ilolzkörper in den Adventivwurzeln der Exogenen ist

mit dem des Stengels vereinigt, und verlängert sich auf dieselbe

Weise in den verschiedenen Verzweigungen der Wurzeln, bis

nahe zu den Schwänimchen. Der Rindenkörper ist die ^^erlän-

gerung desselben Organes des Stengels, wenigstens in den jun-

gen Pllanzen. Die Adventivwurzeln treten aus den Aesten oder
Stengeln, wenn mau sie, um Stecklinge zu machen, in die Erde
setzt, oder J>ei Rildung von Absenkern mit feuchtem Moose uni-

giebt. Sie entwickeln sich sogar in der Luft, wenn hinreichende

Wärme und Feuchtigkeit vorhanden sind und die Pllanze in ei-

nem hohen Grade eine Anlage dazu hat.

Diese Wurzeln treten durch die Lenticellen hervor oder

seltener durch die Narben aller Blälter-). Sie scheinen alsdann

sich in dem iuncrn Thcile zwischen Rinde und Holz zu entwickeln.

In den Endogenen dagegen , wo es keine Rindenschichten

und Lenticellen gibt, bilden sich die Advcnlivwurzeln in jener

Art von Faserschicht, die zwischen dem härtesten Theile des

Stengels und der Zellenhiille, die die Rinde vorstellt, gelegen
ist 3). - Der Ilolzkörper der Wurzel besieht aus mehren verei-

nigten Fäden , die nicht eine unmittelbare Fortsetzung der Fasern

des Stengels sind, sondern diese in allen Richtungen durchkreu-

zen, so wie die Wurzeln eines Raumes in die Erde eindringen.

Die Rinde der \N'urzel, welche im Innern des Stengels, wo die

1) De palmar, stiuct. §. 49 bis 54. tab. 7.

2) DC. Mein, sur les lent. Ann. de sc. na(. 1820.

3) Mühl de palm. s(r. tab. 9. f. 3.
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Advt'ntivwurzcl cntslcht, sehr dünn ist, wird ausscrlialh di«'kcr.

Kbcn so , wie bei de» EAop^encti , unij^ieht diese Zelienscliiciil

voilkoiiiinen das Kiide der ^\'lll•/t'l in Form eines Säckcliens, so

dass die Scliw.'iiiiniclicn zu der Wiirzelriiide gehören.

Die \\'nrzeln liahen eine Anlaj^e, Slenj^el zu bilden, wie

die Stengel Wurzeln. An Pllaiizen, die lauge ki'iechende W ur-

zeln liaben, .sieht man liäufig die lüldiiug ^()n Knospen an den

Slell(^n, wo die Wurzel blos liegt und eine \ennehrnng der

IMlanze in einer Entfernung von ihrem Ilaupistammc Diess ist

nur zu gut bekannt in den Gärten, wo sieh Aeaeicn, Rbus, Ai-

lanthus glaudulosa finden ; denn sie verheeren den ganzen Gar-

ten vermöge der Leiehligkeil, mit welcher die allen Wurzeln

naeh allen Richtungen hin neue Stengel treiben.

Man hat es versucht, Weiden umzukehren, so dass die

Krone in die Erde, die W'urzeln in die Luft kamen: in diesem

Fall ist der liaum gewöhnlich kräftig genug, um wieder anzu-

wurzeln. Die allen Zweige geben Wurzeln ab; die jungen Ver-

zweigungen der Wurzeln sterben, der Luft ausgesetzt, ab; aber

auf den übrig bleibenden alten Wurzeln bilden sich Knospen, die

in Zweige auswachsen. Die Wurzeln und Zweige verwandeln

sich also nicht in einander, sondern ciu jedes dieser Organe

kann das andere erzeugen.

In Hinsicht auf äusseres Anschn und Gestalt unterscheidet

man verschiedene Arten von Wurzeln.

Zuerst die einfachen Wurzeln (rad. siniplices), die eine ein-

zige Basis haben, als ^^erlängcrung des Stengels, und die viel-

fachen (niulliplices) , die in grosser Zahl von dem Halse der

Pflanze ausgehen. Dieser letztere Fall ist häufig in den 3Iono-

kotyledonen , aber es ist wahrscheinlich , dass es entweder Sei-

tenverzweiguugen einer alten Wurzel, die zerstört ist, oder Ad-
ventivwurzeln des untern Theils des Stengels sind, wie man es

in den Zwiebeln der Liliacecn, bei den Palmen u. s. w. sieht.

Die einfachen Wurzeln, welche senkrecht herabsteigen, hcissen

Pfahlwurzeln; wenn sie angeschwollen sind, wie die Möhren, so

nennt man sie spindelförmig (fusiformis) ; sind sie gegen den Ur-

sprung noch mehr angeschwollen, wie einige Rüben oder der

Radies, so heissen sie rübenförmig (napiformis) ; wenn die An-
schwellung rundlich ist, oder wenn man die Gestalt nicht genau

angeben mag, weil sie etwa veränderlich ist, so sagt man, die

Wurzel sei knollig (tuberosa). AVcnn die Hauptwurzel zum Theil

zerstört ist, so bezeichnet man sie zuweilen im Lateinischen mit

dem Namen radix praemorsa. Die Seitenverzweigungen heissen

W^urzelfasern (fibrillae). Sind sie zahlreich und die Hauptwur-

zel zerstört oder nicht zu unterscheiden, so sagt man, dass die

Wurzel faserig oder verzweigt (fibrosa, romosa) ist.

Die vollkommen weissen oder röthlichen, bündelwcisslchcn-
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tien Zasern, die sich z. li. au Weidenwurzelu, die in Wasser
tauchen, bilden, werden Haarwurzeln (chevelu) genannt.

Zuweilen finden sich längs den Fasern Anschwellungen, und

alsdann ist die Wurzel knotig (nodulosa). Endlich, wenn die

Verästelungen sich an der Oberlläche des Bodens ausbreiten,

sind die Wurzeln kriechend (repentes).

Die vielfachen Wurzeln können ähnliche Verschiedenheiten

zeigen ; so haben die Dahlien- vielfältige spindelförmige Wurzeln,

die zusanuncngenouinien ein lîiindel dicker Wurzeln bilden ; man
nennt sie zuweilen büschelförmige Wurzeln (fasciculatae). Von
den Wurzeln der Orchis sind zwei knollenförmig verdickt, in

Gestalt je nach der Art verschieden, während die andern cylin-

drisch sind. Die vielfältigen Wurzeln können verzweigt, knotig

u. s. w. sein, wie die Wurzeln mit einfacher Basis.

Die verschiedenen Verdickungen oder Knollen der Wurzeln
sind immer Behälter von Stärkemehl, welches zu gewissen Zeiten

der Pflanze zur Nahrung dient.

Man findet sie auch häufig an unterirdischen Stengeln, die

oft den Wurzeln ähnlich sehen. So bilden sich die Knollen der

Kartoffel, die des Cyclamen europaeum, die Anschwellungen der

Quecken (Triticum repens, Panicum dactylon) , auf dem unter

der Erde befindlichen Thcile der Stengel. Ein Beweis dafür ist,

dass sie dem Lichte ausgesetzt, grün werden und in vielen Fäl-

len Blätter aus ihnen entspringen, Wenn man Kartoffeln behäu-

felt, so vermehrt man den Ertrag dadurch, dass man einen Theil

ihrer Stengel mit Erde bedeckt, der an der freien Luft keine

Knollen j^ebildet hätte.

Drittes Kapitel.
Von den Blättern nnd Nebenblättern.

§. 1. Tow dem Blatte an und für sich.

1. Definitionen, Unterscheidung der verschiedenen
Theile und Organisation des Blattes.

Die Blätter sind seitliche Anhängsel der Stengel, in denen
die Pflanzensäfle, mit der Luft in Berührung gesetzt, wichtige

Veränderungen erleiden.

Sie bestehen aus mehr oder minder ausgebildeten Fasern

und Zellengewebe. Die Fasern enthalten im Allgemeinen mehr
Spiralröhren, als die des Stengels, deren Verlängerungen sie je-

doch sind. Das Zellcngewebe enthält im Innern der Zellen viel

färbenden Stoff; auch zeigt es -eine grosse Menge Behälter eines

eigcnthümlichen Saftes und vorzüjilich Lufthöhlen. Die Fasern
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treten aus dein Sienpjel gewöhnlich in einem Hiindel hervor, wel-

ches man lilaltstici (petiolns) nennt. Der Hache Theil, der von
dem iilatlsliel •^etra<;eii wird, heissl die lilattfläche (liiuhns).

NNClin die Fasern sich nnniillelhar heim Aiistrille aus dem Slen-

f;cl anshreiten, so fchlf der niatlslicl , und das liiall heisst

sitzend (sessile).

In der HIattfläche unferschcidet man: 1) die Nerven (neni),

mehr oder weniger verzweigte Faserhündel von verschiedener

Dicke, die von dem IJIattstieie, oder wenn dieser fehlt, von der

IJasis des HIattes ansgehn ; 2) das Parenchym (parenchyma), wel-

ches den zelligen Theil zwischen den Nerven hildet. NVenn

diese letztern viellach verzweigt sind, so unterscheidet man den

oder die ])riniären Nerven, die unmittelbar aus dem Blattstiele

hervortreten: die secundären Nerven , die Veräslc'lungen der pri-

mären sind: die tertiären, die \'erästelungen der seenndären

sind; und man konnte diese Nomenclatur noch weiter führen,

denn zuweilen vertheilen sich die Fasern zu einer ungemeinen
Feinheit. Oft nennt man Adern (venae) die kleinen N'erzwei-

gungen, die noch sichtbar sind, aber nicht auf der ühcriläche

des Blattes hervorragen, und in diesem Falle verwechselt man
sie zuweilen in den Beschreibungen mit dem I'arencliym, das

man nur den Hauptnerven entgegensetzt.

Im Allgemeinen breiten sich die Nerven in einer Ebene
aus, so dass sie eine Membran mit zwei Flächen bilden. Zuwei-

len jedoch ist das Blatt cylindrisch, dreikantig oder auf irgend

eine Weise verdickt, wie man diéss bei den Fetlpflanzen sieht.

Wenn das Blatt flach ist, so unterscheidet man die zwei

Oberflächen, die untere und obere (pagina inferior und superior)

und das Mesophyll (mesophvilum) , welches den Körper des Blat-

tes zwischen den beiden Oberflächen bildet. In diesem Mitlel-

raunie verzweigen sich die Fasern und je nach der Menge und

(ïedrangtheit des Zellengewebes desselben ist die Consistenz des

Blattes sehr verschieden.

Die beiden Oberflächen sind gewöhnlich von einem Iläut-

chen bedeckt, welches häuflg auf den Nerven Ilaare und auf

dem Parenchym Spaltölfnungen zeigt. Es giebt jedoch Fälle,

wo die Oberfläche sich nicht in Gestalt eines Häutchens abziehen

lasst, nämlich bei den unter Wasser getauchten Blättern oder

Blntltheilen.

Die schönen anatomischen Untersuchungen A. Brongniart's

haben gezeigt, dass das Dasein eines Iläulchens mit dem Vor-

kommen darunterliegender Luflhöhlen verbunden ist, die mehr
oder weniger tief in das Mesophvil eindringen und deren äussere

Mündungen SpallölTnungen sind. .le grösser die Zahl dieser Höh-
lungen, desto zahlreicher sind die Spaltöflnungen, und um so

leichter lässt sich das Häutchen enlfcrncn, da es um desto weui-
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{çcr mil dem Meso|tliyII zusaninicnli.'ingt. Diese Or^janisalion er-

klärt auch (lie seit längerer Zeit von De Candolle gemachte Be-

obachtung, (lass die Blätter um so trockener und um so leichter

auszutrocknen sind, je mehr sie Spaltöirnungcn auf einem gege-

benen Baume haben. Auch ist es ja begreiflich, dass die Flüs-

sigkeiten, die in die Blätter aufsteigen, um so leichter verdun-

sten müssen, je mehr Höhlungen da sind, zu denen die äussere

Luft Zutritt haben kann. Die FettpOanzen haben oft nur 5 bis

6 SpaltöHiiungen auf einem Baume, auf welchem andere das

Zehn- oder ZwölfTache zeigen. Dass die Oberfläche der Was-
serpflanzen schneller an der Luft austrocknet, rührt von dem
Mangel einer Oberhaut her, wodurch das weiche Gewebe, mcI-

ches in andern Fällen von einer Oberhaut bedeckt ist, in diesen

Pflanzen frei liegt.

Die beiden Flächen des Blattes sind einander nicht gleich,

wenigstens in den meisten Fällen. Die untere Fläche zeigt ge-

wöhnlich mehr Ilaare auf den Nerven, mehr Spaltölfnungen,

mehr daruntcrgelegene Lufthöhlen, eine deutlicher unterscheid-

bare Oberhaut, und daher auch eine blassere Farbe, als die

obere Fläche. Unter der Oberhaut der oberen Blattfläche sind

die Zeilen länglich und gegen die Oberfläche senkrecht gestellt,

mit um so wenigeren Zwischenräumen, je geringer die Zahl der

Spaltöflnungen ist. Dagegen stehen die Zellen zunächst der un-

tern Oberhaut entweder der Länge des Blattes nach, oder schräge,

so dass sehr viele Zwischenzellengänge und Höhlungen zurück-

bleiben. Zuweilen fehlen die Spaltölfnungen auf der oberen

Fläche. Dann stehen die senkrechten Zellen sehr gedrängt. In

den Blättern, die auf der Oberfläche des AVassers schwimmen,
finden sich nur auf der oberen Spaltöffnungen ; die Zellen slehn

hier ziemlich weit auseinander und sind unterhalb sehr gedrängt,

obgleich ihre Bichtung dieselbe ist ^).

Die Blätter einiger Pflanzen, namentlich der Proleaceen,

haben auf beiden Blatlflächen eine gleich grosse Mcn»c von

Spaltöffnungen, was nach der Beobachtung B. Brown's 2) die

gleichmässig graue Färbung der beiden Oberflächen bedingt und
den Wäldern Neuhollands, wo die Bäume dieser Familie häufig

sind, eine traurige und eintönige Färbung giebt.

Es ist der Beachtung werth, dass die Bichtung des Blattes

in Beziehung auf den Boden sich gleichfalls mit der Gegenwart
der Spaltöffnungen und ihrer Lufthöhlen auf dieser oder jener

1) Die Oi<>;anisa(ioii und die \'erriclitiuig:en der Bl.i((cr sind (leffliili

lieleuflUet worden durch die Al»handluug (Ann. des sc. nat. XXI.), in welcher
Ad. Krongniart das darüber Bekannte zusaninienstelKe und ver\ülls(iindig(c.

Anni. d. Le her s.

2) Journ. oE (lie roy. geogr. soc. 1. \t. 21.
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Flüche verhiiidet. Die Mehrzahl der Raunihläticr hat nur auf

«Irr uiilorn Flilohc S|)allöirriuii}:;('n , tiiul dicjciiijccn, Mciclie, >vie

hei <lor Proloa, sie an licidcn l'läch<'n zc'if;on, sind auf ihrem

IWallslielo uni<;('drt'ht, so dass sie eine schräj^e Stcllnn«; erlial-

len. Diese Stellung ist selir constant für jede Art, denn wenn
man ein Blatt umkehrt, so nimmt es alimälilicli seine frühere

Lap;e wieder ein, und wenn man es auf irjçend eine Weise be-

festij^t, nachdem man es umgedreht, so stirbt es eher ab, als

dass es in dieser {çezwunnjenen Stellunjif fortwüchse.

Der Blattstiel der Dikolyledonen ist an der Basis geglie-

«lert , oder mit andern Worten: die Blätter sind abfallend, wenn
sie nur durch den Blattstiel selbst befestigt sind. Wenn die Blalt-

lläche um den Stengel herum verwachsen ist, so ist das Blatt

stehenbleibend und wird nur alluiählig zerstört, indem es durch

die Basis vereinigt bleibt. Diess lindet auch bei den meisten

Monokotyledonen statt. Das Blatt wird einfach (simple.x) ge-

nannt, wenn alle Theile desselben gleichmässig unter einander

zusammenhängen: dagegen zusammengesetzt (composilum), wenn
gewisse Theile, die Blättchen (foliola) heissen , auf dem Blatt-

stiele eben so gegliedert sind, wie dieser es auf dem Stengel ist.

Gehen wir die verschiedenen Theile des Blattes nach ein-

ander durch.

2. Vom Blattstiele.

Bei den meislcn Blättern kann man einen Blattstiel und eine

Blatllläcbe unterscheiden. Der erstere ist gewöhnlich cylindrisch,

oder oberhalb riemenförmig ausgehöhlt (canaliculatus), oder end-

lich seitlich zusammengedrückt, wie man es bei den Pappeln,

namentlich bei der Espe, siebt, deren Blätter eben dieses Lm-
standes wegen so sehr beweglich sind. Folgende sind einige

Formen des Blattstiels:

1. er kann gerandct sein, d. h. flach und seitwärts in einen

blattartigen, der Blattüäche ähnlichen, Theil ausgebreitet; Bei-

spiele dafür sind Latbyrus, Dionaca u. s. w.
;

2. wenn dieser ausgebreitete Thcil des Blattstiels sich von

beiden Seiten einrollt und in Form einer Tute oder eines Bechers

verwächst, so erhält man den eigenthümlichen Blattstiel der Nc-
penthes und Sarracenia. In diesen Pflanzen sind die Blätter ver-

längerte, oben olTene Schläuche, jedoch mehr oder weniger be-

deckt von einer Blatlflächc (operculum). An dem Grunde dieses

Bechers bildet sich häufig Wasser, welches durch die Vermi-

schung mit Regen und durch einen längeren Aufenthalt daselbst

brackig wird; daher kommt der Name Nepenthes destillatoria,

der einer der ausgezeichnetsten Arten dieser Gattung beigelegt

ist. Der zum Becher aufgeblasene Theil ist der Blattstiel und

der Deckel die eigentliche Blattfläche. Die Nerven dieser Blatt-
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stiele sind nicht alle parallel: einige verlaufen der LUnge, und

andere, weniger deutliche, der ()uere nach;

3. die Scheide (vagina) der Bläller der Gräser und Cypera-

ceen ist etwas dem Achnliches, allein der Blattstiel unil'asst in

diesen» Falle den Stengel und umgieht ihn so, dass er ein mehr
oder weniger vollkommenes Futteral um denselhen hildet. Die

Fasern dieses Blattstiels sind parallel
;

4. der Blattstiel kann an der Basis umfassend und gegen den

Ursprung der Blattfläche schmäler sein. Dieses ist der Fall hei

mehren Uanunculaceen, Umhelliferen und den meisten Monoko-
tyledonen. Die Fasern gehen convergirend von der Basis zur

Spitze des Blattstiels;

5. ein umfassender Blattstiel kann ohne Blaltfläche sein, mo-
von man sich versichert, wenn man die untern mit den ohern

Blättern derselhen Pflanze, oder einer andern im lehrigen ähn-

lichen Pflanze vergleicht. In dem Bupleurum perfoliatum u. a.

Umhelliferen , dem Lepidium perfoliatum u. s. w. findet man am
untern Theile der Pflanze umfassende Blattstiele mit einer Blalt-

fläche an der Spitze ; allmählig werden die Blattflächen kleiner,

endlich fehlen sie gegen die Spitze des Stengels gänzlich. In

andern Pflanzen, wo alle Blätter so verwandelt sind, könnte man
den Blattstiel für eine Blattfläche ansehen, aber die Richtung der

Fasern in diesem Blaltstiele und die Analogie mit verwandten Ar-
ten können diesem Missgrilfc vorbeugen;

6. die gerandctcn oder flächenförmig erweiterten Blattstiele

ermangeln auch zuweilen einer Blattfläche. Man nennt sie als-

dann Phyllodien, um anzudeuten, dass sie vollkommenen Blät-

tern gleichen und deren Verrichtung übernehmen. Mehre Aka-
zien Neuhollands haben Blattstiele, die in ihrer Jugend Blätt-

chen tragen, später aber deren beraubt sind. In diesem Zustande
sind sie flach, fest, wie die Blätter, grün gefärbt, aber mit pa-

rallelen Längsfasern versehen und senkrecht gestellt, anstatt die

gewöhnliche wagerechte Lage der Blätter anzunehmen. Zwischen
den Fasern findet man Spaltöfl'nungen, eben so wie bei den ge-

randeten Blattstielen, die eine Blattfläche tragen. Einige Pflan-

zen zeigen so an verschiedenen Stellen oder zu verschiedenen
Zeiten ihres Lebens Phyllodien mit Blättern gemischt, was ein

Fehlschlagen der Blattfläche anzunehmen berechtigt. In vielen

Fällen kommen nur Phyllodien vor, die alsdann nur schwer aus

der Analogie mit benachbarten Arten, wo die Blattfläche nicht

fehlt, oder aus der parallelen Richtung der Nerven, die bei den

Dikotyledonen nicht gewöhnlich ist und nach einem cigenthümli-

Aussehn, worüber nur der geübte Botaniker zu urtheilen ver-

mag, erkannt Averden können i)
;

1) DC. Org. 1. p. 286.
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7. wonn die HlHttchoii oder die Rl.iftfl.'iclu! sirli iiirlit crilwik-

kclii, s<» hlcilx'ii die Ithittsliclc zuweilen r\ lindi'iscli , wie im }ço-

>völiiili«-lM>ii I'.ill«'. Dicss j;i«'hl der Pll.iiizc rin i)iiis('n.-iiii<;;4>.s Aii-

s<'lin, wie l»<'i der lndi<!jofera juncea, Lchcckin uud.i, Sirelilzia

juncea;

8. häufij; entwickelt sich in zusanimen«cc.scfzlen HlUltern das

Kndltlätlciien nicht und der Hlattstiel i^-eht in einen Dorn ans, wie

hei den Tra<;anth-Asli'a<ralen , oder in eine l?anke, wenn er wei-

cher und län<;cr ist. Diesen letztem Fall (indet man hei den

Lathynis, Vicia u. s. w. Heim l^athyrus ajdiaca, einer f^cwöhn-

lichen IMlanze unsrcr Felder, fehlen die IJIättchen alle, der Blatt-

stiel i)leiht allein zurück und j^eht in eine Hauke ans, vermöjije

welcher die IMlanze sich festhält.

3. Von der Richtung der Nerven in der
li 1 a 1 1 f 1 ä c h e der einfachen li I ä t t e r.

Ich erwähnte schon, dass man die Nerven in j)rimäre, se-

cundäre u. s. w. unterscheidet. Da aher die Nerven der wich-

tigste Theil der HIattiläche sind, der die allgemeine (jcstall des

Ulattes hestimmt und gleichsam das Skelett derselhcn ist, so ha-

hcn die Botaniker auf deren Richtung eine hesondere Aufmerk-
samkeit gewandt und in dieser Beziehung l'nterschicde aufge-

stellt, deren Kenntniss wesentlich ist.

Die altern Schriftsteller hedienten sich zur Bezeichnung der

fJcstalt der Blätter und ihrer Nervaturen etwas schwankender

Ausdrücke, wenn diese irgend eine hesondere Eigenthiimlichkeit

zeigten. De Candolle •) führte, indem er die Form der Blätter

auf die Richtung ihrer liauptnerven hezog, in dieseni Theile der

Wissenschaft deutliche und genaue Ausdrücke ein, die in einer

Hinsicht denen der neuern Chemie analog sind. Er unterschei-

det zuerst die Hlätter in winkelnervige und krummnervige
(angulinervia und curvinervia). Die erstem hahen einen centralen

oder mehre in gerader Linie von der Basis der Blatlfläche aus

divergirendc Priniärnerven und die verschiedenen Verästelungen

dieser Nerven gehen auch in gerader Linie aus, so dass sie an

ihrem Ursprünge Winkel hilden. In den krummnervigen Blättern

sind die Nerven von der Basis an gehogen : die erstem gehören

vorzugsweise denDikotyledonen, die zweiten denMonokotyledoncn.

Unter den winkelnervigen Blättern gieht es vier Arten der

Verthcilung der Priniärnerven (nervi primarii, costae) :

1. Die fiedernervigen Blätter (folia penninervia) , in de-

nen man einen Central- oder Mediannerven lindet, der die Ver-

länererunj»; des Blattstiels in der Blattfläche ist, und von welchem

1) DC. Flore franc. 3e od. vol. I. j.. 84. lab. 4. (1805). — Tlieor.

elcni. 2c cdil. p. 3«6. — Organ. 1. p. 289.
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nach beiden Seiten Sccundärncrven au.s(>-eiin. Der Name kommt
(laliei-, weil diese Bildung der der Federn (penna) gleicht, wo
der Bari auf den Seiten entspringt^ wie die secundüren Nei'veh

auf dem primären > Je nachdem der durch die Nerven gebildete

Winkel sj»ilzer oder stumpfer ist, und die Secundärnerven an

der Basis, der Mitte oder dem ohern Theile der Blattflüehe län-

ger oder kiii'zer sind, ist die Gestall des Blattes bald mehr, bald

weniger verlängert, oval^ elliplirtch, riind, verkehrt eiförmig u. s.w.

Die liedernervigen Blätter sind bei weitem die häufigsten.

Wenn zwei der unteren secundären Nerven stärker als die

ültrigen und fast so stark als der Miltclnerve sind, so heisst

das Blatt (triplinervium). Wenn vier solcher, dem Älittcliierven

ähnlicher, Seitennerven vorhanden sind, so wird das Blatt fünf-
fach nervig (quintuplinervium) genannt. Diess ist der Fall bei

mehren Melaslomen ; diese Bildung führt zur folgenden :

2. Die handnervigen Blä ter (folia palminervia) haben

mehr primäre Nerven, die von der Basis der Blattllachc aus von
einander abweichen, wie die Finger der Hand, oder genauer,

wie die Ablheilungcu eines Fächers. Immer ist ein Centrainerve

da, gleichsam eine A'erlängelMing des Blattstiels, und die andern

Nerven liegen paarig rechts und links; So findet nian fünf Ner-
ven in dem Weinblatle, 5, 7 oder 9 in den Blättern verschie-

dener Malven u. s. w. Die allgemeine (lestalt des Blattes hängt

von der Divergenz und der Länge der Nerven ab. Jeder Haupt-*

nerve trägt seitwärts secundäre Nerven, wie in den licderner-^

vigen Blättern. Es linden grosse Aehnlichkeiten zwischen diesen

2 Classen von Blättern statt. De Candolle bemerkt jedoch, dass

die handnervigen Blätter im Allgemeinen in Familien vorkommen,
die auch zusammengesetzte Blätter zeigeti, und dass sie wohl zum
grössten Theile zusammengesetzte Blätter sein könnten mit zu-

sammengewachsenen Blättchen '), was gleich einen grossen Un-

terschied in der Organisation bedingti

3. Die schildnervigen Blätter (folia pellinervia) , in

denen die Nerven strahlenförmig in einer zum Blattstiele schie-

fen Khenc ausgehen, als wäre eine Scheibe oder ein Schild ntif

den Blattstiel gesetzt. Das Blatt der spanischen Kresse giebt

ein Beispiel dafüri Diese Form steht der vorhergehenden sehr

nahe und unterscheidet sich nur durch die stärkere Divergenz

der Nerven; es ist gleichsam ein Fächer, der so entfaltet ist,

dass er einen Kreis bildet. Je nach der verhältnissmässigcn Länge
der Nerven ist die Scheibe mehr oder weniger abgerundet und

der Blattstiel dem Cenlrum mehr oder weniger genähert.

4. Die fu SS nervigen Blätter (folia pedalinervia) haben

einen sehr kurzen Mittelnerven, zuweilen gar keinen, dagegen

1) öf. Org. 1. p. 293.
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Olli« icki'ln sich zwei SfilcniH'ncii voiv.iii;li«li iiiid scliukcii an

der äiissci'ii Seite sehr s<'h\v;u-lie, an <ler innern <lai;('';cii sehr

starke secnndäre Nerven aus. Die IJIäller des llellehoriis loeli-

diis unter den Dikotviedonen und einii;'er .Monokotx ledoneu , wie

z. H. «gewisser Ai-uin, sind Beispiele daliii'. Diese letztem nei-

gen sieh zu den krummen Nerven hin.

In den krummnervigen lilättern <;elien sehr \iele, ü;e\v(»hn-

lieh weniiçer vorsprinj^endc Nerven, als die vorhern^ehenden von

d«'r Hasis, knnnnie Linien bildend, ans. Diese Arl der Nervatur

zeichnet v<»rziij;lich die erweiterten HIatlstielc aus; auch könnten

wohl mehre krummnervii;e Hlälter IMi\llodien sein, ohne dass die

Botaniker es bisher hätten l)eweisen können, (icwöhnlieh verei-

nij;en sieh die Nerven an der Spitze des Hlalles und alsdann sind

sie eonvergirend; diess sieht man hei den (ïramineen, llemero-

eallis, Iris. In diesem Falle sind die der Mitte znnäehst p;ele<;e-

nen Nerven jçerade, und die andern um so j>"ehoi:;encr, je brei-

ter das IJIatl ist.

Selten findet man, dass ein Nerve genau in der Mitte liege,

aber die der Glitte benaehbaricn Ner\ en sind einander jiiehr ge-

nähert, als die andern und lliessen zuweilen auf den ei'sten IJIiek

in einen einzigen zusammen. Wenn das IJIatt lang und schmal

ist, so sind die Nerven in ihrer grössten Länge einander |»aral-

lel. ^\ enn diese Nerven einander sehr genähert sind, so sieht

man keinen secundären : wenn aber die IMallscheibc erweitert ist,

so giebt es kleine seoundärc Nerven, wie man diess in Sagiita-

ria , Sniilax, Dioscoraea u. s. w. sieht, und diese Nerven glei-

chen ganz denen der winkelnervigen ßläller.

Zuweilen geben die mehr oder weniger gebogenen Nerven
gegen die S|)ilze des Ulattes divergirend aus: der (îinko giebt

davon ein aulTallendes Beispiel: diess sind wirkliche divergirendc

Nerven.

Es giebt Fetipllanzcn, in denen man die Nenen wenig oder

gar nicht unterscheiden kann. Man sagt alsdann, dass die Blät-

ter der Nerven beraubt oder mit undeutlichen Nerven versehen

sind (folium enervium, vaginervinm). Bisher habe ich vorzüglich

die Priniärnerven beschiiehen, die am meisten auf die Gestalt

und das Ansehn der Blätter einen Einlluss haben. Jedoch sind

die secundären und tertiären Nerven auch von Wichtigkeil, denn

sie haben ziemlich stark ausgesprochene Kichtungen und Kenn-
zeichen. Bald bleibt die Thcilung der Nerven bei dem zweiten

Grade stehen und die secundären Nerven gehen alsdann unmit-

telbar zu den Bändern, wie bei der Banane, oder sie verlieren

sich unmerklich in dem Parenchym , wie bei Amomum, einigen

Orchideen u. s. w. Häufiger kommen tertiäre Nerven vor, die

ähnliche ^ erschiedenbeilen zeigen: ge\^ölinlich biegen sieh die

secundären Nerven um und auastomosireu unter einander in der
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Nähe des Umfangs oder auf dem Rande des Blattes selbst (nervi

margine aiit prope niargineni arouati, anastomosantes). Wenn
die tertiären und qiiaternären Nerven gegen ihr Ende hin sich

auf diese Weise umwenden und unter einander verbinden, so

sagt man, die Nerven seien netzförmig (reticulati).

Die Schriftsteller haben diese Ausdrücke um viele vermehrt,

von denen die meisten sich von selbst verstehen, andere nur von

wenigen Botanikern zugelassen werden, wir daher ihrer hier

auch nicht erwähnen wollen *).

4. Von der Gestalt der einfachen Blätter.

Die Blätter nehmen die verschiedensten Gestalten an, die

ans ihrer Organisation , vorzüglich aus der Theilung und Rich-

tung der Nerven, hervorgehen. Da diese Nerven im Allgemei-

nen zu beiden Seiten der Mitlelrippe symmetrisch liegen, so sind

die Blätter fast immer regelmässig, z. B. eiförmig, rundlich,

elliptisch u. s. w. Ihre Regelmässigkeit ist jedoch nie mathema-

lisch, und es giebt Blätter, wie bei den Begonien, deren beide

Hälften sich aulTallend ungleich entwickeln.

Die Blätter sind entweder ganz (fol. intégra), d. h. unge-

zähnt, oder sie sind an den Rändern verschiedentlich gezähnt,

oder tiefer in Lappen (lobi) getheilt, die zwischen sich leere

Räume lassen, welche sinus hcissen.

Diese Unterschiede werden nur versländlich, wenn man je-

des Mal von der Ansicht ausgeht, dass das Blatt eine Ausbrei-

tung des Gewebes ist, in welcher das Parenchym je nach der

Diverg-enz der Gefässe, aus denen die Nerven bestehen und nach

dem einer jeden Art u. s. w. eigenen Grade der Vegetalions-

kraft in jedem Punkte der Oberlläche mehr oder minder ausge-

dehnt ist. Es ist begreiflich, dass bei einer solchen .Vusbreitung,

die die Vegetation ausmacht, das Zellengewebe mit festen Thei-

len, wie die Nerven, geniengl, besonders an den Räudern, ein

sehr verschiedenes Ansehn gewinnen muss. Jeder Nerve muss

als von Parenchym umgeben betrachtet werden, eben so wie die

Holzfasern des Stengels. Wenn dieses Parenchym sich zwischen

den Nerven sehr ausdehnt und sie vollkommen bis zu ihrer Spitze

verbindet, so ist das Blatt ganz; ist aber die Entfernung der

Nerven grösser und das Zellcngewebc verhältnissmässig Aveniger

ausgedehnt, so wird die Aerwachsung des Parenchyms unvoll-

kommen, und es bilden sich Lappen und offene Stellen mitten

im Blatte, oder verschiedenartige Zähne am Umfange.

Man muss zur Unterstützung dieser von De Candolle in die

Wissenschaft eingeführten Theorie anführen, dass die Zellen

1) Link Klein. Iiot. — DC. Tlieor. ek-iii. 1, pag. 3(J7. — Lindl. Iii-

iiod. lo i)()t. p. yo.
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riiic <;tosso Nt*i}»nnp; '/uni N'crwjirliscîi Ii;iI»(Mi, wonii sir in iliirr

.lii<;<'n(l mil einander in Itcrüliciitii; li-(*len. Die inelir uArv min-

der klel»iif;en Salle, >\<'lelie in dem (iewehe dei- IMI.in/.en ahjçc-

sondeii wei-den: die Znnalim(> der Zeilen im l)ui'<-|inie,ssei', \vo-

dni'eli sie f;e;jen einander p;edn"iekl werden: ilire f^rosse (îleicli-

.•irlij;keil in den verseliiedenen Tlieilen eines und desselben Or-

<;ans; alles dicss lr;ij;i nnslreili<;' /ii dieser Krs'eheinnii}; bel, die

sieh an» anITallendsIen b<Mm lM"n»|iren zeijil. Wiv werden (Jele-

j^enbeil haben, an!" die Theorie der N'erwaelisnnuen ziiriiekziikoni-

men bei der Hefraehlnn;:; der 15liilhenoi-f;ane, »leren (ieslall auf

keine andere ^^'eise be';riiren werden kann, ^^'as die IJIäller

belriiri, so lindel man eine IJesliiliniinn- dieser Theorie an dem
Draeonlinni perlusiim • ), dessen IJI.iller milh'n in derSelieihe -/«i-

seben den Nerven unrep;elni;issi^e l^öeher zeigen. Diese Löeber

sind nni so j»rösscr, je sehw.'ieber die Eniwiekelunjç des ]ilal(es

in Folj^e eines sebleehten liodens war: zuweilen ersireeken sie

sieb bis zum Rande des Blaltes und alsdann isl dieses •;-ela|>pt.

In diesem Falle nuiss man nolhwendi«; zuj;<'hen, dass das Paren-

ehvni nach dem Uande des HIalles zu sieh enlwiekell nnd ver-

wäehst, mehr als in der .Mille, wäbr<'nd bei einer t;-e\\öhnlieli

verseliiedenen Itiehlun«;; und diireb eine andere Art der /unaiimc

des Parenebvms in den meisten ]SI.'illern das («ej;cnllieil stall

linden niüssle. Die Tbalsaebc, dass die Finselinille in den lîlill-

lern derselben Art um so tiefer sind, je wenij;er die Vejielalion

diireh die Feueblij^keil und die Iies«'halVenlieit des Hodens be-

piinstigt war, dient zui' Bcslälij^iing dieser Theorie.

Die Palmen sehienen eine Ausnahme ji'egen diese Ansieht

von der Bildung; der Lappen zu marhen, aber die neueren JJe-

obaebtnnn;en IMohPs-), der die Ersebeiiiiinj;" näher beleuehtelc,

haben gezeii;! , dass aueh diese Pllanzen sieh der Theorie ari-

sehliessen. Die IJIäUer der Palmen sebeineu ania'ii<>'lieh ganz zu

sein, ntj^dann sieht man sie allmälili<;' von der Spitze zur ](asi)r

der lilaltscherbe sieh tbeilen und an den Händern der La|>peii

finden sich Ueberreste, die .irif eine wirkirebe Zerreissuiii>- zu

deuten seheinen. Mobi bal jedoch, indem er diene Hlätter nn-

ler dem Mikroskope in ihrer frühesten Jugend beobaehtete, ge-

sehen, dass die Lappen nie innig mit ihren Händern verwachsen

sind, sondern vermiltelsl wolliger Fäden eiiifaeh ziisamineiiliäii-

gen. Dicss rührt vielleicht von dem trocknen und lederarligen

Wesen dieser Hlätter her, wodurch die Zellen, nnstatt bei einer

so innigen Annäherung zu verwachsen, sich in Haare verwandeln.

Wenn nun die Vei-wacbsung nicht \ ollkommen ist, so ist es nicht

zu verwundern, dass sich die Lappen in dem iMaasse trennen, al;*

1) DC. Org. 1. p. 307. pl.

2) De palmar, struct.
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Aie, Nerven diircli die Vergnisscriiiig des Bialtes von einander

treten. Es sind nielit nielir, wie man his dahin annahm, einfache

ßliütcr, die sieh, ganz dem entgegengesetzt, was man in andern

Pflanzen heohaehlet, in Lappen theilcn, sondern von einem nie

verwachsen gewesenen Parenchym hegrenztc Streifen, die folj;;^-

lich nicht zerrcissen, sondern sich trennen.

Der ungleiche Grad der Verwachsung des Parenchyms, das

die Nerven unigieht, verbunden mit der \'ertheilung dieser Ner-
ven, gieht die Grundlage einer gutca Nomcnclatur für Blätter,

welche nicht ganz sind.

Wenn das Parenchym zwischen den secundären Nerven gar

nicht verwachsen ist, so dass die Blattfläche aus mehren geson-

derten, nur durch die Miltelrippe, die sie trägt, vereinigten

Tlieilen Jiesteht, so heissen diese gesonderten Stücke oder Lap-
pen Ahschnillo (segmenta). Sie unterscheiden sich von den Blätt-

chen zusammengesetzter Blätter nur dadurch, dass sie nicht arti-

culirl und nicht abfallend sind. Ein Blatt, welches aus solchen

Alischnitten besteht, wird ein geschnittenes (folium dissecluni)

genannt.

Wenn die Lappen an der Basis um den Ursprung ihrer Ner-
ven verwachsen sin<l, so nennt man sie Thcilungen (partiliones)

und das Blatt heissl gcthcilt (fol, partitum).

Wenn die Lappen bis zur Mitte ihrer Länge verwachsen

sind, so sind es Spaltungen (divisiones), ihre Einschnitte werden
fissurae *) genannt und man bildet darnach Adjectiven, wie quin-

quefidiis, indem die Endigung hdus in dem beschränkten Sinne

einer Theilung bis zur Mitte genommen wird (das Blatt wird ge-

theilt, fissum, genannt).

^^ enn endlich die \'er\vachsung der Lappen vollkommen ist

und nur das Parenchym, das die Spitzen der Nerven trennt, nicht

bis zur Höhe derselben oder sogar weiter binausreicht, so ist

das Blatt nur gezähnt (dcntatnm). Die hervorspringenden Theile

sind Zähne (denies); wenn diese abgerundet sind, so sind es

Einkerbungen und das Blatt ist gekerbt (crenalum).

Diese Bildung des Blatlraiides ist weniger wichtig, denn sie

steht in keiner Verbindung mit der W'rtheilung der Ilauptnerven,

dagegen die oben erwähnte Form der Lappen davon abhängt.

Die Ausdrücke, die mit Genauigkeit die wichtigern Thei-

lungcn des Blattes bezeichnen, verbinden sich mit denen, welche

die Nervatur andeuten.

So kann ein liederner\ iges Blatt fiederschniltig (pinnali-

scctum), liederthciiig (pinnatipartilum), oder fiedcrspaltig (pinna-

1) Diese lieiden .Ausdriielic «erden Iwinfig in eiiiejii mil)estimiu(en und
nl!p;enieinen .Sinne geluauclil , allein die von iiuien al)geleilelen ]ial)en einen
genau beülinnnteii .Sinn. A um. d. \ t.
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lin«liiin) soin, je nnclulcin es Ahsclinitle, Tlieilungen o«ler Spal-

tiiii<;('ri zeifçl ').

Klx'ii so kann «-in liandnervijics Hlall |)alinalisectuin
,

palina-

tiparlilmn und palnialilidiim ; ein s<'liil(lnervi';('s pelliseclnm , pel-

tiparliliini, |M>ltl(i(luni ; ein inssnerviges pedalisectum, pedaliparti-

tiini, pedatiiiduni sein.

Auf gleiche Weise sagt man, dass ein Hlall dreischnitlig

(trisecluin), dreispallig (Iriliduni), dreitheilig (Iriparlituni) oder

fünl'spallig, sicbenllieilig u. s. w. sei, wenn man aiil' die Zahl

der Lappen und auf ihre Grösse mehr, als auf die Verlheilung

der Nerven aufmerksam machen will. Dagegen kann man, in-

dem man die Zahl der Lappen vernachlässig!, ihre Tiefe andeu-

ten, wenn man sagt, ein Blatt sei liederla])pig, handförmig ge-

lappt u. s. w. 2).

Die Lappen seihst sind zuweilen auf gleiche Weise, Avic

das ganze Blatt, getheill. Man sagt alsdann, das Blatt sei hi-

pinnatisectum, hipinnati|)arlitnm, oder bi|)almalisectum u. s. w.

Wenn die L'nterahlheilungen der Lappen wiederun« gelappt sind,

so kann man sagen tripalmatipartitnm , Iripalmatisectum. Endlich

finden sich sehr stark gelheillc Blätter, wo das Parenchym der

letzten Nervenverzweigungen nicht verwächst, sondern Lappen

bildet; dann sagt man aber im Allgemeinen, das Blatt sei viel-

spaltig (multifidum), zerrissen (laciniatum), vielfach zusammenge-

setzt (decompositum) , Ausdrücke, die das Ansehn des Blattes

bezeichnen, aber nicht ganz genau bestimmen.

5. Von den zusammengesetzten Blättern.

Die sogenannten zusammengcscizlen Blätter, welche nur in

einigen dikotyledonischen Familien vorkommen , haben einen ge-

meinschaftlichen Blattstiel, der, entweder seitlich oder an seiner

Spitze, oder zugleich seitlich und an der Spitze Blättchen (fo-

liola) trägt, die von den Abschnitten dadurch abweichen, dass

sie auf dem Blattstiel arliknlirt sind.

Abgesehen von dieser Artikulation, vermöge welcher die

Blättchen abfallend werden, zeigen die zusammcngeselzten Blät-

ter dieselbe Ncrvenvcrtheilung, wie die einfachen. Wenn die

Blättchen seitlich stehen, wie bei den Acacien , so sind es ge-

fiederte Blätter; Aveon sie dagegen nur an der Spitze des gc-

1) î",s ist gcl)räuclilicli, diese zusaniniengesetzteii AVöiler mit einem i

in (1er ersten .S)llje zu schreiben, obgleit-li es \"on dem lateinischen Worte
penna lierkouimt, welches niclit blos eine Zinne, sondern auch eine dicke

Vogelfeder bedeutet. A um. d. Vf.

2) Ks scheint, als habe der Verfasser hier eigentlich sagen wollen,

,, indem man die Zahl und die Tiefe der Lappen niclit l)eriicksichligt, die

Vertheilung ihrer Nerven andeuten." Anni. d. Leber.s.
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mcinscliaftiichcii Blallslicls befestigt sind, wie bei dein Klee, der

Uosskaslanie, so sind es bandl'öi'nii ge lilätter (f. ])alniata).

Das l'arenfliyni der lilättoben zeigt eben so grosse Anlage
znr Verwachsung derselben nuter einander, als jedes andere Pa-
renchyni , wodurch \iele zusanuuengesetzle Blätter einfach schei-

nen. Wenn die Blättchen durch die Verwachsung unter einan-

der und mit dem Blattstiele sich nicht mehr von selbst lostrennen

können, so ist es ja, als fehle die Articulation gänzlich. Man
findet an einigen Pllanzen (Gledilschia), die grösstentlieils zusam-
luengesetzte Blätter haben, zuweilen Blätter, deren Blättchen

vereinigt sind '). Wenn dieser Fall in einer Art natürlich und
constant ist, so lässt sich nur aus der Analogie mit denverwandten
Arien die INalur des Blattes erkennen. Man kann liicraus fol-

gern, dass die Unlerscheidung der Blätter in einfache und zu-

samniengesetztc nicht so wesentlich ist, als man glaubte.

Ein zusammengesetztes Blatt kann ferner einfach scheinen,

weil es nur ein Endblätlchen trägt; aber in diesem Falle ist die

Articulation immer sichliiar und das Blättchen fällt zu einer be-

stimmten Zeit gesondert vom Blattstiele ab; diess sieht man beim
Citronenbaum.

Die Blätlchen an und für sich betrachtet, sind immer fie-

dernervig. Diess ist um so leichter begreiflich, wenn man be-
denkt, dass ihre Mittelrippen nicht primären Nerven, sondern
<lcn secundären und tertiären der einfachen Blätter, die stets

gefiedert sind, enlsprechi^n.

Die geliederlen Blältcheu sind gewöhnlich je zwei der Länge
des gemcinschafiliohen Blattstiels nach einander entgegengesetzt.

Diese Blällchenpaare werden im Lateinischen mit dem iNamen
jnguin bezeichnet; so sagt man ein einpaariges Blatt (2 Blätt-

chen), f. nnijugum; zweipaariges (4 Blättchen), bijugum u. s. w.

Häufiger lindet sich ein Endblätlchen; alsdann ist das Blatt

unpaarig gelicdert (f. imparipinnafum) ; zuweilen fehlt das unpaa-

rige Blättchen und der gemeinschaftliche Blattstiel bricht plötz-

lich ab oder verlängert sich in eine Ranke oder Spitze.

Zuweilen sind die BlätUlicn selbst wieder in JJIätlchen ge-

theilt (foliuni bipiniiatiim, bi|)almalum) '-). In diesem Falle beissen

die Scilcustiele, welche die Blätlchen tragen, pelioli partiales.

Die kleinen Träger der Blätlchen werden mit dem Namen petio-

lüli bezeichnet.

1) DC. 31eiii. sur les Icgum. — Organ, (ab. 18.

2) Es wäre iiiitürliclier gewesen, zu sagen: l»i- oder trifuliulatuin;

aber dieser Ausdruck wird dazu gehrauciit, um ein KlaK /u liczeielinen,

das 2 uder 3 HliiKclieii Iia(. Die altern Botaniker nannlen diese zusaiu-

niengesel/.teii Blätter lolia pinnata, daher die aligeleiteten iniparipinna-

tuni u. s. w. An in. d. Vf.
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§. 2. Jo M (l p N iV ehe nhf a 1 1 f r n.

Man Ix'iiicrkt an «Ion Ston^t'ln nirlii-t-r IMIan/cn zn hcidcn

Seilen eines jeden l{lalte>< kleine, den Hlätlei'n analoj^e. ()r}:;ane,

deren Wesen aljer noch wenij; bekannt ist. Ks sind die Nehen-

hliilter (stîpnlae). .Man wird zuweilen verleitet, ihnen <;erinf;e

A\'iehtij!jkeit beiznlej^en nnd sie als einlaehe, an dem Irspriinj^c

der Bl.ltler vorsprinj^endo, Membranen zu belraeliten, nnf^efahr

wie das sojijenannte Kisselien (piilvinus) •), das unterhalb des

Blattes liep^l.

Diese Ansieht wird dadureb beslätijct, dass bei der ersten

Entwiekelunp der Pflanze, wo man alle wesentlieben ()rj;;ane,

Wurzel, Stengel und Blätter (Cotyledonen) findet, keine Slipein

vorkommen 2); ferner, dass sie in einer jj^rossen Menge von

Pflanzen fehlen. Aber es ist aueh gewiss, dass die Stipeln zu^-

weilen sieh auf eine den wahren Blättern gleiehe Weise entwik-

keln, wie man es in dem Lalbyrus aphaea sieht: dass ihr innerer

Bau dem der Bl.ltter analog ist; dass endlieh diese Organe im

Allgemeinen in allen Arten einer und derselben Familie entweder

vorhanden sind oder fehlen, woraus hervorgeht, dass sie mit an-

dern Theilen der Organisation der Gewäehsc in Verbindung ste-

hen. So haben z. B. die Uosaeeen, Leguminosen, Rubiaeeen,

Amentaceen u. s. w, Nebenblätter, dagegen fehlen sie den Ba-

nunculacoen, Myrtaeeen, Solaneen u. s. w. Selbst ihr Bau ist

in jeder Familie ziemlich gleiehlVtrmig. Während sie bei den

Amcntaeeen hart \vie Schuppen sind, zeigen sie sieb blattartig

bei den Malvaceen.

Die Nebenblätter sind entweder ganz oder gezahnt, gelappt

und versehiedentlieh zerschnitten. Sic sind bald ablallend, bald

stehenbleibend. Ihre Nerven sind gefiedert oder bandförmig,

gewöhnlich feiner, als die der Blätter. Sic haben Spaltöffnun-

gen, wenn sie grün und blattartig sind. Zuweilen verwandeln

sie sich in Dornen oder feine Fäden. Hierin liegt eine grosse

Lebercinstimmung mit den Blättern. Man kann hinzufügen, dass

sie häufig mit diesen verwachsen und nicht mit dem Stengel, was

nicht nur eine grosso Annäherung derselben a»i^ie Blätter von

1) Diese Ansclnvelluiig des Stengels , unterhalt) des l'rsprungs einiger

ßlätler, ist zuweilen slark genug, nni ein Dorn zu sein. In einigen .AJca-

zieii sieht man, ausser dieser Anschwellung, noch Nelienblälter, woraus
hervorgellt, dass es verschiedene Organe sind. Df,'. Organ. I. p. 235.

A um. d. Vf.

2) AVenn gleich in dem Eniljryo stipeltragendcr Pllanzen keine ausge-

bildeten .Stipulae zu sehen sind, so findet man doch häutig die Stellen, wo
solche stehen könnten, auf e, ^enthüniliche Weise ausgezeichnet; wie man
sich da\on leicht überzeugen \3rin durch die Betrachluiig keimender Le^
guminosen, wo zwei an d^' .. .^is der Cofjleilonen befindliche Flecke,

durch stärkere grüne Färl)ung a «gezeichnet, sellisl durch die Sameiiliiil^

len hindurchschimmern. Anm. d. I'cbers.
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ihrem trsprunj^e an, .somlcrn auch <;ine Analogie in den Ele-

nicntarorj'anen, aus denen sie Jteslelien, nndeulet. Andrerseits

ist es wahr, dass die NebenblUUer niemals ans unter einander

durch Articulation verbundenen Tlieilen bestehen und gcwölinlicb

keine Knospen *) in ihrem Winkel sich cntwiekeln, was ziemlich

bedeutende Unterschiede zwischen ihnen und den Blättern be-

gründet.

Die Botaniker betrachten sie bald als gesonderte Organe,

l»ald als Nebentheiic der Blätter; diese letztere Ansicht scheint

mir im Ganzcn die natürlichere.

Die Nebenblätter entspringen gewöhnlich zur Seite des Ur-

sprungs der Blätter. Bei den Bubiaceen jedoch, den Loganicn

und einigen andern P/lanzcn entspringen sie ein wenig nach in-

nen zu, zwischen dem Blattstiele und Stengel. Die Zahl dieser

intraaxillären oder intrapetiolärcn Nebenblätter wird scheinbar

dadurch vermehrt, dass häufig zwei seilliche Nebenblätter sich

verlängern und zwischen Blatt und Stengel verwachsen. Man
sieht diess sehr deutlich im Melianthus major-), wo die Ver-

wachsung der beiden seitlichen Nebenblätter durch den Umstand

erwiesen Avird, dass diese in andern Arten derselben Gattung ge-

trennt sind. Die Polygonecn haben zwischen Blatt und Stengel

verwachsene Nebenblätter; diese verlängern sich um den Sten-

gel herum bald zu einer Scheibe, wie bei den Bumex, bald zu

einer mehr olFenen Tute, wie bei Polygonum; diess nennt man
die Ochrea der Polygoneen.

Bei den Gramineen wurde das kleine Iläutchen (ligula), wel-

ches sich über die Scheide hinaus zwischen der Blaltschcide und

dem Stengel verlängert, von einigen Schriftstellern für eine Art

intraaxillärer Nebenblätter angesehen.

Die häufige Verwachsung der Nebenblätter sowohl unter

einander, als mit dem Blattstiel, bringt die meiste Verschieden-

heit in deren Gestalt und äusserem Ansehn hervor. Wenn die

Blätter gegenüberstehend sind, so geschieht es häufig, dass die

Nebenblätter der einen Seite des Stengels mit einander ver-

wachsen •^)
, so dass es scheint, als wäre nur ein Nebenblatt von

jeder Seite zwischen den zwei Blättern vorhanden. Diess sieht

man an mehren Malvaceen und Bubiaceen. In andern Pllanzcn,

t) Du P. Tlionars (Ge Kssnis p. 83) Iteliaiiplcl ^eschen zu halten, «tass

ttei den Weilten sieh XehenhlallknosiHMi en<\vielvellt'n, nachdem die Knospe
des Kla((es entfernt war. I). C Orijan, I. 340. sclieinl zu glanlieii, ilass

diess Adventi\l^no.spen sind, die sieli in einem solchen Falle, ancli \(eiiii

Keine Nehenhlaftcr da wiiren, entwickeln können. Anm, d, Vf.

?) I)C, Organ. Tah. 30 u. 31.

3) Diess ist wenigstens die Meinung des Verfassers; denn „les stipu-

les de l'un des cotes de la lige se suudent avec celles de Taulre," liât

keinen Sinn- Aiini. d. l'eliers.
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wie z. n. f;;c\visson Aslraj^aliis, ^Fa^^nolicn, oinijçcn Ficus, sind

die Mcbt'iiMäller iiacli dei' drni lUallc ciilf^e^^eii^csel/.len Seile

f^crielitel und \ ('r\\ac'li.seu an dei" andern Seile des Sienjçels, so

dass sie diesen mit iliier Kasis nnit'assen. Ks selieinl alsdann nur

ein jedem Illalte enlf;ej;en};cserzles Nel)eiil)lall da zu sein. End-
lich «^eseliielit es, z. li. bei den Hosaceen, dass die NcbcnblUt-

ter mit dem lilatlstielc verwachsen. In diesem Falle bleiben sie

nolhwendij;- eben so lan<»e stehen, als das Ulalt und können für

Ahsdinilte desselben oder für den Hand des JUallsliels f^enom-

nien werden. Man nennt sie; slip, petiolares, da*;egen diejeni-

gen, welche nicht dem IJIallstiele anhänjjfen, stij». caulinares.

Bei der Enlwickeluiig der Knos|)en um<;eben die Nebenblüt-

!er die lilätter und nehmen schneller als diese an Grösse zu,

fallen aber gewöhnlich früher ab und sind im Allgemeinen kleiner.

An derlîasis der Blättchen zusammengesetzter Blätter bemerkt

man häufig kleine Schu[ij)en oder Membranen, welche De Can-

dolte Xebeublältcheu (slipellac) nennt, wegen ihrer Analogie mit

den Nehenblältern. Sie unterscheiden sich jedoch bedeutend

von ihnen dadurch, dass sie an der Basis eines jeden Seiten-

blältchens einzeln stehen und nur das Kndblällchen an jeder

Seite mit einem versehen ist. Die Nebenblätter dagegen kom-
men entweder paarweise vor oder fehlen beide zugleich.

§. 5. Von der Slelli(,'i'^ der B/iiller zu einander und
xuni Sfen^e/.

Die ersten Blälter, welche sich entwickeln, sind die Coly-

ledonen oder Samenbläller, darauf folgen einige liläller von ei-

ner oft eigenihiimlichen Form, die man Primordialblälter nennt,

und end!i<-h die gewöhnlichen Bläller, die man mit dem einfachen

iVanien Blätter bezeichnet.

In vollkommen entwickelten I'ilauzen bemerkt man häufig,

dass die Blätter der Basis und des obern Theils des Stengels,

welche den Blumen zunächst stehen, eine von allen andern ab-

Aveichende Gestalt oder Farbe zeigen. Die erstem (Wurzclblät-

ter, f. radicalia) sind gewöhnlich breiler, länger gestielt, mehr
zerschnitten, au ihrer Spitze abgenindeter, einander mehr ge-

nähert, als die Siengelblätter (f. caulina), d. h. an dem übrigen

Tlieile des Stengels.

Die Blätter des Blüthenstandes (folia llorali.i) oder Deck-

blätter (bracteae) sind dagegen im Allgemeinen kleiner, öfter

sitzend, spitzer und gefärbter, als die Siengelblätter.

In Beziehung auf die Anlieflung am Stengel oder den Zwei-

gen zerfallen die Blätter in zwei deullieh geschiedene Katego-

rien: au dem Bande eines Querschnittes des Siengels findet man
nämlich bald zwei oder mehre Bläller, und bald ein einziges.



Die Blätter foljjen einander also länjjs dem Stengel und den Ae-

sten entweder paarweise oder im Quirl, oder einzelu.

Ein Blattpaar besteht aus zwei gegenüberstehenden Blättern
;

ein Quirl aus mehren Blättern, die in derselben Ebene rund um
den Stengel entspringen.

Man sieht häufig, dass ein Paar sich in einen dreiblättrigen

Quirl durch das Hinzukommen eines dritten Blattes verwandelt,

oft auch findet man in derselben Familie Arten mit gegenüber-

stehenden und andere mit (juirltormigen Blättern. Die Zahl der

Theile eines Quirls wechselt häufig, besonders wenn sie bedeu-

tend gross ist. Der Unterschied zwischen den Paaren und den

Quirlen ist folglich nicht gross und überdies» ist ja ein Paar ein

aus zwei Theilen bestehender Quirl.

Man erwähnt zuweilen der gezweiten Blätter (f. geminata),

d. h. in gleicher Höhe entspringend, an ihrer Basis aber genä-

hert und nicht gegenüberstehend. Diess ist eine zufällige, zu-

weilen in einer Art constante, Abweichung von den andern Blalt-

stellungen.

Die Paare folgen auf einander fast immer in der Weise,

dass sie einander kreuzen, so dass die Blätter des dritten Paa-

res die des ersten decken, die des vierten das zweite u. s. w.

In einigen seltenen Fällen (Globulaea obvallata) ist es erst das

sechste oder siebente Paar, welches das erste deckt.

In den Quirlen entspricht jedes Blatt dem Zwischenräume

zwischen zwei Blättern des untern uud obern Quirls. Sie kreu-

zen sich immer, wie es gewöhnlich die paarigen Blätter thun.

Die paarige oder quirlförmige Stellung ist constant, vorzüg-

lich 1) in den ersten Blättern (Cotyledonen) : 2) wenn die Blät-

ter, die das Paar oder einen Quirl bilden, an der Basis verwach-

sen sind; 3) wenn sie durch eine Anschwellung des Stengels mit

einander verbunden siud: 4) wenn der Stengel Kanten oder Flä-

chen zeigt, die sich auf die Stellung der Blätter bezichen. Diese

beiden letztem Fälle sieht man deutlich bei den Labiaten.'

Wenn die Blätter auf einem Querschnitte des Stengels ein-

zeln stehen, so nennt man sie abwechselnd (f. alterna), eine ge-

bräuchliche, aber nicht gauz richtige Bezeichnung, weil die Blät-

ter selten abwechselnd an den beiden Seiten des Stengels in ei-

ner Längsliuie stehen. In diesem ganz speciellen Falle, wobei

sie in zwei Reihen stehen und das dritte Blatt das erste deckt,

das vierte das zweite n. s. w. , nennt man sie zweizeilig (f. di-

sticha). Häufiger sind sie gefünftet (f. quincuncialia) , wobei das

sechste Blatt das erste deckt, das siebente das zweite u. s. w.

Diese Stellung in Spiralen von fünf Blättern bringt Hinf senk-

rechte Reihen längs dem Stengel hervor, woher die bei einigen

Schriftstellern gebräuchliche Bezeichnung eines fiiufzeiligen Sten-

gels herrührt. Diess ist der häufigste Fall bei den Dikotyledoneu.
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M.in kciiiil .iiH'li S|)ii-;ilc'ii von j^i'össcroiii l inlanf^c, in ilonon

(l.is fnnf/rliiilc , /\v,'in/i;;'sl(> , ein und /.w.inxi^slc liiatl «his crslc

(Icckl : ;il)«'i' rlic >\ir .-Misrührlirli dicsrr xns.-ininM>n<^csl(>lllcn Hlall-

slcllnn^cri ci-uälincn , ist fs wt'senilicli nollii;;, sifli einen llef^rill'

^on «1er Iteslen Arl, die Spiralen zu licselircibcn und zu messen,

zn hilden.

IJis auf A. Ili'aiin, der vor Kurzem eine heilenlcude Arheit

filier die S|iiralen der lilälter ^•ej;el»en hat, hep^niijjfe man sieh,

zu saj,'en, ein jedes ISIalt werde hedeekl von dem dritten, sechs-

ten II. s. w., der Läii<::e des Slen<;els naeh : doch •:;enilf;l dieses

iiieht znr Heslimmnn<:^ der Windung; der Spirale. NN'enn z. H.

das sechste HIalt «las erste de«'kl, so ma«hen die vier Mitlelhlät-

ter <;e\völmlieh eine «loppelle Windnns^' um den Sten«^«'l: sie könn-

ten aber auch nur eine oder drei \N in«lungen machen, je nach-

dem die Spirale schiu-ller oder lanjjsamer aufsteij^t. Diess muss
also an';e<leulel \v('r«len, um eine jede Spirale zu hestimnicn.

JJraun verbindet di«- Zahl der W'indunijen mit der Zahl der IJIät-

ler, die eine Spirale l»ilden, bis ein IJIatt das andre deckt, zu

einem IJruch. So bezeichnet X «lie zweizeilifçe HIallslelInnj;, weil

die Spirale aus zwei lilältern besteht, die eine W indunj; um den

Stengel bilden: ^ die gewöhnliche Stellung im Ouincuux. Es
giebf sehr zusammengcselzte Stellungen , wie JL»^, ^l '), In die-

ser letztem bedeckt das sechs und fünfzigste Blatt das erste und

die Spirale, w«'l<'h«' sie bilden, macht ein und zwanzig Windun-
gen um den Stengel '),

Wenn man Hlälter betrachtet, die mehr genähert stehen,

als im Ouincun.v, namentli<>h die, welche die Schuppen eines

Fi«'htenzapfens bilden, oder die I)e<'kbl;ilter einer Hilllc u. s. w.,

so wird man von dem gleichzeitigen \'orhandensein nichrcr Spi-

ralen iiben-as«-ht , «lie sich in vei'schiedcnen Hichlungen durch-

kreuzen und die man bei angcsirengler Aufmerksamkeit entdeckt.

Auf ähnliche AN'eise kann ninu bei der lielrachtun;: eines Zie";cl-

1) Siliiiiiper, «Ifsscn l'iitLT.siH-hiiiiaten iil>er die l{la((s(clliinjir von .\.

Itt-nviii \or>:olra.i;cn siiid, fiind .S(ii;;ir lilatlslclluiis^cn (iiniiitMitlicIi l»cL dcï
Suinieiililiiiiic, die er diirrli den Uriicli ]î] hezeielinel.

AiiMi. d. IcImts.

2) Auf diese Weise kiiiiii ni.iii den Winkel ini-ssen , den die Riclitinij^

eines niiiKes mil der des nnniillellinr lieiiiieliliarlen liililel , ind«-ni ninii sicli

diese lieidei» Kielilun^en in einer Mliene denkt. Hei der /«eizeijijfe» .Stel-

Innir llieilen sieli die Hlnller in den I'infanir des Slenjfels: da dieser nun
;}<>o ' heträicl, so liilden die ftielilunicen der t<läller eine jrerade Ijinie und
lassen xii lieiden Seilen 180". Hei dem Qiiincunx durcliläiifl die .Spirale

ans fi'int' Hl?itlern zwei .^lal den l'mitreis des .Slengets, also 720"; um da-
her rien WiiiLel zwiselieii zwei Hi.illern zu halten, muss man diese dureh
ftmf di\idiren, d. i. 144. l>Ian erlialf im Mlsremcinen diesen AX'iiiKel, in.,

dem man 30(1'' mil der Zaiil der Spiralw iudungeii nuiltiplieirt und das I'ro-

duel dureli die Zahl der Hliilter di\idirt. Aniu. d. \ (.
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sfliicfor Hitlihinjjfcn veifoljçen, fiitMcder von der Kiuhlcn zur

Linken i oder umgekehrt aul'sleigend. ^^'enn man in einem Za-

pfen diese versehiedenen Spiralen beaehtet, so dtireliliinft man

nur eine geringe Zahl der Stiieke, ans denen das Ganze besieht,

und kommt kaum um den ganzen Im fang lierum, während die

zweizeiligen Spiralen oder die im Qnincimx alle Bialler eines

Stenü,els und seinen ganzen l'infang umfassen. Dur« h arilhme-

lisehe und gcometrisehe Ketraehtungen ist lîraun dazu gelang!,

vermöge der theilweiscn Spiralen, die man in dem Zapfen wahr-

nimmt, eine solche Spirale zu linden, dass, >venn die Slüeke,

aus denen sie besteht, durch Zahlen bezeiehnel werdt'«< man

endlich alle Sehuppen aufzählt, ohne zwei Mal eine und dieselbe

Sehnppe zu zählen und mehre Mal den Weg um den Zapfen zh-

rüeklegt. Er nennt diese krumme Linie Spiia generalrix, weil

ihre sehr langsanie'n luiläufe um die Aehse die theilweisen Spi-

ralen erzeugen, weleiie allein bei dem ersten Blicke aulTallen.

Sobald man von den Siellungen .V «der ^ zu den zusammen-

gesetzteren üi)ergeht, wird die Erkennlniss der wahren Spirale

schwierig. Allein je laugsamer sie um die Ach.se aufsteigt ^ um
desto meiir Itilden die Stiieke, aus denen .sie besteht, partielle^

sehr deutliche Spiralen ^ die dazu dienen, die wahre krumme Li-

nie zu erkennen *).

Es scheint, dass die Gnindspirale bei dem l ebergange zu

andern Organen sich verändert, z, B^ in den eigentlichen JJIät-

lern andei's ist^ als in den modificirten Bllittern . aus denen die

Blume oder die Frucht besteht. Sie ist für jedes Organ in dei-

selben Familie, zuweilen in derselben Art, und sogar in demsel-

ben Individuum verschieden: je einfacher, um so beständiger ist

.<«ie. So sind die zweizeiligen und ijuincuucialen Stellungen durch

ihre Beständigkeit wichtig,

Folgendes sind einige Beispiele verschiedener Spiralen.

Spirale .*, . Blätter von Fal)a . Lalhyrus. A icia, Arislolochia:

Achrc der Gramineen u. s< w.

1) Die Berecliiunisrcn Brainrs zur AuniiKiiin? derGrundspirnlc ans <lcii

theilweisen ."Spiralen lierulieii auf deu ireonielrisclicn Kiireiiscliaflen dieser

letztern. Sie können in der Klouientar-Kotanik noch Leinen I'lalz tinilen,

und sïliieHicherweise hat die F.rkenntniss der Spiralen eine um f»o urerin-

•çere Wicht i>rk eit . je zusaiuniensresetzter und t'olglieli auch niiliestiindiu-er

diese ^ind. Die svhv aiisfiilirliche , in deutscher Spraelie tcesehrieliene. Ali-

handlunir Braun's findet sich in den Nov. Act. .Nat. Cur. Bonn. XV. p. 197.

1831. Ih. .Martins iiat eine kurze Analyse davon im Französischen srege-

lien, die unir<Mneiu viel deutlicher. a\» das Oriirioal i«t (Arth. de Bot. Pa-

ris 1833V Zu liedauern ist es. dass der deutsche Aerfasser nicht diç ma-
thematischen F.i^'enschaften der Spirale vor der Anwendung dieser F.is^en-

sciiafteii auf die Botanik unterschieden hat. Die \'ereiniguiig dieser bei-

den Arten der l ntersuchuuir tragen da/u hei, seine Schritt zu einer der

dunkelsten in der deutschen .Sprache zu machen.
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Spirale^ ist seilen; Cactus speciosiis, lriann;ulai-is, Care.v,

Aloe, (^olcliiciiiii 11. s. w.

Spirale | (Qiiinciinv) , die liiiiili^sle ; IJliillcr der IJinie, Kar-
toHcl , lloltiiiia \iscosa ii. s. w.

Spirale ^, ziemlifh jifowöluillcli ; Ijannis nubilis, Genisla tin-

cloria, Acoiiituin Napellus, Liliniii u. s. w.

Die folgenden Slelleii sind seilen.

Sjtirale yVi l'^"|>li<»i"l>ia (ierardiaiia, Sediini acre, Aj>avc Amc-
rieana ii. s. \V.

Spirale
-^'^Yi

Isatis linclaria, Aioiî proliféra, Kät/.chcn der Ila-

selnuss, Zapfen der Tanne (Pinus Ahies).

Spirale i-j
; Sempervivuni arhoreuni, Viieca aloëfolia.

Spirale r S ; Caelus coronariiis und depressus, Zapfen von Pi-

nus Pinasler u. s. w.

§. 4. Geschichte der Bliiller in den verschiedenen Zeil-

punklen ihres Daseins.

Die Blältcr treten zuerst in (îestall einer Knospe (gemma)
entweder an der Sj)ilze junger IMlanzen od(;r Zweige, oder im

Winkel schon entwickelter Hlälter, oder zufallig an andern Punk-

ten der Oberfläche auf. Eine Knospe enthält mehre verschieden

geordnete IJIätter, wobei die untern immer die obcrn decken

und ihnen zum Schulz gegen äussere Einflüsse dienen.

Wenn die äussern Blätter die Form von Schuppen zeigen,

so heisst die Knospe schuppig: zuweilen sind diese Ulätter aber

in ihrem gewöhnlichen Zustande, und alsdann nennt man sie

nackt. Aber das Dasein oder der Mangel der Nebenblätter, und

die Art der Entwickelung der Blätter veranlassen andre Verschie-

denheiten, deren Kennlniss wesentlich ist.

So heisst die Knospe blattdeckig (g. foliacea) , wenn die

Blätter sitzend und ohne Nebenblätter mit ihrer Blattiläche die

Knospe bilden; z.B. Seidelbast (Daphne Mezereum). Die Knospe
ist blattstieldeckig (g. petiolacea) , wenn die zu Schuppen er-

weiterten Blattstiele, ohne Blattfläche und Nebenblätter, die in-

nern Blätter beschützen; z. B. der Wallnussbaum, die Esche,

die Rosskastanie.

Wenn Nebenblätter vorhanden sind, so ist ihre Verrich-

tung, in Beziehung auf ihre Knospen, wichtig, weil sie sich

früher entwickeln, als die Blätter, welche sie, im Allgemeinen,

bedecken.

Die nebenblaltdeckigen Knospen (g. stipulaceae) sind sol-

che, wo die freien Nebenblätter die jungen Blätter umhüllen.

Bald ist eine grosse Menge von Nebenblättei-n , denen ihre Blät-

ter fehlen, um die Innern Blätter angehäuft, wie man es bei den

Amentaceen sieht; bald ist ein jedes Blatt von seinen freien oder

verwachsenen Nebenblättern umhüllt, wodurch so viele in einnu-
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«Ici g-ofügle Kegel cnfstehn, als Blätler voi-lianden sind: Floiis,

Magnolia ii. s. w.

Die sliitzdcekigen Knospen (g. fiilcraocae) sind solche, wo
die Nel)cn!)l;itlei' mit dem lilallstiele znsaiiinienliängen und wo
die Schlippen, aus diesen beiden schlecht entwiekellen Organen

gebildet, die inneren P.lätlcr umgeben; z. li. die Rosaceen. So

viel, was die Knospendecken anlangt.

Was die Lage und Geslalt derUIäller im Innern der Knospe

betrilTl, so ist sie noch bei weitem wichtiger. Man kann zuvör-

derst 4 Kategorien unlerscheiilen.

1. Hlälter, die llacb sind und je zwei mit ihrer Innern Seile

einander gegenüberstehn, wie die (Kotyledonen der meisten Pflan-

zen. Dicss ist der Fall mit den IJIättern der ^listel (\ iscum albiim)*

2. Die Blätter sind der Länge nach auf sieb selbst gefallet,

nach der Uichtung ihrer primären Nerven. ]}iess ist der hau-

ligste Fall.

3. Bläüer, die der Quere nach umgebogen sind, so dass

die Spitze die Basis berührt. Diess lindet bei den Blättern des

Kiseniiules statt: man nennt diese Blätter eingebogen (folia

replicaliva).

4. Scbneckeiif(prmig eingerollte Blätter, bei denen die Spitze

sich in der Mitte der Einrollung belindet. So sind die Blälier der

Farrn, Cycadcen und Droseraceen. Man nennt sie f. circinnalia.

Die zweite Art der Faltung, die bei weitem die bäungsle

ist, zeigt, je nach der Geslalt und Lage des Blafles, einige \'er-

schiedenheilen. Die einfach (icderner\igen ])lä(ter haben nur

eine Falle längs der Miltelrippe; allein in den bandnerx igen Blät-

tern ist jeder Theil auf seinen Hauptner>en gefallet, was ein fä-

cherförmig gefalletes Blalt (f. plicativum) abgiebt ; z. B. das

Weinblatt, die Rosskaslanie. Die nedei'nervigen l>lätler, welche

längs der Miltelrippe gclV.llet sind, können in der Knospe an ein-

ander gelegen sein, so dass die Ausseniläche des einen die des

andern berührt, ohne dass sie einander umfassen. Diess sind die

zusannnengelegten Blätter (f. conduplicaliva), wie bei der Buche,

Kose, dem Ptlaumenbaum u. s. w.

Hierbei müssen die Biälter im Quincunx stehen. Wenn aber

Blälier derselben Art einander gegenüber sieben, so geschieht

es, dass entweder das eine das ihm entgegengesetzte vollkommen

umfasst, wie z. B. bei dem Ligustruni, der Iris, dem Yaccinium

luvrtillus u. s. w., oder dass die eine Hälfte eines jeden Blattes

in der Falte des andern liegt, wie z. B. in der Saponaria, Sal-

via, Lvchnis u. s. w. In dem erstem Falle heissen die Biälter

umfassend (f, aequitativa) , im zweiten halbnnifassend (f. semiani-

])lexa). Diese Formen zeigen, m ie leicht einzusehen ist, noch

geringere >'erscbiedenheiten, je nachdem die Händer llach, zu-

rückgebogen oder eingerollt sind und je nachdem sie sich mehr



80

<mIci' w<Milj;or vollsliiiidi^ iiinriisscn. \\'«'iin die Hlailcr nacli ili-

iicii };<'iolll sind, so licisscii si«' iinoliiliv.i , iiarli aiissi'ii rcvolii-

liva; ('ii(lli«li aiil' ciiiaiMlcr, wii; hci «Ici- .\|»iik()si' , sii|M'rvoliiliva.

Diese leizleni l'oiiiien liiiiii^en von eij^rnlliiitiilielien Verläii^eriiil-

^-('11 (1er Mander al>; man kann sie jedueli gleiciifalls zu den lialk-

iinilassenden IMätlern ziehen.

l'eberdiess, oligleieli die Formen der Blalllafce Inf jede Art

r(Mislaiil sind, nnd ol)j;Ieicli ihr Stndiiliii zu «iehli<;en IJelraeh-

Innuen üher die Knlslelinng' und Syminelrie der lilätler führen

kann, ist docli dieser (iegensland ntxli niehl mit all' der Anf-

nierksanikeil , die er verdienl, iintersuelil worden. Zueearini hat

die \ ernation oder IMatllai^c der Hiinnie Europa's in einem Werke,

das alsiMiisler für ^Vrheilen solelierArl dienen kann, hesehiiehen.

Die Ulälter wa«lisen vorziij;lieh an der Basis. Dies <;ilt vor-

zü^lieli vom HIatlsliele, denn die HIalllläehc cntwickell sieh naeh

allen lîiehlungen viel früher. De Candolle sah, indem er .in

lilältern der Ilyaeinthe und andrer ähnlicher Pllanzen Punkte in

jçleiehen Entfernungen Iiezeiehnetc, dass diese Zeieiien während

der ^^rl;inJ;•erunJ;^ des Organs sieh nicht von einander entfernten,

dass aber der unlere Theil zunahm •). Freilich sind die liläller

dieser Zw ichelj^ewilehse vielleicht nur HIallstiele. Dessenunj^e-

achlet kann man bei lielrachlunjj des Zuwachses der drei Funda-

mcntalori^ane sagen, dass die Wurzel vorzugsweise an ihrer Spitze,

der Stengel in seiner ganzen Länge und die Biälter an der Ba-

sis wachsen.

Das Wachslhiim der Blätter ist rasch und ihre Dauer nicht

lange. Dicss kommt auf ein, beiden organischen Reichen fast

allgemeines, Gesetz zurück, dass die Individuen oder die Organe

um so kürzere Zeit dauern, je rascher sie sich entwickeln.

Die Samenblätter fallen zuerst ab, dann die Primordialblät-

ter, dann die andern an jedem Stengel oder Zweig auf gleiche

Weise, von unten nach oben aufschreitend. Die schuppen- oder

haarförmigen Blätter, mit einem Worte, diejenigen, welche nicht

das gewöhnliche Aussehn haben, fallen sehr bald ab, wie man

es an den schuppigen Knospen und an dem Stengel einiger Felt-

pflanzen sieht. Die meisten Blätter dauern nur vom Frühjahre

bis zum Herbste, woher man sie abfallende (f. caduca) oder

jährliche (f. annua) nennt. Andere, wie z. B. von der Stech-

palme, mehrer Eichen, des Kirschlorbeers u. s. w. werden ste-

hen bleibend (f. pcrsislentia) genannt, oder genauer, zwei-,

dreijährig, da sie doch endlich abfallen. Dass die sogenannten

immergrünen (sempervirenles) Bäunie ihre Blätter nie zu verlie-

ren scheinen, kommt daher, weil diese nicht alle auf ein Mal in»

Herbste abfallen, sondern sich nur zum Theil erneuern und über

1) Organ. I. p. 354.
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ein Jahr dauern. Die Blätter können absterben, ehe sie ab-

fallen, wie man es an der gemeinen Eiche sieht, wo die alten

Blätter den ganzen Winter hindurch auf dem Baume bleiben.

Dagegen fallen sie zuweilen noch ganz grün und scheinbar nicht

abgestorben ab.

Das Fallen des Laubes hat man mehren Ursachen zuge-

schrieben, (iie ^»hrscheinlich alle richtig sind und zu der Er-

scheinung beitragen. Die wesentlichsten scheinen mir 1) die

Anordnung der Elementarorgane an der Basis des Blattstiels,

Avodurch diese Basis mehr oder weniger brüchig wird : 2) das

Gewicht des Blattes; 3) die Ausdehnung der Blatliläche, die

dem Winde eine stärkere oder schwächere Einwirkung gestattet;

4) die Knospe, die vom August-Monat an im Winkel des Blattes

zunimmt; 5) der Zuwachs des Stammes im Durchmesser, wo-
durch die Fibern, vermöge welcher das Blatt an dem Stengel

haftet, auseinander gezogen und losgelöst werden. —
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IJic rnvollkonimenheil iinsror Siuno erl.niltt es uns niclit,

den Ursprung der Wesen wahrzunehmen. Der H.nini ist unend-

lieh und wir können nur einen begrenzten Theil desselben ken-

nen, der dasjenige ausmueht, was wir Grössen und Dimensionen

nennen. Wenn wir also anfangen , den Keim eines organischen

Körpers wahrzunehmen, d. h. einen ungemein kleinen Körper,

welcher, indem er sich entwickelt, zu einem zusammengesetzten

Wesen wird, so können wir glauben, dass dieser Keim schon

irgend eine Zahl von Umwandlungen durchlaufen hat, welche zu

erblicken uns seine unendliche Kleinheit verhinderte. Die IMii-

losophen haben in dieser Hinsicht zwei Hypothesen aulgeslellt;

die eine: dass die Keime in unendlicher Zahl für jede Art in

einander eingeschlossen sind und sich nach einander entwickeln
;

die andere: dass die Wesen das Vermögen besitzen, neue We-
sen zu schaffen, vermittelst der sogenannten bildenden Kraft.

Man begreift leicht, dass dieselbe Ansicht sich auf die Wesen
im Allgemeinen, als auch auf die Organe anwenden lassl, die

sich aus einander entwickeln oder schafl'en.

Es ist hier nicht der Ort, in eine tiefere Erörterung dieser

metaphysischen Fragen einzugehen; es genügt, da die Naturge-

schichte sich mit sinnlichen Gegenständen beschäftigt, zu sagen,

dass die Keime gewöhnlich von Organen umgeben sind, deren

Gegenwart zu ihrer Entwickelung nothwendig ist. Diese soge-

nannten Fortpflanzungsorganc sind Modificalionen des Stengels

und der Blätter, Modilicationen, die die lilunie und alle ihre

Nebeniheilc, die Frucht und den Samen ausmachen. Ich will

sie zuerst in den phanerogamischen Pflanzen beschreiben, wo sie

deutliche und bestimmte Formen haben, und wo ihre gegensei-

tige Thätigkeit die Erscheinung des Blühens, der liefrucJitung

und des Reifens hervorrufte.

Alsdann werde ich von der Fortpflanzung der Phaneroga-

men, ohne besondere Fortpflanzungsorgane, sprechen.
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Was «lie Krv|)tn<i;amcii bctriiri, «Ionen ilie Reprodnctionsor-

»ane lelilcn oder wenij;; «gekannt sind, wird im vierten Altselinille

dieses Bnelies, der von den Krypiogauien int Allgenieiutn han-

delt, einen Platz linden.

N £] r S t e f!i Kapitel.
Von (lern Bliithcnstaiulc oder der Stellung der Bhiiiieii

))ei den l'lianeroi»anien.

§. 1. J om Bliilhenslande im Allgemeinen,

Wenn man die plianerogainen (jcwäehse im allgemeinsten

Sinne hetraehtct , so findet man sie aus Organen gebildet, die

sich, je nach dem Grade der einer jeden Art und eineni jeden

Individuum eigeulliümlichcn Kraft unbegrenzt ausbreiten. Die

Wurzeln wachsen unbegrenzt: die Stengel haben keine nothwcn-

dige Grenze, die Blätter stehen in einer Spirale, einer krummen
Linie, die ihrer Natur nach sich unendlich verlängern kann.

Wenn aber gleich die Pllanzen nach einem Plane organisirt

sind, der, der Theorie nach, keine iiothwendigen Grenzen hat,

so findet doch in der That ein jedes Organ eine Begrenzung,

4ind die Spirale der Blätter z. B. hört eben so, wie die Axe des

Stengels oder seiner Zweige in irgend einem Punkte auf. Dieser

Punkt ist gewöhnlich die .Mille einer Blume. Es geschieht nJim-

lich, dass an dem Ende einer Spirale die Blätter veränderte und

eigentliümliche Fornsen annehmen, die insgesammt die verschie-

denen Theile der Blume und deren Nebenorgane ausmachen;

Üeckbintter, Kelchblätter, Kronenblätler, Staubgefässe, Eier-

stöcke. Alle diese Blätter von eigenthiinilichem Baue sind ein-

ander sehr genähert, so dass die Windungen ihrer Spiralen dem

Auge als Quirle erscheinen. Der Punkt selbst, wo der Stengel

und die Spirale aufhört, verschwindet wegen der ausserordentli-

chen Annäherung aller Theile vor unsern Blicken. Zuweilen

verlängern sich die Blumen der Rose und andrer Pflanzen zufäl-

lig aus ihrer Mitte in einen mit Blättern bedeckten Zweig, gleich-

sam um uns deutlich zu zeigen, dass die Bildung von Organen

über die Blume hinaus nicht unmöglich sei; dass die krumme

Linie, auf welcher sie entspringen, nicht etwa wie ein Kreis

geschlossen , sondern nur in ihrer unbegrenzten Eutwickclung

aufgehalten ist ').

1) Man imiss wohl die plijsisclie Kegrenziiiiiç «-infs fteprenstandes vcm

der tliouielisclieu untersctieidcn. l>iese Begritle xiiid dem Matlieiualiker
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Die Rofanikor hop:!!!!};!^! sicli I;inn;oro Zeit mit oiiirr iiripo-

naiion Hesolireibiitif; der IJliilliciisläiulc, di«' aiil" die :ill<;ciii(>iii(;

Form hcgründet war; aher seit iiielircn Jalii'CMi lialx'ii iiielirc IJc-

olxichtcr, und vorzüglich Uocjter, eine {genauere und zugU-irli

philosophische Weise in die Betrachtung dieses Gegenstandes

eingeführt. Ich will mich hemühen, einen deutlichen IJegrifl" da-

von zu gehen, und werde deshalh nur solche Beispiele aninhren,

die am wenigsten zweilelhafl sind. Den Anfänger mache i«'h dar-

auf aufmerksam, dass die Botaniker noch lange ni<'hl die \i\\\-

ihenst.'inde aller IMlanzen untersucht und hestimmt hahen, und

dass viele, zuf.'illig der Natur entnommene, wirkliche Schwierig-

keiten darbieten, wenn es darauf ankommt, ihre Ordnung auf-

zufassen.

Derjenige Theil des Stengels einer einjährigen oder eines

Zweiges einer ausdauernden Pllanze, der die Blüthen trägt, wird

als die primäre oder Centralaxc des Blülhenstandes angesehen.

Wenn die Axe, statt einfach zu sein, sich in Zweige iheilt, die

aus dem Winkel der Biälter entspringen und IMiilhen tragen, so

zeigt der Blüthcnstand secundäre A.\en. ^\'enn dit- Zweige seihst

wieder Blätter tragen, aus deren AVinkel neue ^'erz^veigungen

ausgehen, so hat man tertiäre Axen u. s. w. Immer findet sich

ein Grad der Vertheilung, hei dem die Zweige keine waliren

Blätter mehr tragen, sondern sich mit einer Blume oder einer Ver-

einigung in Fortpllanzuugsorgane verwandelter Blätter schliessen.

Der kleine Träger einer jeden BIuuk;, welcher auch der

Grad der Theilung, zu dem er gehört, sei, heisst Bliilhenstiel-

chen (pedicellus) , und der der vorhergehenden, der zugleich

mehre Blumeublätler und Blumenslielchen trägt, ist der Blumen-

stiel (pedunculus). In den meisten Fällen sind die Blumenstiele

secundäre, und die Blumenslielchen tertiäre Axeu. Diese Trä-

ger sind von sehr verschiedener Länge, ja sie sind zuweilen so

kurz, dass man sagen kann, sie fehlen, und alsdann ist die Blume
sitzend auf dem Blumenstiele (wenn das Blumenslielchen fehlt),

oder sitzend auf dem Stengel (wenn Blunienstiel und Blumen-

slielchen fehlen).

In diesen verschiedenen Fällen kann der Grad der Verzwei-

gung durch die Zahl und Stellung der Deckhläller angedeulel

.sein; denn eine jede Axe geht von dem Winkel eines Bialles

aus; es kann wohl ein Blatt ohne winkelständigen Zweig vorkoni-

imd Physiker geläufig, (Ifiiii z. H. die geworfenen K(irp«;r dnrciilaufei» eine

krumme Linie, die, ihrer Xalur nach, nncndlicli ist, üligl<'it;h jeder he-

sondere geworfene Körper eine liestimmic messhare und Itegren/Ie Kiir/e

beschreil((. Kine gerade I^inie isf der Theorie naeh niiendlicli, al»er in al-

len ph}sisehcn Gegenständen ist sie liegren/.(. Die geschlossenen Figuren
dagegen, wie das Dreieck und der Kreis, sind sowohl theoretisch, als»

physiüch begrenzt. Anm. d. \ i.
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nien, aber im normalen Zustande giehl es keinen Zweig ohne ein

Blall, von welchem er ausginge.

§. 2. J'on den verschiedenen Arten der Blüthensiände ^).

Die oben gegebenen Definitionen sind zum Verständnisse

der verschiedenen Fälle, welche die Blüthenstände darbieten kön-

nen. Ihre zahlreichen A\'rsehicdenhcitcn lassen sich fast alle

auf zwei Klassen zurückführen : die begrenzten und die unbe-

grenzten Blüthenstände.

1 . Die begrenzten Blüthenstände.
Diess sind die Blüthenstände, wo die primäre Axc von ei-

ner Blume geschlossen ist. In diesem Falle sind die secundären,

tertiären u. s. w. Axen immer begrenzt; denn es ist, wie ich

glaube, eine Regel ohne Ausnahme, dass die VerAvandlung der

Blätter in Blüthenorgane an der Spitze der entferntesten Axen
eines jeden Blüthenstandes beginnt: es ist also möglich, dass sie

erst auf den tertiären und nicht schon auf den secundären und

primären Axen vor sich geht, wie wir es in der zweiten Klasse

von Blülhenständcn sehen werden; wenn aber die primäre Axc
begrenzt ist, so sind es die andern auch, und sind die primären

und secundären Axen begrenzt, so sind es um so viel mehr auch

die tertiären;

In den begrenzten Blütbcnständen beginnt das Aufblühen

nul der Endblume der primären Axe, alsdann öffnen sich die

Endblumen der secundären Axen von der Spitze (Mittelpunkt)

des Blüthenstandes zur Basis (Umfang) vorschreiîend. Eben so

beginnt in jeder secundären Axc die Endblume, dann die Seiten-

blnnie, welche die tertiären Axen begrenzen, von der Spilz(î

nach der Basis. Es ist diess ein centrifugales Aufblühen.

Die Formen dieses Blüthenstandes sind folgende :

1. Eine einzige Endblume. Man sagt alsdann, die Pflanze

sei einblumig.

2. Die Trugdolde (cyma). Die Deckblätter, die bei der

Endblume stehen und gewöhnlich entgegengesetzt oder quirlför-

mig sind, dienen als Ausgangspunkte secundärer Axen, von de-

nen wiederum tertiäre Axen aus den Winkeln der Deckblätter

ausgeben können u. s. w. Wenn die Deckblätter, zwei an der

.Zahl, entgegengesetzt sind, so ist die Trugdolde dichotomisch,

wie man es bei den Nelken und im Allgemeinen bei allen Caryo-

phylieen sieht. Eben so kann die Trugdolde tri-, tetra-, pentacho-

lomisch u. s. w. sein, je nrichdcm drei, vier oder fünf Deck-

blätter und Zweige (luirlförmig bei jeder Theilung vorkommen.

l) Hi)ei>. übseiv. in Flor, iiitloresf. iial. iii Liuiiaea. 1. p. 4i3. im
Fran/.osistheii iit Seiiiise Met. l»o(. Nio. 5. \ ol. II. i).

"1. — DC. Org. l.

p. 395.



S6

Man fiiKlct ;illf diese F.'ille hei den Eii|tlioi-])icii. Oft sind

die A.\en nicht iiher die Deekhliitter, von denen die Seilenjixen

Jins^ehcn, verliinf;erl, so dass die ]']n<lhliinie des Slen};cls niedri-

p;er steht, als die andern, und im All,<;eineiiien jede Knditliinie

einer A.\c licier liegt , als die IJInine iler folgenden Verzwci-
gnng der Pliante, /. li. hei den Kn{)h(»rhien, der Canijiannia

Krinns n. s. w.

3. In einer diehotoniisehen Trugdoidc kann die eine von den

A.xeii jeder Ahllieilung sieh nicht entwickeln. Alsdann stehen

die lilunien nach einer Seite der Zweige hin, gewöhnlich nach

innen. Am hänligsten sind es die tertiären Axen, die sich auf

so wtrgleiche NS'eise entwickeln. .Man sieht diese Art des Hlii-

then>ilandes hei Seduni, Kehiiim, Drosera, und nennt ihn cyma
seorpioi'dcs.

4. \\'enn die Dcckhiätler ahwcchscind stehen, so entwickeln

sich auch die Zweige ahwechselnd, so dass man hei jedem Hiallc

eine Hliime lindet, die die Axe schliesst, und zwischen IJIall

und Hlume einen Seitenzweig, der durch seine Stellung und

Dicke oft als eine Fortsetzung der ersten Axc erscheint. So

scheinen die IJIumen zuweilen den lilältern entgegengesetzt, z. li.

Nemo|)hila pedunculala.

5. ÜerIJüsehcl (faseicnlus) oder die zu.sammcngezogene Trng-

doidc, ist eine Trugdoldc, deren Scitenzweige sehr kurz sind,

wie in dem Dianthus harhatus, (larthusianorum.

ß. Das Häufchen (glonierulus) ist eine so sehr znsanimengo-

zogene Trugdolde, dass die Hlumen sitzend sind. Es kommt sel-

ten in der INatur vor. Die Gattungen Corymhium (Conipositae)

und Cardopathum werden von den Schriftstellern als Beisi>ielc

angeftihrt.

2, r n h e g r c n z t c B I ü l h c n s t ä n d c.

In dieser Klasse der IJlüthcnstände ist die primäre Axc nicht

von einer JJInmc geschlossen, ^lil andern NN'orten , wie lang der

Stengel auch sei, so hricht die Spirale der Blätter ah, ohne sich

in eine Blume umzuwandeln,

Dahei können die secundären Axen und seihst die tertiären

u. s. >v, unhegrenzt sein his zu einem heliehigcn Grade, wo sie

anfangen würden, sich dui'ch Blumen zu schlicsscn. Aher mir

ist kein sicheres Beispiel vcjn Bliilhensländen, die man in mehren
Graden unhegrenzt nennen könnte, hekannt. Die Botaniker h;i-

hen diesen Punkt nicht mit der gehörigen Aufmcrksanikeil hcoh-

nclitet : dennoch wäre es die hestc Kinthcilungsweisc der zahl-

reichen Ffirmen unhegrenzler Bliithenslände, sie zu ordnen, je

nachdem die secundären, terliäien u, s. w. Axen hegrcnzl oder

nicht hegrcnzl sind, wie die primäre Axc, Wahr ist es, dass

eine solche rnlersnchnng in den äussersten Ahlheilungen Sehwiç-f

riifkcileii darhietet.
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In den unbegrenzten BlUthcnstJinden beginnt das Aiit1)Iiihen

an der Basis (oder dem Rande) des Bliithenstandes und schreitet

alUuählig nach oben (oder zum Mittelpunkte) vor; es ist also

ceniripetal.

Die Formen dieses Bliithenstandes sind:

1. Eine einzelne Blume im Winkel des einen Blattes, In

den Beschreibungen verwechseln die Botaniker diesen Fall mit

dem der einblumigen begrenzten Stengel.

2. Die A ehre (spica) durch, im Winkel mehrer Blätter oder

Deckblätter sitzende, Blumen gebildet, wie in dem Wegebreit
(Plantago). Die Aehre bietet folgende Verschiedenheiten dar:

a. Die Centralaxe kann sich nach oben verlängern, ohne Blu-

men zu tragen. Diess ist der deutlichste Fall eines unbegrenz-

ten Bliilhen^tandes. So haben Ananas, Eucomis und verschie-

dene Myi'taceen Blumen längs einem Theilc des Stengels und über

diesen eine Blälterkrone, die sich unbegrenzt vergrösscrt.

b. Das Kätzchen (amentum) ist eine aus blos männlichen

Blumen bestehende Aehre, die nach dem Verblühen trocknet und

abfällt. Diese Organisation findet man bei den Juglandeen, Ameu-
taccen u. s. w.

c. Der Zapfen (conus) der Fichten, Tannen, woher der Name
der Conifercn kommt, ist eine Aehre, in der die Blüthenorgane

sehr hart, stehen bleibend und wie über einander liegende Schup-

pen genähert sind.

d. Der Kolben (spadix) ist eine Aehre von einem grossen,

umfassenden Dcckblatte umhüllt, Avie bei Arum, Calla u. s. w.

Bei den Palmen ist der Kolben ästig, von einem Ungeheuern
Deckblatte umhüllt und heisst im Französischen regime.

e. Die Aehre ist ästig, wenn sie an der Basis oder an der

Spitze in mehre ähnliche Aehren getheilt ist, Man kann alsdann

die Seitenähren als sccundäre A.\en betrachten oder als zufällige

(•abellheilungen der Centralähre. Oft verhält sich ein jeder Zweig
einer Pflanze so, wie der Ilauplslengel selbst und, durch eine

deutliche Analogie mit den andern ßlüthenständen, betrachtet

man diese als isolirt und legt ihnen dieselben Namen bei, wie

dem llaiiptbliilhenstaude, der den Stengel beschliesst.

3. Der Strauss (ihyrsus) ist eine Aehre, in der die secundä-

ren Zweige sich entwickeln und ollenbar von einer Blume ge-

schlossen werden. Man findet also im AN'inkel eines jeden Blat-

tes der Centralaxc Blumen von unpaariger Zahl : eine, drei, fünf

oder sieben, von denen eine Endblume, die zuerst blüht. Es

sind Trugdolden oder Büschel längs einer unbegrenzten I'rimär-

axc. Die Labiaten, Lylhrariecn, einige Campauula u. s. w.

geben Beispiele hierfür.

Oft ist (1er untere Theil des Blüthenstandes bei diesen Pflan-

zen straussförmig, aber gegen die Spitze nimmt die Zahl der



88

Hlniiioii, Jiis auf eine, ah. Dir niiillicnsliclolien werden kilrzer,

oder l'clilcii l'asl i;aiiz, s<» dass dci- Slraiiss zur Aehre wird.

Ks versieht sieh, dass die Seileiililiiiiien eine mehr oder

minder {^elheiile oder ziisaninieiii;e/()j;(Mie Ti-iij^dolde hilden kön-

nen, seihsl eine seoi'i)ionai'ti}:;e, wie hei den straueharti<;°en Keinen,

wodureh ehen so viele versehiedene Formen des Slrausaes cnlslehn.

In allen Fällen schreitet das Anfjjliilien von unten nach ohen

(eeniripetal) vor, für das («esanimte der Endhiinnen, nnd alsdann

auf f;leiehc Weise an jedem sceimdären Zweij;e, nur so, dass

die Kndhiiime den ilhrij^en ^()ra^i;ehf. Daher kommt es, dass

das Blühen lanj^e dauert und unrej^elmässij^ in der ganzen Liinge

des lilülhenstandcs vor sich zu gehen scheint.

De Candolle nennt diese Art des Blüthenstandeü.gcniischt,

da sie in der That die Eigenschaften sowohl eines unhegrenzten,

als eines hegrenzten Blüthenstandes vei'einigt, je nachdem mau
die primjiren oder secuudären Zweige heachtet. Wahrscheinlich

ist es, dass man bei den Aehren ßlüthenslände dieser Art mit

solchen, wo die sccundärcn Axen unhegrenzt sind, verwechselt

(PolVga la).

4. Die Traube (racemus) hat mehr oder weniger entwickelte

Seilena.xen, und die sccundärcn A.\en ohne Endblume, z.B. die

Traubenkirschen, Fhytolacca u. s. w.

Die Traube ist einfach, wenn die secuudären Axtîn auf eine

einzelne Endblume beschränkt sind, die alsdann von einem Deck-

Llättchen begleitet sein niuss, welches andeutet, dass die Blume

einen tertiären Zweig darstellt. Die Traube ist zusammengesetzt

oder verzweigt, wenn die Zahl der Theilungcn grösser ist. Oft

ist eine Traube an dei' Basis zusaunnengesotzt und nach oben

2U einfach.

5. Schirmtraubenförmige Traube, racemus eorymbifor-

mis (corymbus, SchiruUraube einiger Schriftsteller) ist eine Traube,

deren untere Seitenäste sehr lang und die obern sehr kurz sind,

so dass sie sich in einer Ebene endigen, obgleich sie aus ver-

schiedenen Punkten des Stengels ausgehen. Das Ganze hat die

Gestalt einer Giesskannenbrause oder eines verkehrten Kegels,

wie man es bei mehren Iberis und Ornithogalum sieht.

6. Die Dolde (umbella) ist eine Traube, wo die Aeste glei-

cher Ordnung von der Spitze desjenigen ausgehen, der ihnen

zur Stütze dient. Alle diese Zweige, die von einem Punkte ent-

springen, sind von etwas ungleicher Länge, und die Blumen ste-

hen daher entweder auf einer concaven, flachen oder convexcn

Ebene, je nach der Art. Die Möhre und alle Umbelliferen sind

Beispiele dafür.

Die Dolde ist einfach, wenn die secundären Axen sich nicht

M ieder theilen (Ephou, Astrantia) : sie ist zusammengesetzt, wen»



80

von ihnen aus kleine partielle Dolden ausgehen, wie es in der

Familie der Unihelliferen frewöhnlich vorkoninil.

7. Das Köpfchen (capituhun) ist ein unhegrenztcr Bliithen-

stand, wo die Blumen sitzend und kopfförmig angehäuft sind auf

einer sehr verkürzten BliUhenaxe. Man kann sie als aus zusam-

mengcdränglcn Trauben, Dolden, Slräusscn oder Aehren gebildet

ansehn. Man findet eiförmige , kugelförmige und zusammenge-

drückte Köpfchen, je nachdem die primäre A.\c mehr oder we-

niger verkiîl'zt ist. Der Theil der Axe, auf welchem die Bliilbcn

stehen, heissl Blülhenboden (rcceptaculum). Die kleinen, in ein

Köpfchen zusammengedrängten, Blumen werden Blümchen (llos-

culi) genannt *).

Die Deckblätter, welche das ganze Köpfchen umgeben, bil-

den die Hülle (involucrum) ; überdiess entspringt jede Blume aus

dem Winkel eines Deckblattes, welches wegen der Gedrängtheit

der Organe häufig fehlt oder zu einem Spreublättchen (palea)

wird. Zuweilen ist jedes Blümchen an seiner Basis von einem

Ilüllchen (involucellum) , einer Verlängerung des Blüthenbodens,

umgeben, das bald nackt, bald mit Spiizen oder Haaren (fimbril-

lac) besetzt ist. Dieser Bau zeigt sich bei den Dipsaceen, und

vorzüglich in der grossen Familie der Compositae. Die Annähe-

rung der Blumen und das häufige Fehlschlagen der Deckblätter

lässt es nicht in jedem Falle erkennen, ob das Köpfchen aus

Endblumen seeundärer oder tertiärer Verzweigungen besieht -).

In jedem Köpfchen ist das Aufblühen immer centripetal;

wenn man aber die verschiedenen Köpfchen, die an den Spitzen

der Zweige einer Composita stehen, vergleicht, so sieht man,

dass das Endköpfchen des Stengels zuei'st blüht, dann die andern

sich allmählig von dem ersten entfernen, so dass für das Gc-

sammte der Köpfchen das Aufblühen centrifiigal ist, dagegen cen-

tripetal für jedes einzelne. De Candolle bringt diese Art des

Blüthenstandes zu den von ihm sogenannten gemischten Blüthen-

ständen und giebt ihm den Namen Corymbus.

Diess führt uns zu der Ansicht, dass die physiologische Er-

scheinung des Oefl'ncns der Blume nicht allein durch den Bliithen-

stand bestimmt wird, sondern auch durch andere Ursachen, ver-

möge welcher der rohe Saft mehr oder weniger schnell mit grös-

serer oder geringerer Energie zu dem oder jenem Theile des

liliilhenstandes hinströmt. Ohne Zweifel trägt die Entfernung der

Blumen von der ^^^u•zel und dem Hauplstengel viel dazu bei.

Die unbegrenzten Blüthenstände verdienen mit einem Wort

1) S. Tal). I. 4 — 5.

2) Die .\usdnicke: Hiilte, lilümclieii, Hliillienl)0(len ii. s. w. fuulcM

aiicli lici ilt'ii Ilautclifii Anwcndiuiu:, die oft scliuer von den Ivöpl'ciieii zu
uiilcrsi-lieideii sind. Anni. d, \'l'.
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riiic fernere rntcrsiirliiinj^ \<»n den ISoUiiiikcrn : «Icnn wenn «lie

><-riiii(l;ircii , und \ icllciclit aiuli die tcrii.'ircn Aven in d<>n Tr.iu-

Jicn niid DoldfH iMil)cj;i«'hzl , wenn sic in dem Str.inssc Itcji^rcnzt

sind, s<» hirilx'n dorli diese Ix'iden Formen der unhej^iwnzlen

ISliilliensl.'inde hei dei- Aelire nnd dem KiiptVIien noeii niientwiril.

Hei den 'i'ranlien iwul Dulden lindel dieselbe ^'e^^vilTunJ^ in IJe-

xielMni«; .-inl' die terliiiren, qnateruîSren A\cn slatt, die hejiçrcnzt

oder iinhej^ren/.t sein können.

3. An o m a le H I ii t h e n s t .'i n d e.

Die l rsaelien, die den IJeohaeliler die wahre Symmetrie
der liliitlienstände verbergen, sind: der zweifelhafle rrs|>rnn{ç

eini<:;:er Hliitlieiisliele , die iinj;leielie Kniwiekeinng der Bliillien-

zweij/fe, ilire \ erwaelisnn«;- mil andern Organen und ihre eigenen

I ni\>andlungen.

Wenn die Blülhena.ven von der Basis der Pllanze ausgehen,

zuweilen sogar von einem unter der Erde gelegenen Theilc des

Stengels, so erselieinl der Blüthenstand ganz eigcntliiimlieh. In

«liesem Falle trägt der Bliitlienstiel nur Deckblätter, und zuwei-

len zeigt er sogar grosse Zwiseheni'änme, die ganz naekt sind.

Diess bildet den Selialt (seaj)us) , wie z. B. bei der Bellis, dem
Jlyaeintbus u. s. w.

Die Entwiekelung der A.xcn kann insofern ungleich sein,

als von zwei Aesten , die aus dem Winkel zweier Deekblältcr

hervorgehen miissfen, sieh der eine entweder gar nieht oder we-
niger als der andere enlwiekelt. Es kann sieh trelFen, dass eine

Knospe alle Nahrung an sieh zieht, und dass die Axe, auf wcl-

clicr sie entspringt, auf eine einzige 'l'i'anbe oder auf eine Blume
(die dem Blatte entgegengesetzt ist) eingeschränkt wird, oder

sogar aufhört, sieh zu entwickeln. In diesem letztern Falle, der

liäiilig vorkommt, scheint die Seitcnaxe durch eine Art Fehl-

schlagen der eigentlichen Centrala.xe zur Centralaxe geworden
zu sein.

Wenn die Bliiljienzweigc mil der benachbarten Axe ver-

wachsen sin<l, so scheinen die Blumen über dem Blattwinkel her-

vorzukommen. Dicss ist ein exli'aaxillärer Bliithensland , wie bei

der (]aj>paris, und wahrscheiiriich auch bei dem Solanum. Der
Biiilhensland ist blatlslielsländig (inll. peli<»laris) , wenn die Blii-

thensliele mit dem benachbarten Blattstiele \ erwachsen sind, wie

hei dem Thesiuin, einigen Hibiscus u. s. w.

Die Zweige können unter einander verwachsen, wie man es

an der Basis niehrer Trauben oder Aehren sieht, bei den Ama-
ranten,- die man Hahnenkamm nennt, und in den bandförmigen

Stcageln: der Blülhenstand ist dann ziemlich unregelmässig i).

1) liuiiii llollunder, l'liyteunid, L'tchoi'iiiin u. 8. w. fiiiilel man niclit

Bvllcii niiler eiiiandei* und mit der llauptaxe in eine Fläclie veiwaclisene
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Endlich können die Zweige mil blaUarligcn Ausbreitungen

versehen, wie bei den Ruscus und einigen Nesseln, oder in ei-

nen fleischigen Körper, wie die Blüthenstiele des Anacardiuni,

oder in Ranken oder Dornen verwandelt sein , wodurch eine Täu-

schung über ihr ^^'esen und über die relative Stellung der A.\eu

entstehen kann.

§. 5. Jon dem Blüthenhoden.

Der Blüthenhoden (receptaculuni) ist kein besonderes Or-

gan, sondern ein eigcnthünilicher Zustand der Ausbreitung oder

A'erdickung desjenigen Theils der Axe eines Rlüthenstandes, auf

welchem eine grosse Menge von Blumen steht. Je mehr die be-

sondern Träger der Blumen verkürzt und auf einem Punkte an-

gehäuft sind, um so dicker und fleischiger wird dieser Theil und

verdient um so mehr den Namen eines Blüthenhodens. Wenn
die Blumen sitzend und kopfförmig sind, wie bei den Coniposi-

tae, so ist der Blüthenhoden immer entwickelt und von grosser

Wichtigkeit für die Vegetation. Er enthält eine Niederlage von

Nahrung, die zur Entwickelung der Blumen dient. Dieser flei-

schige, nahrhafte Theil ist es, den wir in der Artischoke als

Speise benutzen. Nach dem Blühen trocknet der Blüthenjjoden

aus und erleichtert das Ausstosscn der Früchte.

Bei der Feige ist der Blüthenhoden (gewöhnlich Frucht ge-

nannt) hohl, so dass er die Blumen und Früchte gewöhnlich ganz

umhüllt. Man findet diese letztern in grosser Anzahl im Innern

der Feige, in Gestalt kleinei , brüchiger Samen. Bei der voll-

ständigen Reife öfluet sich dieser eigenthümliche Blüthenhoden,

den wir Feige nennen, von selbst au seinem oberen Theile. An-
dere Pflanzen, wie die Dorslenien, zeigen concave, nicht ge-

sclilossene Blüthenhoden, die zwischen denen der Compositae und

der Feige die Mitte halten.

§. 4. Von den Deckblüt l ern und der Hülle.

Die Deckblätter (bracteae) sind Blätter, aus deren A\'inkel

Blütlienaxen hervorgehen. Zuweilen entwickeln sich diese nicht

und man sagt alsdann, die Blätter seien steril.

^\ enn man nur die \erscliie(leuarlig gefärbten, eigcnlliürn-

lich geslallelen Deckblätter beaclileu würde, die einige Blumen
unigi'hen, so wüi-(le man geneigt sein aiizunelinuMi , dass sie von

den Blättern gäii/:lieli verschiedene Organe sind. Wenn man
alter mehre Arien und das Gesammte der Pflanze beachtet, so

sieht man sehr deullich den lebergang von den Blällern zu den

J)e(kbläHern. Je höher man am Stengel hiiiaufsleigl, um desto

y.weiïTf, (lie einen ziisaninieii'ieihiiclvlen /-«cij; (ider Slcnü^el liildtii. Diose
i\rissl»ililung winl l)an«l tonn igcr Stt iifjel ^»^"'""•- Auin. il. \ Ï.
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scliiniilcr und spil/fr werden die Rliillcr im Allj;omoinon
; die

IM.illslicIc werden kili/.or nnii die Scheibe wird, je nacli den Ai'-

leii , selHi|»|»eiirrM'inii;er und f;ei;ii'l)lcr.

Die Deekl)i;iller der iiiissei'slen \'erzweignn<^en heissen Deek-

hliillelien (hraeleolae) zur Unlerselieidnng von den andern.

An der IJasis des HlüUicnstandes stellen die Deekblältcr f^c-

wöjinlich Weiler auseinander, als die Hlaller'), aher in «çleielicr

Anordnunj;'. Nach ohen zu stehen sie hänli;^ im Quirl, d. h.

inehi-e derselhen seheinen genau von dem rnilange einer Dureh-

sehnillslliiche auszugehen. Ilierdureh vird eine Iliiiie (involu-

eriim) gebildet. Wenn diese Slelliing der Deekhiälter an einer

seeundären oder tertiären Verzweigung' des IJliilheiistaiides statt

jindet , so ist es ein llüllchcn (involucelhun oder involuerum

j)roi)rium).

Die flülle besteht entweder aus einem einzigen Quirl von

Deckblättern, oder aus zweien, dreien u. s. w. einander sehr

«renäherten (involuer. siniplex s. uniserialc, biseriale, trisc-

rialc etc.). Wenn der äussere Quirl kürzer ist, als die andern,

so ist die Hülle gekeleht (involuer. oalyeulatum), weil diese Hülle

einem Kelche gleicht. Ueberdiess beti-acbteten die älteren Bo-

taniker die Köpfchen als einzelne Blumen und die Hülle als den

Kelch einer solchen Blume, wodurch viele in den Beschreibun-

gen gebräuchliche Ausdrücke erklärt werden.

Die Tlieile der Hülle sind gewöhnlich frei; zuweilen sind

die, zu einem Quill gehörigen, verwachsen, wie z. B. bei Mi-

rabilis und einigen Bupleurum.

Es giebt Fälle, wo die Gegen\\art einer Hülle schwer zu

erkennen ist, entweder, weil sie sehr einem Kelche gleicht, oder

aber besonders, wenn sie nur eine einzige Blume enthält. In

dem Maassc, als die Wissenschaft forlschritt, erkannte man, dass

dasjenige, was bei den Euphorbien ein Kelch schien, so wie die

schuppige Hülle der Kastanien und das INäpfchen der Eichel oder

der llaselnuss u. s. w. involuera sind, Die Vergleichung mchrer

Arten führt nicht ohne IMühe zu solchen Resultaten.

Melirc Monokotyledonen (Arum u. s. w.) haben grosse ab-

wechselnde, umfassende Deckblätter, die den Blüthenstand wäh-

rend seiner ersten Entwickelung umhüllen und sich nach und

nach tiitenförmig öH'nen. Sie werden spathae genannt. Diejeni-

gen, welche die Basis der Seilenaxen umgeben, heissen spathel-

lac. Bei den Gramineen werden dieselben Deckblätter, die klei-^

ner und schuppenlormig sind, Spelzen und Spelzohen (glumae

und glumellae) genannt.

1) K» sclieint, als liaiie dei- Vf. hier anstatt „l>l»s distantes", moins
ilistaii'.es, oder plus lappiodiées, gedrängter sagen wollen, denn diess ist

l>ei weitem der häufigere Fall. An in. d. Uel)ers.
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Aus (lein Vorhergehenden wird es hegreillich , d.iss die

Deckblätter den Uebergang von den gewohnliclien vegelaliven

lilällcrn zu den reproductivcn, aus denen die Blume besteht,

bilden.

Äweites Kapitel«

Von dem Baue der Blume der jdiaiierogamcii Gewäclise*

§. 1. J'o/i der Btfime im Allgemeinen.

Die Blume ist eine Vereinigung der Organe, auf welchen

die Keime der Phanerogamen entstehen und derer, die sie un-

niiltelbar umgeben.

Sie besteht aus Blättern in einem eigcnlhümlichen Zustande

der l nnvandlung, die an der Spitze des Siengels oder scinef

\'erz\veigungen entspringen und gewöhnlich in regelmässigen

(Quirlen slehn.

Der Tlicil des Stengels oder der Zweige, auf welchem die

Organe der Blume stehen, heisst torus. Er ist für die Blume
das, was die primäre A.\c für den Blüthenstand, bald im Cen-
trum der Blume verlängert, bald, wie der Blüihenboden, ver^

kürzt und niehr oder weniger fleischi"". •

Die Quirle sind an Zahl sehr verschieden. Sic haben eine

grosse Neigung zu verwachsen und ihre Gestalt entfernt sich uni

so mehr von der der Blätter und Deckblätter, je weiter sie nach

innen stehn. Nach ihrer Stellung, ihrem gewöhnlichen Aussehn
und ihrer physiologischen >^errichfung theilt man sie in vier

Classen, die man als gesonderte Organe betrachtet: äusserlich

der Kelch (calyx) ; dann die Blumenkrone (corolla) ; die Slaub-

gefässe (staunna) , und endlich im Innern die Carpclla oder Ova-

rien. Diese letztem zeigen an ihren Bändern die Keime oder
Eichen (ovula), die sich später zu Samen ausbilden. Der Kelch
und die Ovarien bestehen gewöhnlich je aus einem Quirl, aber
die Kronenblätter und Staubgefässe hilden oft mehre, gleiche,

in einander liegende Quirle. Jeder Quirl besieht gewöhnlich bei

den Dikolyledoncn aus fünf, und bei den Monokotyledonen aus

drei Stücken.

Wir wollen auf eine nähere Betrachtung dieser Organe
eingehen.

§. 2. Vom Kelche oder den KelchhUiUcrn *).

Die Kelchblätter (scpala) bilden im Acussern der BUuue eine

l) Siehe Tab. 3 und 4.



94

erste Hülle, «lie iiisjjesanmil der Keleli (ealy.x) heisst, ein Name,
«1er einen kleinen Heclier andeutet, eine, hei diesem Orpine
sehr f:;e\v<ihnlirhe, (îeslalt.

Die Analo;;ie zwisehen drn Kelrlihliillcrn und IMültern isl

n(renl)ar. In einer j;r«).ssrn Menj;«' von IMIanzen sind sie llaeh,

hiallarli':-, von jfniner Farlu'; sie hahen S|ialloirnnnj;en , sind im

Iiinein ehen s(» , >vic viele IWätter, {^ehildel und hahen dieseihe

|th\sioloj;isi'lic \CiTichlnnj; in l{«!ziehiinj^ auf die (îasc und das

Lieht. Sie verwandeln sieh zufällig in Ijlälter, wie man es ziem-

lieh h.'lufig hei den Hosen sieht. Sic hahen eine .'ihnliehc Ncr-
venvertheilunjç, häufig fiedernervig. Ihr Ccntralnerve wird pri-

märer oder Carinalnervc genannt, nnd der, durch die \'erwach-

sung zweier henaehharten Kelchhiäller cntst;indcnc , heisst Si-

turalnervc.

Wie die Hlätter, so sind aiwli die Kelehhlätlcr ahfallcnd

oder stehenhleihcnd. Nach dem IMühen vertrocknen sie entwe-

der, ohne ahznfallen (niarccsecntia) , oder sie werden fleisehig

und vergrössern sieh und heissen dann accrcsccnlia.

Sie sind häufig unter einander verwachsen, und alsdann ist

der Kelch gaiiiosepalus. \N'enn die \'erwachsung his zu den Sjiit-

zen hinaufreicht, so ist der Kelch ganz. Zuweilen muss der

Kelch wegen der \'erwaclisung des oheren Theils hei der Knt-

wickelung der inneren Hliithenorgaiie sich an seiner Basis loslö-

sen (Eschschollzi^, Eiicalv|)tu.s). Andere trennen sich in der

Mille, wie hei der Scutcllaria galericulata. Gewöhnlich findet

die Verwachsung an der liasis statt, höchstens his zur Mitte,

oder den Dreivierlcln der Länge. Diese ^^erwaehsung geht in

die Knospe, zu einer Zeit, wo sie unseren Blicken entschwin-

det, vor sich.

Der verwachsene Theil der Kelchhiätter heisst die Keleh-

röhre (tuhiis), und die La))pen , die dadurch entstehen, dass die

Verwachsung nicht vollständig ist, heissen lohi , wenn sie hreit,

oder Zähne (dentés), wenn sie schmal, kurz und verhärtet sind.

Zuweilen isl die ^'e^wachsung ungleich, so dass zwischen Le-

stiinmten Lappen ein grösserer Zwischenraum zurüekhieiht; man
sagt als«lann, der Kelch hahe Lippen. Er kann deren eine oder

zwei hahen, je nach der Zahl der Lnglcichheilen der ^'erwachsung.

In einigen Pflanzen (Acanihaceae) sind die Lappen des Kel-

ches wie Dornen verhärtet. In den Coniposilae verwächst die

Kelchröhre mit dem Fruchlkiiolen , und dieser trägt dann eine

Federkrone (pappiis)
,

gehildet aus den in Ilaare ^ erwandellen

Lappen.

Die Dikotyledonen hahen gewöhnlich fünf Kelchhiätter, oder

wenn diese verwachsen sind, fünf Lappen. Zuweilen gieht es

deren nur drei, seltener zwei, vier, sechs u. s. w.

In einigen Pflanzen , wie den Polentillen und einigen Mal-
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vaccen ist der Kelch ausserhalb mit kleinen , mit den Kelohhlät-

teni abwechselnden, Anhängseln versehen. Man sieht sie für Ne-

benblätter der Kelchblätter an, die je zwei mit einander ver-

wachsen sind*). Andere Kelche, wie die mehrcr Campanula-

ceac, haben Anhängsel, die wie kleine Oelirchen auf die Kelcli-

Vöhre zwischen den Lappen zurückgeschlagen sind. Diess ist nur

eine sonderbare Ausbreitung der Kelchblatlscheiben -).

§. 3. Ï ow der Blumenkrone oder den KronenhU'tttern '^),

Innerhalb des Kelches findet man eine oder mehre Reihen

von Hlumenkronenblättern (petala) , deren Vereinigung die Dlu-

menkrone (corolla) bildet.

Die Dlumenkronenblälter unterscheiden sich mehr von den

Plättern, als die Kelchblätter. Sie haben wenige Spaltoll'nun-

gen; ihre Nerven, ihrer Richtung nach, denen der Bläller ana-

log, und enthalten an Gefässen nur Spiralgefässc. Die Rlunien-

kronenblätter zeigen die glänzendsten Farben, mit Ausnahme des

Grün, das die Blätter charakterisirt; Licht und Gase haben auf

sie eine eigenthümliche ^^'iikung; sie hauchen häulig mehr oder

minder starke, gewöhnlich angenchiuc (*criiclie aus. Aber diese

rnterschiede von den Kelclibiällein und Rlältern sind nicht im-

mer so deutlich ausgesprochen. Zuweilen sehen sie Kronen- und

Kelchblätt<M"u so ähnlich, dass man nicht weiss, wo der Kelch en-

det und die Rlumenkrone beginnt. Diess liiidet man bei mehren

Magnolia<.'een, Xvmphaeaceen, Ranunculaceen u. s. w.

Diese Interschcidungen werden in mehren Fällen dadurch

erschwert, dass in einigen Blumen die Kelch- oder die Kronen-

blätter fehlen. Nur die Analogie mit benachbarten Arten oder

(iattungen kann in einem solchen Falle die wahre Beschaffenheit

der Rlumcnhüllcn andeuten.

Die Kronenblätter erscheinen häufi';: ";anz oder zun» Theil

verwachsen. Es entsteht dadurch eine Blumenkrone, die die al-

tern Botaniker monopetala (aus einem einzigen Kroneiiblatte)

nannten. Der Name ganiopetala (mit verwachsenen Kronen-
blättern) ist mit vielem Vortheile von De Candolle dafür ange-

wandt, der Meinung zufolge, die er zuerst aufstellte und die jetzt

allgemein angenommen ist, dass die Pllanzenorgane aus mehren
genäherlen Stücken durch Verwachsung zusammengesetzt sind.

Wenn die Verwachsung vollständig ist, so bildet die Blu-

menkrone eine ungetheilte Röhre: aber je nachdem die Kronen-

blättcr mehr oder weniger vereinigt sind, bietet sie das AhscIim

einer mehr oder minder tief gespaltenen oder an der Spitze ge-

1) Roeper liifliir. in dem Bull. bot. p. 108.

2) Alph. 1)C. Munogr. <le Cainpaii. pag. 11.

3) .Siehe Tal.. 3 und 4.
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zaliiilon Röliro. Dio Kroiicnlilällrr hei Pliyteuilia liännpn nicht

in der ]\liUc, sondern an der IJasis nnd der Spitze zusannnen;

«lie der Vitis sind nur an der Spitze verwachsen und hilden auf

diese Weise eine Kappe. Die Kr<)nonl)lältcr niehrer Coniposi-

tac verwachsen niclil an der innern Seile des K(»j)rchens, wodurch

sie handlVirniif;- (lij^iilali) werden, d. h. eine der Länge nach ge-

s|)altone und ausgehreiteie llöhre hilden. Zuweilen verwachsen

gewisse Kroneiil)l;iller stärker, als andere, so dass zwei oder

mehr Kronenhiälter nur ein einziges zu hilden scheinen und die

Blumenkrone in Lippen gelheih ist.

Alle diese Verschiedenheiten lallen auf, wenn man die BIu-

menkronc als ursprünglich aus einem einzigen Stücke gehildet

ansieht; ahcr wenn man von der Ansicht ausgeht, dass es Theile

sind, die mehr oder minder und ungleich verwachsen, je nach-

dem sie einander genähert und analog sind, so hat man einen

Faden, der den IJeohachter in diesem unendlichen Lahyrintlic

von Formen leiten kann. Folgendes sind vorzüglich die Beweise

einer solchen Verwachsung.

1. Die Stellung und Richtung der primären Nerven gamopcta-

1er Blumenkronen; denn sie entsprechen der Mitte der Lappen,

eben so, wie der Mitte der Kronenhlätter in den polypetalen

Blumenkronen. Wenn sie den Kelchblättern an Zahl gleich sind,

so wechseln sie gewöhnlich mit ihnen ab, wie diess auch für die

freien Kronenblätter der Fall ist.

2. Die Erscheinung, dass gamopétale Blumenkronen gewisser

Arten sich zuweilen zufällig in polypetalc verwandeln können,

wobei die Kronenblätter olfenbar die Stelle der Lappen ein-

nehmen *).

In den sogenannten schmctterlingsförmigen Blumenkronen,

wie bei den Erbsen, bei den Cytisus und einer grossen Zahl von

Leguminosen, sind die fünf Blumenblätter ungleich und auf eine

eigcnthümliche Weise verwachsen (?) , wodurch die Blume das

Ansehn eines Schmetterlings gewinnt. Das obere Kronenblatt

ist grösser und aufgerichtet; man nennt es Fahne (vexillum).

Diebeiden seitlichen sind kleiner, länglich und mit ihren Flächen

einander genähert; es sind die Flügel (alae). Die beiden untern

endlich mehr oder minder sichelförmig aufsteigend, sind einander

genähert und ganz oder theilwcise verwachsen, so dass sie ein

Jileines Kähnchen bilden, welches Scliilfchen (carina) genannt

wird. Die Fahne und die Flügel sind nur sehr unvollkommen an

der Basis verwachsen oder vollkommen frei -).

Die Kronenblätter kommen vor und lassen sich von den

Kelchblättern deutlich unterscheiden nur in einem Thcilc der

1) DC. Organ. I. p. 454. Tal). 42.

2) Siehe Talj. III. Fig. 16 — 18.
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Dikotyledonen, die freilich die Mehrzahl der phaneroganien Ar-

ien hildcn. Gewöhnlich sind ihrer fünf, scheinbar in einem Quirl,

der vielleicht nur eine dem Horizontalen sehr nahe Spirale ist.

Zuweilen ist die Zahl verschieden (3, 4, 7),, oder es linden sich

mehre concenirische Quirle* In diesem letzteren Falle wechseln

die Kronenhiätter eines Quirls gewöhnlich mit denen der benach-

harten Quirle ab, und findet man zwei einander entgegengesetzte

Quirle, so ist vorauszusetzen, dass sich ein mittlerer nicht ent-

wickelt habe*

Die Verwachsung hat vorzüglich statt zwischen den Kro-

nenblättern eines und ^lesselben Quirls; jedoch hat man gewisse

Beispiele von Verwachsungen zweier benachbarter Quirle *).

Wenn die Kroncnblätter an der Basis verschmälert, nach

oben zu aber ausgebreitet sind^ so wird der schmale Theil Na-
gel (unguis), der erweiterte Fläche (lamina, limbus) genannt.

In den gamopctalen Biumenkronen, oder in denjenigen, de-

ren Nägel gerade und einander genähert sind, ohne verwachsen

zu sein, unterscheidet man die Röhre (tubus), den Schlund (fau.\),

der "den Eingang in die Röhre bildet, und die Lappen oder Flä-

chen, d. h. die obere Ausbreitung der Kronenblälter. Einige

freie Kronenblätter tragen an ihrer Basis Schuppen (in der Clat-

tung Ranunculus). Wenn sie zum Theil mit der Blumenkrone
verwachsen sind, so sind diese Anhängsel entweder kleine Fäden,

wie bei Samolus, oder eine Krone (corona), wie man diess bei

Silène oder besonders bei Stapelia sieht, wo sie die sonderbar^

sten Formen annehmen«

§. 4. Von den Siaubge/ässen -).

1. Von den Staubgefüssen im Allgemeirieni

Die Staubgefässe (staniina) bilden einen oder rtiehre Quirle

innerhalb der Kroneriblätter und haben mit diesen letztern viel

Analoges in Stellung und Umwandlung;
Sie sind auf dem Törus, sehr nahe den Kroneiiblättern, ein-

gefügt; oft hängen sie tnit diesen zusammen und verwandeln sich

zufällig in solche bei den sogenannten gefüllten Blumen. So sieht

man z. B* in den gefüllten Rosen häufig Staubgefässe, von de-

nen nur ein Theil in Kronenblätter verwandelt ist.

Wenn nur ein Quirl von Staubgefässen vorhaiideu ist, so

sind sie gewöhnlich in gleicher Zahl und abwechselnd mit den

1) Z. B. die Anlioiiacecn mit sechs verwachsenen Kronenblätlern, wo-
liei der Kelch nur aus drei Tlieilcn bestellt und die Quirle in der ganzen
ülirigfen Familie iniiner nur aus drei Tlieilen zusannueiiiçesetzt sind. S. d.

Gattung Hexalobus. Alph. DC. Rev. des Aunun. in den Meni. Soc. phjs. do

Genève Vol. V. 1832.

2) S. Tab. 3. 4 und 5.

7
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Kroncnhl.'iltrrn, In ion F.uiiilien, mo sic don Krononliliittcrrl

<Milj;('genp^<'sclzt sind, wie Itoi den l'rinnilarccn niid dt'ii Myrsi-

nocn , nimmt, m.in an, dass ein erster Quirl von Slawl)};er;issen

felile, von dem man zuweilen Spnren in Form von Scliii|i|)en oder

Fäden, die mit den Kronenhiätlern abwceliscln, findet. Wenn
jnelire Quirle von Stanhf^efiissen vork(trniiien , so heslelit ein j<'-

der ans einer f^leielien Zahl von Tlieilen. so dass di<' Sinnine der

Slauhf^efässc gewölinlieli ein \'ieira«"lies der Zahl der kroiieiildäl-

ter ist. Man findet liäiili«^- fünf oder zehn Slauhf^elasse hei den

Pflanzen, wclehe fünf Kronenhläller oder Lappen der IJliinien-

krone haben; drei, sechs, nenn ])el denjenij;en , die ihrer drei

besitzen u. s. w. Wenn die Zahl zwanzip; iibersehreilet, so nimmt

man sich selten die Mühe, sie zn zälilen, weil sie dann in jeder

(àattnng oder Art nicht mehr so rej;elin;issij;; ist.

Die Organisation der Slanl)<;ef;isse ist znsannnenf;;eselzter,

als die der Kronen- und KelehbialLer. Diese sind nur Hüllen,

welche die Foripllanzunpsorgane besehülzen, d. h. die Slanbjçe-

fJisse, die bei der Befruchlunjç der (iewächsc die Xerricbtun«?

männlicher Organe haben, und die Stempel, welche die weibli-

chen Organe sind.

Jedes Staubgefäss besteht aus einem Faden an der lîasis

und ans einem Staubbeutel an dem ol)eren Theile, welcher den

Hlüthenslanb in seinen Höhlen enthält. Wir wollen diese drei

Theile näher untersuchen.

2. Vom Staubfaden.
Der Staubfaden (filamentum) ist ein Träger, wie der Stiel

des Blattes oder der Nasrel der Kronenblätter. Er ist "ewöhn-

lieh cylindriscb, zuweilen abgeflacht, stets von einer den Kro-

nenblältern analogen Consistenz und Beschaffenheit, niemals von

grüner Farbe. In einigen Pflanzen ist er so kurz oder so sehr

mit der Blumenkrone verwachsen, dass die Staubbeutel sitzend

erscheinen. Die Fäden eines und desselben Quirls von Staub-

gefässen können unter einander, oder mit denen des benachbar-

ten Quirls, verwachsen sein. Wenn alle verwachsen sind, wie

bei den Malven , so sind die Staubgefässe nionadelphisch: sind

sie so verwachsen, dass zwei oder drei Bündel von Slaubgefässen

gebildet werden, so sagt man, die Staubfäden seien diadeipbisch,

triadelphisch ; oder endlich, wenn eine grossere Zahl gelreunter

Bündel vorkommt, polyadelphisch.

3. Von de m S l a u b b e u I e I.

Der Staubbeutel (anihera) kann mit einer Blaftflächc ver-

glichen werden, deren Blattstiel der Staubfaden ist: es ist aber

eine sehr kleine Fläche, gewöhnlich schmal, dick niid im Innern

in zwei Fächer oder kleine Höhlungen getrennt, die den Blülhcn-

stauh enthalten.
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Es j^icbt drei Stelhmgen der Anthcren auf dem Staubfaden :

1. kann sie in der Mitle ihrer Länge auf der Spitze des Fadens

l)efestig:t sein, was man dadurch bezeichnet, dass man die An-
thère oscillirend (versatilis) nennt; 2. kann sie mit einem Ende
an der Spitze des Staubfadens eingefügt sein; dann ist sie auf-

gerichtet (erecta) : 3. endlich kann sie in einem grossen Theile

ihrer Länge mit dem Staubfaden zusammenhängen und alsdann

ist sie angewachsen (adnata). Oft verlängert sich in diesem letz-

teren Falle der Staubfaden über die Anthcren hinaus in Gestalt

einer Borste, Spitze, eines Bändchens oder einer Drüse.

Die Staubgcfässe heissen gynanthera oder syngeneta, wenn
ihre Antheren in eine Köhrc verwachsen. Die grosse Familie

der Compositae, welche die Bildung zeigt, ist deshalb von eini-

gen Schriftstellern Synaniherea genannt worden. In einigen sel-

teneren Fällen, wie z. B. bei der Salix monandra, dem Taxus

u. s. w. findet gleichzeitig eine Verwachsung der Staubfäden

und Staubbeutel statt.

Die Fächer (loculi) sind gewöhnlich länglich, parallel und

öffnen sich zu einer bestimmten Zeit, wodurch das Ausstreuen

des Bliithenstaubes bewirkt wird. Der Theil des Staubfadens,

der die beiden Fächer verbindet, ist das Connectivum. Dieser

Theil ist bald sehr kurz, bald lang, so dass er die Fächer von

einander entfernt: z. B. bei Salvia. Zuweilen ist er mit dem
Staubfaden articulirt, wodurch man verleitet werden könnte, zu

glauben, dass er ein eigenes Organ bilde; gewöhnlich aber ist

er auf keine Weise zu unterscheiden. Es ist hiermit eben so»

wie mit den zusammengesetzten und einfachen Blättern. Die

Anthcren, welche ein articulirles Connectivum besitzen, können

in der That mit dem Endblättchen zusammengesetzter Blätter ver-

glichen werden. In allen Fällen entspricht das Connectivum ohne

Zweifel der Mittelrippe der Blattflächen und der Blättchen, wäh-

rend die Fächer das seitliche l\arenchym mit wenig entwickelten

Nerven zu sein scheinen. In dem Innern der Fächer finden sich

zuweilen Scheidewände, die man als secundären Nerven analog

ansehen kann ').

Das Oetfnen eines jeden Faches geht fast immer durch eine

Längsspalte vor sich, und da es zwei Fächer giebt, so sagt man
in diesem Falle, dieAniheren seien zweispaltig (biriraosac) ; aber

es giebt andere seltenere Arten des Aufspringens. So spaltet

sich bei dem Solanum die Längsfurche eines jeden Faches und

an der Spitze: in mehren Melastomaceen, Ericineen u. s. w.

verlängern sich die Fächer in Spitzen und öffnen sich durch Lö-

l) Diese Alitlieilungen sind bemerkenswerth bei mehren Myrsineen,
und man l»ann in diesem Falle nicht sa^en, dass sie durcli die A^erwach-

suna; der Fächer mehrer Stauliget'üsse entslaadeii seien. Anm. d. Vf.
1*
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«'lier, (lie am .'hissorst<Mi Ende Ix'IliKilIcIi sind (anilicrao apioo lii-

porosae) ; Lavaiidnla zcif^l OiM'rs|>alk'ii, die IJerhoiidccn , Laiiri-

npcii u. s. w. Klappen, welelic voii unten njieh ohen aiilsprinjçen.

Wenn die Fäelier sicli an der Aussenseilc der Hlnnie iiHnen,

d. 11. von den» IMsiill ahg^ewandt, so saj;! man, die Anilicren

seien extrorsac, poslieae, wie man es hei den Magnolien, l*aeo-

nien n. s. w. sieht; j^ewöhnlieh sind sie inliorsae, anlirae, weil

last immer die Anthère an der Innenseile des Stauhfadens «ge-

legen ist.

Zuweilen sehl;if>t eines der Fächer fehl, d. h. es entwickelt

sich nicht (hei den Epaerideen, Canna n. s. w.).

Der innere Hau der Antheren ist in der letzteren Zeit mit

vieler Sorgfalt von Purkinje iintersiiclit worden •). Ohgleieli er

es nicht geradezu sagt, so sieht man doch, dass er ein jedes

Fach als ans einer Seile der IJIallscIieihe gehihlet, ansieht, so

dass die Spalte oder Längsfnrche dem llande des Hlalles ent-

spricht, lind der ganze Inhalt des Faches dem jNreso|)liyll. Kr

unterscheidet an der äussern Oheriläche eine Epidermis, die er

Exolhecinm nennt; unterhalh ein Zellengewehc von sehr eigen-

thümliehem Bau, von ihm F^ndothecium genannt, und in derAlille

den Pollen, Die Epidermis gleicht so sehr der der IMütter, duss

sie sogar Spaltölfnungen zeigt-). Das Endolhecinm heslehl aus

Zellen, die der \^erfasser fihröse ((ihrosae) nennt, weil sie von

sehr feinen cylindrischen, inwendig hohlen, netzförmig auf ver-

schiedene Weise verlheilten, Fäden •') umgehen sind. Nachdem
Purkinje diese Zellen in einer grossen Zahl verschiedener Gal-

tungen untersucht hatte, behauptet er, dass man zuweilen Zellen

ohne Fäden, und Fäden ohne Zellen linde, obgleich gewöhnlich

beides vereinigt ist. Das Wesen und der Ursprung dieser Fä-

dert, die den P'äden der Spii-algefässe gleichen, ist noch wenig

gekannt. Wie dem auch sei, so besteht das Endolhecinm ans

einer oder mehren Schichten dieser eigenthümlichen Zellen, de-

ren ursprünglich abgerundete (iestalt je nach dem Drucke, den

sie erleiden, elliptisch, cylindrisch oder polyedrisch wird.

Die Mehrzahl der Antheren sind von gelber Farbe.

4. Von dem B I ü t h e n s t a u b e.

Der Blüthenstaub (pollen) besteht aus einer Menge kleiner

\) Joh. F"v. Purkinje, de cellulis aiillierariiin filirosis, nee non de

granoniiii piilliiiariuiii t'orinis. Coiiiiiieiitatio pli} (utüiiiieu. 4. c. lalj. W'lil.

A'ratisl. 1830.

2) Purk. tig. 13 H. 14.

3) Das Wort Faden (filiini) niuss, wie niii- scheint, an die Sielle des

Worles Fiber gesetzt werden, weil dieses letztere seit laiigerei- Zeit für

die Kezeichnung der Bündel von Gefassen und \erlangerten Zellen ange-

wandt wird, was etwas ganz Anderes ist. Sielie Tai). I. Fig. (i.

Anni. d. Vf.
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Körner von »;cll)or, rulli-i.elher oder löihlichcr Farhe, die atii

häiiiigslcii in Form von Staub aus dem Innern der Fächer her-

vorlrelen und, indem sie das Stigma erreielien, die Entwieke-

lung der Eichen bedingen. Hegreiflich ist es, dass die Hotani-

ker, seit sie diese Thäligkeil des Pollen erkannten, sein Wesen
und seinen Ursprung mit Sorgfalt uniersuchen mussten. Glei-

chen 1), Necdham, Kocircuter hatten schon im vorigen Jahrhun-

derle wichlige Beobachtungen über diesen Gegenstand angestellt;

allein in der neuesten Zeil ist er mit eben so vielem Eifer, als

Fürl'olg \vieder aufgenommen worden. Insbesondere sind hier an-

zuführen die Arbeiten Amicis-), 11. Brown's-*), Guilleniiu's ''),

Ad. IJrongniarl's ^), Purkinje's *•) und Fritzsche's ?) , aufweiche

ich, was die nähern Umstände betrilft, verweise, indem ich mich

darauf beschränke, hier dasjenige auseinander zu setzen, was

mir das >N'icliligste und am vollkommensten Erwiesene scheint^).

Die Pollenkörner (grana polliuis) scheinen von dem Ur-

sprünge der Anthère an in eine 3Iasse zusanimengchäuft zu sein,

die eine jede der Unterabiheilungen der Fächer erfüllt, ohne in-

nig mit deren Wandungen (endothecium) verbunden zu sein.

Die Körner sind alsdann in den Zellen enthalten, die die

Püiioumasscn bilden, und es sind ihrer eines oder mehre in jeder

Zelle. Alsdann nehmen sie zu und durchbrechen in der Mehr-

zahl der Pllanzen die sie enthaltenden Zellen und verstreuen sich

endlich, wenn das Antherenfach geöffnet ist. In einigen Pflan-

zen jedoch (Acacia, Erica) hängen sie zu drei oder vier (oder

sechzehn) Körnern zusammen und in den Asciepiadeen und Orchi-

deen bleiben sie stets in Massen (massae pollinis) vereinigt, die

ganz aus dem Fache hervortreten. In diesem letztem FalUî schien

der die einzelnen Körner verbindende Slolf mehren sehr ge-

nauen Beobachlern, wie F. Bauer und K. Brown, aus häufig trenn-

baren Zellen zu besteben, in denen die Pollenkörner enthalten

sind, »vas die Identität ihres Ursprungs mit andern Pollenarlen

!)eslätigl. Es scheint, dass der Unterschied blos auf einer mehr

oder minder schnellen Trennung der Zellen und der Körner be-

1) (ileiclien, gêner, des planten. 2 \'ol.

2) Aiiiici, osserv, iiiicrosp. 1823.

3) R. Ki'owii, iiieiii. sur la Raftlesia (über die Gattung Kiii^ia. K. Br.

veini. bot. Schritlen. IV. 77 — 140).

4) (Vuill., Mein. soc. d' liisf. nat. du Paris. X. 2,

5) Bron^n., iMe'ni. sur la gener. etc. Ann. des se. nat. XII. |>. 14 —292.
Noiiv. recherelies sur le pullen, etc., dans .Ana. sc. nat., dec. 1828.

ß) Purkinje, 1. c.

7) Frit/.sclie, Bcilnige /iir Kenntuixs des Pollen, in 4. mit 2 Tat.

Berlin 1832.

8) S. Tal). 5.
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riilil. Die ffiiieii «'I;islis<-lion FJidcn, «lie ni;iii z\vis<lieri den Pol-

leiiktlriierii der üeiiolli<Ten und eini};^«'r andiee l'Ilanzen lindel,

Mjiren I elierl)l('il)sel des zerrissenen Zelleri<;e\\el)es. Ad. I{ri»nf:j-

liiarl helian|)tet, in l ehereinsliniiniiiif;- mit K. Hrown, dass er zu

keiner Zeil Slielelien an den I'ollenkürnern, wie man sie an den

Ei'ehen sieht, henierkl habe. Sie entstellen daher IVci, wie die

Zellen und die Kiif^^elchen, die sie enthalten.

Ein jedes Korn, wenn es seine höeliste Entwickclunf!^ er-

reicht liat, niissl im JMittel nicht mehr als -j;'^'" im Durchmesser,

eine GrOsse, die je nach der Art, die man helrachtel, von einem

Drittel bis zu dem Dreil'achcn variirt. Die l*o!lenk»M-ner ^on Li-

lilim, Iris, Cobaea {gehören zu den f^rössten und können leicht

mit blossem Auj^o unterschieden werden, während die der Rosa-

ceen, Mvrtaceen, Ericineen ein kaum merklicher Staub zu sein

scheinen. Die meisten haben constante Kennzeichen für jede

Art, selbst für mehre Galtunj^en und Familien.

Die Oberfläche der Körner ist bald ji^latl, bald mit Wärz-
chen oder Spitzen bedeckt, bald verschiedentlich gestreift und

g;efnrcht, gewöhnlich von einem öligen Stolle bedeckt. Wenn
der Pollen glatt ist, so isolircn sich die Körner leicht und der

Wind verstreut sie, wie einen wirklichen Staub, z. li. die Pol-

len der Fichten, Tannen, der Haselnuss u. s. w.

Die Gestalt ist kugelförmig, ellipliscli, prismatisch oder

polyëdrisch.

Zwei Membranen bilden jedes Korn, eine äussere, von der

das eben beschriebene Aussehn abhängt, und eine innere, sehr

dünne, durchscheinende, durch die Berührung einer Flüssigkeit

ausdehnbare Haut, wenn nämlich ein l'ollenkoru auf das Stigma

fällt, das mit einer klebrigen Feuchtigkeit bedeckt ist, oder wenn

man es in irgend eine Flüssigkeit unter das Mikroskop bringt, so

sieht man die innere Membran plötzlich in Gestalt eines darmför-

migen Schlauches an einer oder mehren Seiten der äusseren

Hülle hervortreten. Diese Schläuche enthalten eine Flüssigkeit,

fovilla genannt, in welcher eine Menge Körnchen schwimmen,

die nur bei einer dreihundertfachen Vergrösserung im Durchmes-

ser unterscheidbar sind.

Das plötzliche Hervortreten der Schläuche wird begünstigt

durch die Contraction, welche die Flüssigkeit in einigen Punkten

der überlläche des Pollenkorns, je nach dessen Gestalt, hervor-

ruft und hängt wahrscheinlich auch von der Eigenschaft der in-

nern Membran, sich durch die physische Wirkung der Flüssig-

keit auszudehnen, ab (?). Das Austreten findet entweder durch

einen unregelniässigen Riss der äussern Hülle, oder durch eine

regelmässige Ooffnung an bestimmten Stellen der Oberfläche statt.

Das Erstere ist fast bei allen Monokotyledonen der Fall, während

die Dikotyledonen immer bestimmte Punkte für den Auslrill der
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erwähnten Röhre» besitzen. Sie g^eht durch die Ecken vor sich,

«enn der Pollen eckij;-. durch die Enden, wenn er elliptisch,

endlich durch mehre Punkte der Oheriläche, wenn er sj)härisch

ist. Oft lösen die Schläuche beim Hervortreten Klappen oder

Deckel ab, welche Theile zu sein scheinen, an denen die äussere

Hülle am schwächsten erscheint. Zuweilen treten sie durch klei-

nere, nicht mit Deckeln versehene, Löcher hervor.

Au}' allen hier auFij;ezählten Verschiedenheiten ist ein System

der Classiiikation der Pollenkörner begründet, das allmälilig von

den Schrit'lstellern vervollkommnet, nunmehr auf der Beobach-
tung des Polleus mehrer Hunderte von Gattungen bernht. Der
neueste SchriTtsteller, Fritzsche, unterscheidet vier und dreissig

Formen des Pollens, ohne die Pollenmassen der Asciepiadeen und
Orchideen zu zählen: folgendes ist, mit Hiuzufiigung dieser letz-

tern Klasse, eine kurze Auseinandersetzung dieser Classiiikation.

I. I'ollen aus einzelnen Körnern bestehend,

A, Pollen, ohne vorgebildete Löcher.

J. Aeussere Haut gleichförmig; fünf Formen, je nach-

dem die Gestalt unregelmässig, oval, dreieckig,

rund und glatt, oder rund und mit Stacheln be-

setzt ist.

2. Aeussere Haut durch Streifen oder ungefärbte Bän-

der in mehre Theile getrennt. Zwei Formen, je

nach diesen Streifen ').

IL Pollen, mit vorgebildeten Löchern,

1 . Ein Loch.

2. Mehre in einem Kreise stehende Löcher. Zwanzig
Formen, je nach der (iestalt der Körner, dem Da-
sein oder Mangel und der Zahl der Furchen, durch

welche diese Art des Pollens häulig ausgezeichnet

ist, und nach dem Zustande der Oberlläche.

3- Gleichförmig auf der ganzen Oberfläche vertheille

Löcher. Drei Formen.
II. Pollen, aus niehren regelmässig ^erwachscuçu Körnern in

bestinunter Zahl bestehend,

A. Vier zusammengewachsene Körner.

1. Ohne \orgebildete Löcher.

2. Mit Löchern.

1) Dioss stimmt weder mit der.Aniralie FriJzsche's, nofli mit der Nadir
vollkommen iihereiii. Die von Frilzsehe hierher geführten l'olleiit'ormeii

hielcii eiirt'iillich 3 Xersrliiedeiiheiten dar. 1) Pollen, äussere Haut in mehre,

iniiiiiltflliar uiil einander \ erliundeiie , Sliickeii ant>|iriiii;eiid , wie bei

Kerlieris. 2) l'ollen . kuj^eltVirmia , in meine, durch Zw isrlieiiliaiider ge-

trennte, runde Klappen autspringend, wie liei Passillora. 3) Pollen, unre-

gelmhs.sig, dnrih Kinsciniürungeu In 3 ungleiche Ahsehnitte geliieilt, «iclit

ia Klap[(eii aufspringend. Pinus. A um. d. L'ebers.
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H. Scrhszclin zusaiiimcnf^owaohscnc Körner.

JII. l'ollcn, aus Kr>riu>rn in iinhcstiininter Zahl zu Massen ge-

häuft. Man theilt ihn nach der Form dieser Massen ein.

5. Von (1er Fovilla.

Die Fovilla f:;leicht auf den ersten Blick einer trühen und

klehrifïen Flüssigkeit, die sieh mit derjeni<;en, in welche man
das I'ollenkorn , um es zu beohachten, lef^t, nur schwer ver-

mischt. Bei grösserer Aiifnierksamkeit erkennt man, dass sie in

der Membran oder dem oben beschriebenen Schlauche ohne üefl-

nung enthalten ist. Die Körnchen , die ihr die trübe Färbung

geben, können nur durch eine leicht zu bewerkstelligende unre-

gelmässige Zerreissung dieser Hülle hervortreten. Man sieht sie

sich hier in der Röhre bewegen, und wenn sie in dem Wasser
des Objectlrägers des Mikroskops sich ausbreiten, so wird diese

IJewegung, die zugleich in einer unregelmässigen ürtsvcrände-

rung und in einem Zittern besteht, ziemlich deutlich.

Einige grössere Körperchen von weniger constanter Gestalt

sind mit den Körnchen verniiscbt und weniger beweglich. Die

Körnchen sind in verschiedenen Pflanzeu von verschiedener Ge-

stalt und Grösse; aber in einer und derselben Art einander sehr

ähnlich. Nach Ad. Brongniart (Ann. d. sc. nat. XII. p.51.) sind

sie sphärisch, elliptisch oder cylindrisch. Der Durchmesser der

erstem ist von yi^ Millimeter (bei der Ceder, der Datura Metel)

bis zu T^i-jy (bei Pinus maritima).

Die andern weichen zwischen diesen Extremen ab, wie folgt.

Bei Cobaea ^^^ der Länge auf yJL_ Breite: bei Hibiscus syria-

cns yl^ und ^^^. Dieses sind die wesentlichen Agenzien der

Befruchtung, so dass Alles, was sie bclrilft, von grosser Wich-
tigkeit ist,

Die Naturforscher und Physiker sind über das Wesen der

Bewegung der Kügelchen *) getheilter Meinung, Da B. Brown
gefunden hat, dass die Moleküle aller Körper, selbst der Mine-

ralien, analoge Bewegungen zeigen, wenn sie äusserst fein zer-

theilt werden, so kann man daraus schliessen, dass dieses Phä-

nomen nicht mehr von der Organisation abhängt und folglich nicht

in das Gebiet der Naturgeschichte gehört. Sache der Physiker

ist es, die Molekularbewegungen zu erforschen; ich beschränke

mich darauf, hier in Erinnerung zu bringen, dass, in Betracht

der Gesetze der Attraction und der allgemeinen Einwirkung der

Wärme, der Electricität und des Lichtes auf alle Naturkörper,

der Zustand der Ruhe oder des absoluten Gleichgewichts eine

1) Der Verfasser meint liier Jiöclisl wabrsclieinlicli die Pollenkörnchen,

oltglcich es sclieinen könnte, dass er durrh diesen Ausdruck die anderen,

in der Kaiilla lieKndliclien , Körper bezeiclinet. Anni. d. L'ebers.
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Vorslellung unsres Geistes ist, der in der Wirklichkeit nur ia

unendlich wenigen Fällen statt finden kann.

§. o. Von dem Stempel oder den Carpelfen.

Die letzte Reihe von Organen, wenn man nach dem Innern

der Blume vorschreilet, besteht aus Blättern, die, mehr oder

minder nach innen gefaltet, an ihren Rändern Ei'chen tragen,

die bestimmt sinjl, sich zu Samen auszubilden. Diese Blätter

hcissen Früchtchen (carpella), um anzudeuten, dass es kleine

Früchte oder Anfänge von Früchten sind ^). 3Ian bezeichnet sie

auch mit dem altern Namen Stempel (pistillum), den man vor-

mals dem gcsaramten Organe beilegte, welches auch seine Be-

schaffenheit sein mochte; jetzt aber vorzugsweise den verwach-

senen Carpellen.

Wenn die Zahl der Carpelle nicht gross ist, so ist ihre

Stellung im Centrum der Blume eben so regelmässig, als die an-

derer Organe. Sie erscheinen alsdann in einem Quirl, dessen

Theiie im normalen Zustande mit dem Innern Kreise der Staub-^

faden abwechseln -) ; oft aber ist die Zahl der Carpelle kleiner,

als die der Staubgcfässe des Innern Quirls, oderwenn sie gleich

ist, sind die Theiie einander entgegengesetzt. Zuweilen ist die

Zahl der Carpelle sehr bedeutend und diese sind alsdann spiral-

förmig gestellt, oder (scheinbar) unregclmässig auf der Axe der

Blume angehäuft (Magnoliaceae, Ranunculaceae u. s. w.).

Die Axe der Blume, d. h. die äusserste Spitze des Blüthen-

stielchens, an welchem die Organe der Blume entspringen, kann

sich mehr oder minder verlängern. Bald bricht diese Axe plötz-

lich an der Anheftungsstclle der Carpelle ab, bald verlängert sie

sich so, dass deren Basis ein wenig über der der Staubfäden er-

-hoben ist, wie man es an mehren Ranunculaceen sieht. Endlich

verlängert sich auch die Axe zuweilen bedeutend und trägt als-

dann gewöhnlich sehr viele Carpelle. In den Geraniaceen hän-

gen die Carpelle längs dieser Axe herab und lösen sich von ihr

iiei der Reife, von unten nach oben, ab. Bei 31agnolia, Lirio-

'dendron, einigen Ranunkeln sind die Carpelle in grosser Zahl in

Form einer Aehre auf der verlängerten Axe vertheilt; bei der

Erdbeere ist die Axe fleischig und die kleinen Körner auf der

Oberflache des Theils, welcher genossen wird, sind die Carpelle,

1) A'on dem giiechisclicn Worte xctQno:;, die Fruclit. Anm. d. Vf.

2) Die relative Lage der Carpelle wird in der Mehrzahl der normalen

vollständigen Blumen nicht durch die Slauligefasse bestimmt, indem man
hei mehren Quirlen von Stauligefassen die Carpelle bald dem innersteil

Quirl a|lerniren, bald ihm gegenüberstehen sieht; sondern man findet fast

durchgängig, dass in vollständigen Klumen die Carpelle mit den Kelchblät-

tern alAvechseln, so dass diese Stellung als d'te normale der Dikotjledoneu

angesehen werden muss. Anm. d. Uebers.



10()

D.igcgcn bei der Rose ist ditî Axe sclir Aorkilrzt , so «lass »lie

(^jirpcllc iiiitcriialb dvv Slanlji^cfiisse iiiid Kronciild.lUcr sleheii

und <:;lciclisaiii in di'iii (Initidc dor l]liiinc vergraben sind. Diese

^'(•rsobic'dcnbcilcri rubren nur von der Krhebunjç der (Jarpellc

und nicbl >o» ibrer i'elaliven Slellnnj^ f?e';en das (Zentrum der

iJlume um die A.\e oder deren ideelle Verlanj^eruu}^ ber.

Uer Trä}^er der Carpelle, wenn er vorbaiuhui ist, licissl

gynoplioruiu oder tbeeapborum. ]}ei einif^en Capparideen ist er

uiebre Zoll lanj^; aber bei weilen» häulijjer l'ebll er, so dass die

Carpelle last immer sitzend sind.

Die Carpelle sind an der Basis oder über dem Tbecapboruui

verdiekt; dieser Theil heisst Frncblknoten (ovariuni): es ist diess

die Fläebe des Carpellenblattcs in ibrem breitesten Tbeile. Diess

ist aueb der wichlij^^ste Theil, weil die Keime sieh hier entwik-

keln. Diese sind im Innern an den beiden Rändern, die sich

zum Centrnm der Rlume einbiegen und, weni};stens in allen iso-

lirlen Carpellen verwaebsen, bei'esti<;l. Die Ei'eben sind also an

dem Innern Rande dieser Höhle, die man im gewöhnlichen Spi-ach-

gcbraucb bei den Erbsen, Rohnon u. s. w. Hülse neivnt, enthalten.

Der Grill'el (Stylus) ist eine Verlängerung des Fruchtknotens

nach oben, weit schmäler, als dieser, oft fein, wie ein Faden.

Endlich endigt das C«rpell durch eine oder zwei Marben
(Stigmata), welche von Epidermis entblösste Punkte sind, wo das

nackle Zellcngewebe von einer klebrigen Feuchtigkeit, die es

absondert, bedeckt, eine Zeit lang die Eigenschaft besitzt, Flüs-

sigkeiten, besonders die Fovilla, aufzusaugen. Man hat mit Recht

dieses Organ mit den Schwämmeben (spongiolae) \crglicben.

Die Spitze des Grilfels ist zuweilen in zwei Hauptzweige oder

auch in mehre, weniger deutliche, getheilt: in diesem Falle be-

trachtet man nur als gesonderte Stigmata die Oberlläcben, wo
das nackte Zellengewebe Wärzchen zeigt, oder jenes sammeUir-

tige und klebrige Aussehn, das die Narben cbarakterisirl; dieses

Organ bat bald die Gestall eines rundlichen Punktes (st. puncti-

forme) , oder eines kleinen Köpfchens (st. capilalum) , oder eines

Zweiges, einer Platte u. s. w.

Die Carpelle sind häufig verwachsen, entweder mil den ()> a-

rien, wie man es bei Nigella, A(|uilegia u, s. av. siebt, oder mit

den Grilfeln, wie bei Aselcpias, oder nur mit den Narben, wie bei

einigen Anonaceen, oder in allen diesen drei Tbeilen zugleich,

oder noch öfter mit dem Fruchtknoten und Grilfel. Die älteren

Botaniker sahen diese aus mehren verwachsenen Stücken beste-

henden Organe für einfach an und auch noch jetzt giehl mau
mehren verwachsenen Fruchtknoten den Namen eines Frucht-

knotens, mehren innig vereinigten Grilfeln den eines Griffels.

Man sagt in diesem Sinne, dass eine Blume monoslyl sei, wenn
(iic Griffel verwachseu sind, wofür das Wort garaostvl, das von
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De Candolle vorg;esolilagcn ist, besser wJii-e. Wir werden von

diesen Verwachsungen hei Gelegenlicit der Frucht wieder sprechen.

Die Analogie der Carpelle mit den lilällern ist deutlicher,

als die der Stanbgcfässe und JJlunienhIälter. Üiess ist nicht blos

in sofern der Fall, als sie häulij^ eben so, wie die Blätter, spi-

ralförmig gestellt sind, sondern auch wegen der blattartigen Con-

sislenz bei mehren derselben, weg-en ihrer Nerven, ihrer Spall-

ölfnnngen und ihrer ^'errichlung• in Hinsicht auf Licht und Gase.

Es giebt Blätter (Bryophyllum) , deren Ränder, wie die der Car-

pelle, Keimen zum Ursprünge dienen, wenn sie auf feuchte Erde

gelegt werden. Endlich sieht man, dass durch zufällige Vor-

gänge in der ^'egelation Carpelle sich zu Blättern entwickeln.

Wer die Carpelle von Helleborus, Aconitum, Colutea u. s. w.

untersucht, wird sich leicht von ihrer Analogie mit den Blättern

überzeugen.

§. 6. J'on der Aeslivation oder Blitmenknospenlage.

Die Blumenknospenlage (aestivatio) ist die relative Stellung

der Theile eines und desselben Blumenquirls vor der Entfaltung

der Blume. Es ist mit andern Worten für die Blüthenorgane

dasselbe, was die Vernation für die Blätter ist.

Die Unregelmässigkeit einiger Blumen macht, dass ihre Ae-

slivation zusammengesetzt und eigenthümlich ist: allein bei den

regelmässigen Blumen kann man folgende Fälle unterscheiden.

Wenn man erstlich jeden Quirl einzeln betrachtet:

1) Klappige Blumenknospenlage (aest. valvata) , bei welcher

die Theile oder die Lappen eines Quirls sich mit den Rändern

J)erühren, ohne einander gegenseitig zu decken; z. B. die Kelch-

blätter der Clematis, der Malvaceen, die Kronenblätter der

A itis u. s. w.

2) Die eingeschlagene (aest. induplicativa) , wo die Ränder

etwas einwärts gebogen sind.

3) Die zurückgeschlagene (aest. reduplicativa) , wo die Ränder

nach aussen gebogen sind, wie die Kroneublätter der Umbelliferen,

4) Die gedrehte oder gewickelte (aest. contorta), wo jeder

Thcil eines Quirls, in Beziehung auf die zwei benachbarten Theile,

einerseits deckt, andrerseits bedeckt ist; z. B. die Blumenkrone

der Malvaceen, Apocyneen, INelken u. s. w,

5) Die gefünftete (aest. quincuncialis) , wenn von fünf Theilen

drei äussere zwei innere sind, oder umgekehrt, wie bei dem
Kelch der Cistus, der Rosen u. s. w. Man 'nennt diese Aesliva-^

ti(»n häulig imbricata. Man verwechselt auch unter diesem Na-

men den Fall, wo ein Theil äusserlich, einer innerlich ist, und

drei an dem einen Rande bedeckt, an dem andern frei sind. In

diesen verschiedenen Fällen scheint es, als wären zwei erwach-
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soiic Quirle voiliandoii, oder als eiitwickcitcn sich gewisse Tlicilc

IriiluT, als aiHlerc.

\N enn mau mehre Quirle, die in der Uliimcnknospu in ein-

ander liej^en, helra<'lilel , so erkennt man:

1) Die ah\veeliseln(le Knos|)enlaf;e (aesl. alternaliva), wenn die

Sliieke des /.weilen Quirls f;<'naii mit denen des <'rslen und dril-

len ah«eeliseln, vie hei den JMnnienhIättern der rS\ nijthaeaeeeu-

2) Die daehzief;eHV>rmip;e (aesl. imhrieali\a), wenn die Slii<'ke

der vorsehicdencn Quirle einander m ie Dachziegel , aher minder

regelmiissig decken; z. B. die Hüllen der Composilac.

3) Die gegenüherslehendc (aesl. opposila), in dem seltenen

Falle, wo die IJIunienhIäUer genau den KelchhIäUern gegenüher-

stehen ; z. B. I'^pimedium, Leonlice.

Die Kronenhiälter, Stauhgelassc oder Carpelle sind in der

Knospe l)ald gerade, hald eingerollt (aest. involuliva), hald nach

innen gehogen (aest. re|)licativa) oder lederarlig gerollt (aest.

circinnalis) , zuweilen auf sich seihst sj)iralförmig gewunden. Diese

Organe wachsen vorzüglich an ihrer Basis, so, dass die Lappen

gamopelaler Blumenkronen früher erscheinen, als die Röhre, die

Antheren vor den Stauhladen u. s. w.

Die grosse Zahl der gefünfleten Aeslivalionen in verschie-

denen GalUingen heslätigl die Ansicht, dass dieTheile der Blume

ehen so gestellt sind, wie die Bläller, und dass die Quirle nur

Thcilc sehr langsam aufsteigender Spiralen sind.

§. 7. Ion den Vencuchsungen der Blülhenor^ane *).

Wir haben gesehen, dass die Kelchhiäller häulig unter ein-

ander verwachsen sind, dass die Kronenhiälter, und besonders

die Stanbgefässe in vielen Fällen verwachsen auftreten, wenn
gleich sie in mehren concentrischen Quirlen stehen. Dasselbe

gilt für benachbarte verschiedenartige Organe, wie Kelch- und

Kronenhiälter, Kronenbläüer und Slaubgefässe, Staubgefässe und

Carpelle, oder endlich mehre dieser Quirle zu gleicher Zeil. Sie

können durch eine ^ erwachsung vereinigt sein, deren Ursache

bis zu dem ersten Ursprünge dieser Organe hinaufreicht, wenig-

stens vereinigt man durch eine solche Voraussetzung die ver-

schiedenen Formen mehrer Blumen mit der regelmässigen Stel-

lung, welche die Theorie einem jeden Organe zutheill, nach der

Beobachtung solcher Pflanzen, die auf die deutlichste Weise or-

ginisirt zu sein scheinen.

In der Classe, die Thalamiflorae genannt ist, sind alle ver-

schiedenartigen Quirle, Kelch- und Kronenblätter, Slaubgefässe

und Carpelle von der Basis an von einander getrennt. Dennoch
zeigt der Toms, von dem sie entspringen, ziemlich verschiedene

1) Siehe Tab. 3 und 4.
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Formen^ denen zufolge «lieser oder jener Theil der Blume er-

höhter erscheint, als der andere. So ist z. H. hei den Ranun-

keln, den Maf^nolien u. s. w. der Torus gegen die Mitte conisch,

dort, wo die Carpelle sich heünden, und dieser Kegel hreilet

sich an den Rändern, wo die andern Organe entspringen, mehr

oder minder aus. In den Anonaceen, wo der Torus häufig diese

kegelförmige Gestalt hat, findet man auch Galtungen (Cöelosline),

MO er in der Mitte concav und unter den Stauhfäden verdickt

ist, so dass diese auf einer höhern Ehene, als die Kronenhlätter

entspringen, die Carpelle dagegen in einer Höhle hegrahen sind.

Dessenungeachtet ist der Torns in allen diesen Fällen von den

auf ihm heiindlichen Organen deutlich geschieden und diese un-

ter sich gleichfalls. Dasselhe findet sich hei den Capparideen, wo
die Basis der Carpelle von einer ringförmigen Verlängerung des

Torus umgehen ist.

In andern Fällen ist es zuweilen schwer, zu sagen, wo die

auf dem Torus eingefügten Organe beginnen und wo dieser auf-

hört ; denn wenn die Stauhgefässe z. B. nicht deutlich auf dem
Torus arliculirt sind, was besonders dann der Fall ist, wenn sie

unter einander verwachsen sind, so ist es zweifelhaft zu sagen,

oh die Frucht von einer Verlängerung des Torus, oder von der

Basis <ler verwachsenen Stauhgefässe umgeben ist. Ein solcher

Zweifel findet z. B. für die INymphaeaceen und die Paeonia Mu-
tan statt. Nichts desloweniger bringt man diese Pflanzen zu den

Thalamilloren. Wenn ihre Stauhgefässe ofl'enbar unter den Car-

pellen stehen, so sagt man, sie seien hypogynisch.

In der grossen Classe der Calycillorae genannten Pllanzen

scheinen die Kronenhlätter und Stauhgefässe auf dem Kelche zu

entspringen, entweder weil die Basis dieser Organe mit dem

Kelche verwachsen ist, oder weil der Torus in dem Theile, aus

dem Stauhgefässe und Kronenhlätter entspringen, mit dem Kel-

che zusammenhängt. Diese letztere Erklärung, von De Candolle

vorgeschlagen, scheint für viele Fälle die natürlichste zu sein,

weil man gewöhnlich keine Spur von der Basis dieser Organe im

Innern der Kelchröhrc findet; dagegen kann man, wenn die

Stauhgefässe mit der Blunienkrone verwachsen sind, fast immer

den verwachsenen Faden mit dem Auge in dem Innern der Blu-

menkrone verfolgen. Die Stauhgefässe und Kronenblätter der

Calycillorae eiilsj)ringen mehr oder minder hoch auf dem Kçlche,

je nachdem die Verwachsung mehr oder minder hinaufreicht. In

diesem Falle werden die Stauhgefässe perigynisch genannt.

Der Torus kann, indem er sich zwischen Carpelle und Kelch

verlängert, zugleich mit diesen beiden Organen verwachsen. Auf

diese \N'eisc begreift man die Organisation derjenigen Pllanzen,

bei denen der Fruchtknoten mit dem Kelche verwachsen ist und

wo die Kronenhlätter und Stauhgefässe an der Stelle zu entsprin-
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p^on schoinon, nn wolohor dio ln'idon aiulorn Orjçanc sicli trennen.

Mail ItczcicIiiK'l <lioss diircli den Ausdruck: der Fnu-Iilknotm ist

dem Kciclic aiili;iiij;(Mid , oder iiiilcrcr Fniclilkiiolcn (ovariiim ad-

liacrciis. iiircrtmi). \\ Ciiii keine solelie \ erwaelisnii«^ stall liiidet,

so lieissl der Fnielilkiiolen frei oder oheror rruelilknotcn (ovar.

liliei-imi , siiperimi) im (Jep:eiisal/e zum crsl«'r» Falle. Hei den

IMIau/.en mil anliänf;-endcm Frnelitknolen sieht man liäufi«; an der

obeni Fläelie des Fruehlknotens eine dem Torus der TlialamiMo-

reu analoge Selieil»e, auf deren Rande Stauhjijcfiisse und Kronen-

Itlätter enlspriiii^en. Die Analojific in Consistenz, Farbe und Be-

seliaH'enlieit dieser oberen Scheibe mil dem wirklichen Torus be-

stätiji'l die Ansieht, dass die V'erwaciisung des Fruchtknotens mit

dem Kelche viel mehr von einer Verlänji^erun}^ des Tctrus zwi-

schen beide, als von dem Zwiseheutreten der einfachen Basis der

Slaubf^elasse und KronenbUitler abh.'inj^t.

Da in diesem Falle, wenigstens wenn der Fruchtknoten in

seiner ganzen Ausdehnung anhängt, die Staubgefässe über dem-

selben entspringen , so sagt man , sie seien epigynisch, wie diess

z. B. I)ci den Fuibelliferen sichtbar ist.

Die Corollillorae bilden eine andere grosse Classe der Di-

kotyledonen, bei denen die Staul)gefässe einfach, vermittelst der

F'äden, mit der Blwmenkrone verwachsen sind. Die Spur des

Fadens ist gewöhnlich auf der Röhre der Blumenkrone zwischen

den Lappen sichtbar. Datura, Convolvulus, die Labiaten sind

Beispiele hierfür.

Im Allgemeinen erklären die Verwachsungen der Blüthen-

organe ziemlich gut diese scheinbar sonderbaren Verschiedenhei-

ten der Organisation, so dass, wenn man in Gedanken bis znr

wahren Basis eines jeden Organes liinabsteigt, man immer dio

regelmässige Aufeinanderfolge der Organe vom Umfange zum
Mittelpunkte wieder findet. Der Torus, der bei den Thalamiflo-

ren einige Organe über die andern erhebt, legt sich bei den Ca-

Ivcifloren zwischen die Carpelle und den Kelch und verwächst

auf verschiedene Weise, bald mit dem Kelche aliein, bald mit

dem Kelche und den Carpellen zugleich.

§. 8. Von dem Mangel oder Fehlschlüssen einiger Blü-
ihenorgane und von deren Aiisarlung.

Alle Organe der Blume sind dem ausgesetzt, sich auf un-

vollkommene Weise oder sogar gar nicht zu entwickeln, so zu

sagen, fehlzuschlagen, wodurch bedeutende Störungen in der

Symmetrie der Blume entstehen. Diese Ausartungen oder dieses

Fehlschlagen können entweder zufällig entstehen bei einem krank-

baflen Zustande irgend einer Blume, oder beständig, in Folge

einer ursprünglichen Anlage und der Beschaffenheit bestinuuter

Oraaue in einer oder der andern Art.
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Im Voraus bestimmtes und gleichsam nothwendij^os Fchl-

sclilajçen p^clit während des Blühens zuweilen vor unsern Augen
Vorsieh. So erhalfen mehre Pflanzen, die bei der Enltaltiing

der lilume eine bestimmte Zahl von Carpellen haben, nur einen

Theil derselben bei der Fnichtreife; ein Ü\arium, das drei Fii-

oher zeigt, Avenn die Blume sieh ölliiet, l)eliält nur zwei oder

nur eines, weil die übrigen niehl fortwachsen und ihre Scheide-

wände sich zerstören oder mit den benachbarten Membranen ver-

wachsen. Was hier vor unsern Augen vorgeht, geschieht wahr-

scheinlich auch in der Knospe oder in jener Periode der ersten

Entwickelung der Organe, die sich unsern Beobachtungsmi'.teln

entzieht. Die Anzeichen eines solchen frühzeitigen Fehlschla*

gens sind zuweilen sehr sichtbar. So findet man z. B. bei den

Corollilloren fünf Kelchlappen, fünf Kronenlappen , die mit den

erstem abwechseln, und fünf mit den Lappen der Blunienkrone

abwechselnde Staubgefässe ; aber zuweilen finden sich nur vier

Slaui)gefässe, die an den gewöhnlichen Stellen zwischen vier

Lappen der Blumenkrone stehen, und an der Stelle des fünften

sieht man nur einen kleinen Faden ohne Anthère, oder eine ver-

künuncrte Anthère, oder eine kleine Drüse, oder auch ganz und

gar nichts. Ist man nicht berechtigt, in diesem Falle zu sagen,

dass das fünfte Staubgefäss mehr oder minder fehlgeschlagen ist?

dass es in dem ursprünglichen Plane der Blume vorhanden war,

dass aber irgend eine l rsache die Entwickeinng desselben ver-

hinderte? JMan wird es jedes Mal sagen, wenn die Stelle eines

Organs olfenbar leer bleibt, während die andern in ihrem regel-

mässigen Zustande sind *).

Die Organe der Blume sehlagen um so häufiger fehl, je wei-

ter sie vom Umfange entfernt sind, wahrscheinlich, weil die für

das Pllanzenleben nothwendige Luft und das Licht schwerer in's

Innere der Blume gelangen und während eines kürzern Zeitraums.

Daher fehlt der Kelch selten, und die Fälle, wo man ver-

nimmt, dass er fehlschlage, sind fast immer zweifelhaft. Die

Gattung Nemopanthes '-) zeigt jedoch ein Beispiel dafür. Häufig

1) Diese von DC. aiifgeslellle, und in seinen Werken seit dreissig

Jnliren ausgefülirle, Tlieorie scheint auf den ersten Blick der allgenieinea

Ordnung, die in der Natur lierrsclit, zuwider. IMari widei'slrelit einer Er-
ktärung, die eine zur (n-wolinlieit gewordene Cnordnung in der Kniwicke-
lung der organischen Wesen voraussetzt. Alier hei geluirigein Xaclulenkeii
erliüK man eine ganz entgegengesetzte Meinung. Es ist eine Theorie, die

auf der Existenz eines s} ninietrisciien , vorausl)ereclinelen, Planes der Or-
gane lieriiht. Die I\lannichfalligkeit in der Entwickelung dieses Planes
würde von Eotgeriingen oder sccundaren Gesetzen der \'egelation alihän-

gen. .So sind die Perlurhationen der Himmelskörper nicht einer l'nord-

nung zuzuschreilien, sondern sie sind eine noihwendige entfernte Folge
und eine Bestätigung der grossen Gesetze, die das Wellall regieren.

An in. d. \' f.

2) DC. pl. rares du jard. de Genève, tah. 2.
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ist ilic RCtlirc auf eine sehr iViiu* Mcnihrnn rcdiicirt und der Rand

in Ilaart', Zähne u. s. w. verwandeil, wie i>ei den Cunipusitae.

In den l niljellileren fehlen häiilij^ die Kelolizipfel.

Die kronenhiätter sehla<;en j^.'inzlieh fehl hei einij^en Cap-

pal'ideen, gewissen Car\ (»|»h\ lleen , wie Sap;ina nnd Molhij^o und

in vielen andern, mehr oder minder kenntliehen Füllen.

Der Mangel der Slaiihgefasse oder der Stempel ist bemer-

kenswerther wegen «ler wichtigen \ errichlung dieser Organe.

Man lindel zuweilen in einer und derselben Art auf derselben

Pllanze lilnnien, in denen das eine dieser Organe sieh unvoll-

kommen entwickelt, wo z. H. die Slaubgefässc ohne Pollen, oder

die Fruchtknoten ohne Ei'chcn sind. Zuweilen fehlt das eine

dieser Organe gänzlich. Wenn dieses Phänomen in einer Art

constant ist, so wird sie eingeschlechtig (unise.xualis) genannt,

lind im (jegensatzc heissen Pflanzen, in welchen beiderlei Organe

vollständig entwickelt sind, Zwitter (herniaphrodilae).

Bei den eingeschlechtigen Pllanzen können entweder 1) alle

Blumen derselben Pflanze zugleich entweder niäunlich oder weib-

lich sein, d. h. entweder nur die Staubgefässc oder nur die

Stempel zurückbleiben; alsdann ist die Pflanze diöcisch; z. B.

der Hanf, die Weide; oder 2) man findet auf demselben Indivi-

duum männliche und weibliche Blumen ; dann ist die Pflanze nio-

niicisch; z. B. Mais '); oder 3) endlich können auf einer und

derselben Pflanze männliche, weibliche und Zwittcrblunien vor-

kommen. In diesem Falle ist die Pflanze polygamisch, wie z. B*

Diospyros, Gleditschia, mehre Myrsineae u. s. Wi

Wenn man deutliche Spuren des fehlgeschlagenen Organes

in Gestalt von Schuppen, Fäden^ Drüsen u. s. w. findet, so sagt

man häufig, die Pflanze sei diöcisch, monöcisch oder polygamisch

durch Fehlschlagen (aborlu) , weil der Fall nicht zweifelhaft ist.

Es giebt wenige Fälle, in denen man nicht irgend ein Rudiment

fehlgeschlagener Organe wahrnehmen könnte, und wenn es in

einer Art fehlt, so findet man es in andern analogen Arten wieder*

§. 9. Von den einhiilligen Blumen (Monochlamydeue) .

Sehr viele Pflanzen zeigen um die Staubgefässe nur entwe-

der den Kronenblättern oder den Kelchblättern analoge Quirle,

die aber unter einander so ähnlich sind, dass man sie nicht mit

Gewissheit Kelch oder Blumenkrone nennen kann. Diese Hülle

von unbestimmter Art ist einfach bei einigen Dikotyledonen, wie

z. B. bei Daphne; doppelt in der Mehrzahl der Monokotyledo-

nen, z. B. bei den Liliaceen. Die Botaniker haben sie bald

1) Die beiden andern Beispiele, die der \'erf. anführt, die Pappeln
und iiielire Coinpositae, gehören nicht hiehcr, da die erstem stets diöcisch,

die letztern polygamisch sind, ."^nm. d. L'ebers.
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Kelch, bald Blumonkronc, bald die Uussore Reihe Kelch, und

die andere Blumenkrone genannt, je nach der Ansicht, die sie

von den Ei';eiischaflen dieser beiden Organe sich bildeten. Jetzt

hat man einen neutralen Ausdruck angenommen, der nicht über

das zweifelhafte Wesen dieser Hülle aburtheilt, nümlich Perigo-

niuni, vorgeschlagen von Ehrhart. De Candolle nennt die freien

oder venvachsenen Theile, aus denen dieser Quirl besteht, te-

pala, nach Analogie der \Vörter sepala und petala. Auf das Pe-

rigonium linden dieselben Betrachlungen, dieselben Formver-

schiedenheilcn, die ^ erschiedenheilen der Verwachsung und Aus-
artung eine Anwendung, wie auf die andern Hüllen der Stanb-

gefässe und Carpelle.

Um jedoch die botanischen Werke zu verstehen, muss man
wissen, dass Tournefort für einen Kelch die äussern stehen blei-

benden Quirle, und für eine Blumenkrone die abfallenden: un«l

das» Linné die Quirle von grüner Farbe Kelch, und die, Mclclie

die gewöhnlichen Farben der Kronenblätter haben, Blumenkrone
nannte. Diese Bezeichnungen waren unphilosophisch. Bckannl-

lich ist bei den Pflanzen, die otl'cnbar Kelch und Blumenkrone
haben, dei' Kelch oft abfallend oder gefärbt und die Biumcnkrone
stehen bleibend, oder von grüner Farbe. Jussieu sieht das Pe-

rigonium für den Kelch von Pflanzen an, denen die Kronenbläl-

ter fehlen, eine Meinung, die A'ieles für sich hat. Denn wir

sehen z. B., dass die Kronenbläller häufiger fehlen, als die

Kelchblätter in gewissen Gatlungen, wo die Analogie mit den

benachbarten beweist, dass das übrig bleibende Organ der Kelch

sei. Diess sieht man bei den kronenblalllosen (apetalae) Carvo-

phylleen, Kosaceen h. s. w. l'eberdiess hat man die ^ erwaiidl-

schaft einhülliger Familien mit gewissen andern, die gewöhnlich

mit einem Kelche und einer Biumcnkrone versehen sind, erkannt.

De Candolle bemerkt, dass das Perigonium bei Mirabilis u. m. a.

Monochlamydeen äusserlich in Farbe, Behaarung, Drüsen, Spalt-

üflnungen u. s. w. den Blättern gleicht; dagegen an der innern

Seite durch die mannichfalligen Farben, den Mangel an Spallöfl-

nungen u. s. w. den Kroneiiblättern. Er vermuthet, dass ein

solches Perigonium ans einem Kelche bestehe, der an der Innen-

seite mit kronenblaltartigen Platten, die mit ihn« verwachsen sind,

ausgekleidet sei. Wenn aber diese kronenblaltartigen .Membra-

nen eine \ erlängerung des Torus sind, wie dieser Gelehrte an-

zunehmen scheint, so wäre es sehr sonderbar, dass sie mit den

Kelchlapj)en bis zu deren Spitzen zusammenhingen und genau von

gleicher Grösse und Form als jene wären. Denn wenn der To-

ms bei den Thalamifloren *) sich auf irgend ein Organ ausbreitet,

1) Ks sclieiiif, als meine liier der \erf. ilie Calyeilloieii, da l)ei den Tlia-

laniilloreii keine solcheAiislneilunK desToius stadliiidet. Anni. d. Leber s.
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so einlin;l er gewOlinlifh in cinoiii Piiiiklo, in Form oinrr Au-
scliwclliiii^, eines llin};<'s, einer Sclieilte n. s. w. Wenn es «lie

Kroiienltl.'iller sind, «lie mil «len kelciililiillern venvjielisen , so

niuss niiiii aiinelinien, «hiss sie ein.intler •^ci^eniiher stehen, m;is

ein selir sellenei' Fall isl, oder dass ein .Mitlel|>iiiikl lelill, wobei

aher kanni eine so iiiiiij;e \ erwaelisiinj^ z\vis<'lieii zwei Onii-Ien,

die in dem nrs])rün<;liclien Plane dei' iiinnie einander iiielit he-

riiliren, vorauszusetzen wäre, llebrigens selieint mir die walir-

scFieinlielistc Ansieht, die aueh von dem l'rheher der vorherjçe-

hcnden Hypothese aus};esj)roehcn worden ist, die zu sein, dass

unter den einhiilligen IMIanzcn Fälle vorkonuuen, wo die Ki'o-

nenldälter fehlen, andre, seltnere, wo vielleicht der Keleh fehlt,

eiidlieh noeh andre, wo beide Organe voihaiiden , einander aber

vollkommen ähnlich sind.

Dieser letztere Fall isl der häiiligste bei den 3Ionokotyle-

donen, wie z. IL den Liliaceen, Irideen, Amaryllideen u. s. w.,

bei denen man mit Leichlij|;keit Desvaux zufolge erkennt, dass

gewöhnlieh zwei abwechselnde Quirle vorhanden sind, von denen

der äussere, häufig dem Kelche analog, der Kelch wäre, und

der innere, oft pelaloidische, die IJIumenkrone. Diese Ausein-

andersetzung beweist jedoch den Vorzug des neutralen Ausdrucks

l'erigouium, welcher so viel als Hülle um die Se-xualorgane be-

deulel. Man kann alsdann in den Heschreibungcn sagen, eiufa-

c-bes oder doppeltes Perigoninm, je nachdem nur ein Quirl oder

zwei abwechselnde vorbanden sind.

Der Fruchtknoten ist bei den einbülligcn Pflanzen bald frei,

bald verwachsen.

§. 10. Jon der Blume der Gramineen.

Die («ramineen gehören zu den Monokotyledonen, aber die

l)esondere (Jestall ihrer Hlülhenorgane und ihr eigenthüinlicber

Hliillu'iistand verdienen eine besondere Erwähnung und erfordern

zu ihrer Hesehreibung eigene Ausdrücke.

Die Hlume der Gramineen, z. B. des Weizens, der Gerste,

mehrer unsrcr Wiesengräscr sind in Aebren gehäuft, in denen

die Deckblätter einer wichtigen Verrichtung vorstehen, während
die Organe der Hlume selbst auf eine geringe Zahl und kleine

Dimensionen beschränkt sind. Was mau bei diesen Pflanzen im

Allgt'mciuen als Aebre betrachtet, ist eine Vereinigung kleiner

sei(li<"ber Aehreu, Aehrchen (spiculae, locustae) genannt, um
eine unbegrenzte Cenlrala.xe (rhachis).

An der Hasis eines jeden Aehrcbens sind zwei kleine schup-

pcnförmige, concave, gegenüberstehende Deckblätter; diess sind

die Spelzen (ginniae). Oberhalb linden sich eine oder mehre
sitzende, abwechselnde Hlumen. l'^ine jede ist (>rstlich von zwei

schuppenarligen Deckblälleru umhüllt, von denen die eine aus-
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sorc hiiufijî in eine spitze Granne (arista) auslauft: die andere

entjjegenj^esetzt und ein wenij; nach innen, nach der Seile der

Hhaciiis hin içeleijen. ist zweispalliif. aus zwei mit einander durch

eine durchscheinende Menihran verhundenen Stücken bestehende

Diese beiden Deckblätter werden im gemeinen Leben bei den

Cerealien Balg; (bale, französ.) genannt; es ist das Spelzchen

(glumella) der meisten Schriftsteller; Linné nannte es Coroll.i,

Jussieu CalvA, H. liiown Perianlhium , und man hat ihnen noch
andere Namen gejjeben; Iiiiieihalb, und den Spelzchen entge-

gengesetzt, sind drei sehr kleine, lleischige, farblose Schuppen,

>on De Candolle glumellulaev von Linné neclarium, von Jussieu

squamulae^ von Palissot de Beauvais lodiculae genannt. Man
sieht dieses letztere Organ für dasjenige an, was die Stelle des

Perigoniums der andern Monokotyledonen vertritt. Die drei

Staubgefässe und der Fruchtknoten eulspringou innerhalb dieser

Schuppen.

Verschiedene Familien, wie die Palmen, Junceen und Cv-

peraceen haben dazu gedient, durch A ergleichung diesen eigen-

ihümlichen Bau zu erklären. Duich die Lebergänge bei densel-

ben wird es begreiflich . vie die Blumenscheideu oder Deckblät-

ter scheinbar die Stelle der gewöhnliclien Blüthenliülleii cin-

uebmen.

§. 11. l u/{ den yer! (II t'en i

Linné und seine Jünger haben diesen Namen den verschie-

denen Drüsen, Höckern, Anhängseln oder fleischigen A'erdik^

kungen, die in der Blume vorkommen können, ohne zu einem
der liauptorgane zu gehören, beigelegt. Die Neuern beschrän-

ken den Ausdruck Nectarium auf die Drüsen, welche in der

Blume eine süsse Flüssigkeit, Nectar genannt, absondern . durch

Avelche eine Menge Inseclen in das Innere der Blumeukroucn gc^

lockt werden.

Die gewöhnliche Stellung der Ncctarien ist auf dem Torus

oder dessen Ausbreitung, die in einigen Calycillorcn eine Scheibe

über den Fruchtknoten bildet: man findet eine crosse Meni^e

Nectar im Grunde der Blumen von Cobaea, Canipauula, auf dem
Torus der Crassniaceen , Araliaceen u. s. w. ^^'enn die Blumen
regelmässig sind, so stehen die Nectarien symmetrisch im \ cr^

hältniss zu den andern Organen, ungefähr so, wie eine lleihc

von Staubgefässen oder Carpelh^n. In diesem Falle haben sie

die Gestalt fleischiger, zuweilen schwieliger Ilöckerchen, die

kleiner sind, als die Staubfäden.

In den unregelmässigen Blumen stehen sie am Grunde der

Sporeu oder in der Nähe der Stelle, wo ein Organ fehlt.

Sic linden sich auf den 0\arien bei den llvaciulhen, auf
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den Aiiliieron bei Adenaiitlier.'i , auf den ßlnnicnkroneii iiimI Kel-

chen verschiedener Pllaiizen ').

Selir liäiilif? nclimcn die Nectaricn die Slelle eines Sl.nili-

gefjlsses oder ii'j;('iid eines relilf;«'selil.ij;<'iieri ()r^';;ines ein, \>ie

man es V(>i'/Ji<;lieh hei den <>in<^esehle<-hli^'en liliiineii sieht. l):i-

her l.'issl die (iej^enwarl derselben das I"'ehl{^esehla{5;ensein irj;end

eines Organes verniulhen.

§. 12. Von der l errie/Jä/fi}:;///!^ der li/iillicHOi'^anc iiinl

ihn 'gefüllten li/innen.

Ehen so, wie die Theile der IJliiine in einii'-en Fällen nirhl

zur Enhvickelun}; fçelanj^en, so <;esehiehl es da-^c^üien, hei <;<*>\is-

sen günstigen Iniständen, dass sie sieh vcr\ iell'alligen.

Dioss bedingt grösstentheils die Erseheiriimg der gefüllten

Blumen, die seit dem Anfange dieses Jahrhunderts mit Sorgfalt

erforscht worden ist -).

Es gicht zwei Arten der Vervielfältigung der IJlüthenorgane:

die Zahl der Quii'lc kann überzählig werden, oder die Zahl der

Theile eines jeden Quirls kann verniehrl sein.

Diese V er\ iclfällignngen kommen entweder dnieli Ztilall an

einer einzigen JMlanze \or, oder bN-ihend in bestimmten \ arie-

tälen, die man mit Sorglall erhält und rort|)flanzl.

So ruilivirt man eine Nelke (I)ianllins (^arvophvllus imbi'i-

catus, Bot. Mag. Tab. 1622), bei der die Deekblälter statt ei-

nes Paares zu einer grossen Zahl sieh kreuzender l'aarc ver\iel-

fälligl sind. Es giebl eine Varietät der weissen Lilie, bei der

die Quii'le des Perigoniums unbestimmt vervielfältigt sind, wobei

dennoch Staubgefässe im Innern vorhanden sind. Die Datiira

fastuosa zeigt häufig \ielfällige, in einander geschobene Bliiruen-

kronen. In Pllanzen, die viele Staubgelasse haben, ist die Zahl

der Quirle auf eine sehr verschiedene Weise bald grösser, bald

geringer. Dasselbe findet statt in den Fällen, wo die Car[>ellc

zahlreich sind.

Diese Erscheinungen stören die natürliche Svmmetrie der

Blumen; denn wenn in einer Pllanzc mil fünf Kronenblällern und

fünf Sl;»ubgefässen, die mit ihnen abwechselnd stehen, ein neuer

Quirl zwischen diese Organe tritt, so bleibt ihre relali>c Lage
nicht dieselbe. Jedoch niiiss man bemerken, dass A\v ühcrzäli-

ligen Quirle der Kronenblätter, Slaubgefässi; oder (Jarpelle jedes

Mal mil denen, die an ihrer Aussenseite stehen, abwechseln.

1) Auf der Aussenseite der KeIrTie l)ei den ]\Ialpi;rliien und auf d*?n

Deckblättern Ijei einigen \ iciae. A um. d. I.'e tiers.

2) I). C. jVlem. surlesfleui'S donliles, in den ^leni. de la Soc. d'Arciieil.

III. p. 385. — Dunal et IMotjuiii, Kssai sur tes déduulilenieus ou nuilti|ili<-.

d'organ., in 4. Montpellier 182C.
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Die Vcrvicinillignng der Theile eines und desselben Quirls

findet zuweilen ziirüliig an mehren Quirlen derselben lilunie statt.

So siebt man zuweilen unter den Pllanzen mit fünf Kelcbblftttern,

fünf Kronenblällern, lilumen, die sechs KelolibläUer, sechs Kro-
nenblälter u. s. w. , in ihrer relativen Stellung- haben. Zuweilen

sind diese Ver\ielf;iltigungen nur scheinbar und rühren daher,

dass Orn;ane, die in einer Art jjewöhnlich verwachsen sind, frei

erseheinen. Aber andrerseits sieht man, dass Organe, die iso-

lirt sein müssten, sich in ein Büschel analoger Organe verwan-
deln. De Candolle hat eine Primel beschrieben, deren gefüllte

ISliimen an der Stelle eines jeden Kronenbialtes ein Bündel von
kronenblättern zeigte ').

Wahrscheinlich gicbt es Püanzen, deren stets zahlreiche,

oder aus vielen Theilcn bestehende, Quirle sich aus der Anlage
dieser Arten, ihre Organe constant zu vervielfältigen, erklären

lassen. Diess sind natürlich gefüllte Blumen. Die Blumen der

Nymphaea, Paeonia, MaUa u. s. w. , deren Quirlzahl so bedeu-

tend ist, lassen sich auf diese Weise erklären.

Die Blumen werden gelullt durch Vervielfältig-Ung oder durch

Imwandliiiig der Quirle. Wir haben von dem erstem Falle ge-

sprochen; der zweite besteht darin, dass gewisse Organe sich

zufällig in Krouenblätler umwandeln. So sieht man zuweilen,

dass Blumen, die fünf Staubgcfässe und fünf abwechselnd ste-

hende Kronenblälter haben müssten, zehn Kronenblätter in zwei

abwechselnden Quirlen zeigen. In diesem Falle ist es offenbar,

dass die Slaubgefässe zu Kronenblättern geworden sind. Man
l)emerkt sogar, dass es bald die Staubbeutel, bald die Staubfäden

sind, die sich in Kronenblätter umwandeln. Fast immer sind es

die Staubfäden, denen alsdann die Anthère fehlt und die flach

und gefärbt erscheinen, wie Kronenblälter-). Wenn es die An-
theren sind, so verwandeln sie sich iu kleine Tuten, von der

Consistcnz und Farbe der Kronenblätter. So zeigt die gemeine

Akelei (A(juilegia vulgaris) in unsern Gärten gefüllte Blumen,

durch beiderlei Art der Verwandlung: die eine V\irietät, slellata

genannt, entsteht durch die A^erwandlung der Staubfäden, die

andere, corniculala, durch die der Staubbeutel.

Diess führt uns darauf, einen Blick auf die Metamorphosen
der Blüthenorjrane im Allgemeinen zu werfen.

1) Nicht an der Slellc eines Jeden Kronenlilatfes, sondern eines jeden
Stauligeffisses; s. d. ölten angefiilute Mein. pag. 397. und I>C. Organ. I.

V- 510. Anm. d. Leiters.

2) Am li.ïutigslen niöclite docli wohl die \'erwandlung zu gleicher Zeit

iu lieidcn Tlieilen des Staubgefasses vor sich gehen, wie diess deutlich an
den lialbgefiiUten Rosen, Camellien u. s. w. sirhtltar ist.

Anni. d. Ueljcrs.
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5. Iî>. l'un (Irr JMt'IfniHupliosr der PjJuuxcn.

(JiK'llic, <l(;r chcii so (lni'cli srincn ncohaclilim^s- und Vnv
;;lricliiiii<;sf;<'i.sl, als (lurcli siriiuî srlialiViidc IHiil)il(lini<;ski'ari •^l;iii/l<',

war Kiner (l<'r l'rsicii, der die \'('iwaiidliiiif^s\\ eise der liliillioii-

ori^aiic Itciiierklc iiiii) sic mil dem ^liieklirlKMi Aiisdriieke Mela-

morpliose Itelej^le ').

Die 'J'Iieile dui' IJIumc weiehen nni so melir von der Nalnr

des IJIatIcs ab, je weiter sie diireli ihre Slellnn«;- von ihnen cnl-

lernt. sind. So findet man häufi<j; den lilallern analo<:;c Keleh^

Müller, seltner KroncnI)läller, und noeh scllner Slanhgelasse.

In d<'n {^eriilllen liliinien werden die Stanhf^elasse hiiuliüj den

Kroiienhlüllern ähnlich, und zuweilen lia! mau ci'X' linwandliing

der (larpelle in Slaiil)j;efassc heohachlet '). Endlich /ci<;en sich

alle diese linwandlungcn zuj^lcich, wenn durch Zufall alle Theile

der H|mne sieli in f>riiuc Hläller uiuhildeu iiiid wie \vahr(^ IJIäller

answachsen. Diess j^eschichl liäulij^ hei der (^ampanula ra|tuneu-

loidcs-*), und seltner in den Hosen, IJIien u, s. w.

Andrerseits hat man I}eis|»ielc von Deckhiätlern und Kelch-

hlättern, die in Kroneuhlüller umj;ewandell sind, oder in einer

Art constant das Ansehn von ]ilumenhlätlcrn zeifjjen. In der

Capscila hursa pastoi-is hat man ziifällif; in Stauhpjeiassc vcrwr.n-

dclie Kronenhiäller l)eohachtet; in der Maj^nolia luseata in Car-

pelle verwandelte Stauhj;'er;isse.

Hier sind also zwei Heihen von ^Metamorphosen, die in eul-

{jfcgcngesetzlcr Uichlunfç fortschreiten, Goethe, der die Hlume

fiir ein vollkommncrcs Organ ansieht, als die Blätter, hat die

1) Sein«! kleine Sfliiiff (\'ersii<"li , die .Melainorpliose der Pflanzen zu

erHiireii), erschien im Jalire 1"!MI, sliiiiiiite aiiT aiitfallende Weise mit

den npol)aelilun!<en und Tiieorien eini);:er Hotaiiiker ülterein, die keine

Kenntniss \ on iiir liatfeii, und \orzuirlieii De (\-nid(ille's, in seiner Al>-

liandliinp^ über die gelülllen Hlumen (I. c.) und in seiner Tlicor. élément.

(1813), Dipse IJehereinsliiünuin? ''-'il den \\ issenscliafdiehen \Vei-lli de«

Diclilers in den Auifen der \af iirlorseher seines Landes, die grösslenllieils

seine Itolanisclien Theorien niclil kannten oder vernachlässigten, erh«'ilit.

(iep^en das Knde seines l^eliens fial) der lieriihmle Schriftsteller, da er

wieder (leschmack an Nalur;i,escliichle fand, eine zweite, mit \ielenAn-
nicrknnu:en versehene, Ausgabe in deutsclier «nd in französicher Sprache
(8. Stuttgart 1831) heraus, dip erste Ausgahe war auf die Bitte De Can-
dolle's von Cingins in's Französische übersetzt ((Jcuf 1829).

Anm. d. Vf. ")

•) Man selie den harten, atier nicht ganz unge^rtinileten Anu'i-ifT in Raspaü's
Nouv. syst, de Ph^siol. végét. et d« 'x't- Introd. ji. XI. Anni. il. l'ehers.

2) i'Man sehe liierül)er H. IMohl's Beohachlungen ül)er die Umwand-
lung von Authereu in Carpelle. Tüliingen 183(), wo alle frühern Arbei-

ten übpr diesen (iegensland lienutzt sind. Anm. d. I.'eliers.

3) Roeper hat diese Erscheinung am Ende seiner Abhandlung über
die Klülhenstnnde beschrieben. S. Linnaca (182C. p. 454), oder Mel. bot.

par Seringe. No. 5. Vol. II. p. 71.
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crsterc Art der Umwandlung rücksrhreitcnde Metamorphose , die

letztere fortschreitende Metamorphose genannt.

Diese .Metamorphosen, so wie das Ausarten, Fehlschlagen,

Verwachsen nnd die \'ervieltaitig»ng der Organe sind entweder

zulallig oder für jede Art constant, wahrscheinlich, je nachdem

die Ursachen davon in der speciellen Kniwickelung des Indivi-

duums oder in der ursprünglichen Anlage der Organisation der

Art lieircn.

ürittes Kapitel.

Von der Frucht der jihaiierogaiiieii Gewächse.

§. l. Von fier Frucht im Allgemeinen.

Bald nach der Entfaltung der Blume und nach dem Gelan-

gen des Blülhensiauhcs auf die Narhe verändert sich oas Ansehn

der Bliilhenorgane ; die Stauhgefässe und die Blumenkrone fallen

ah und vertrocknen, der Kelch löst sich entweder ab oder bleibt

stehen und wächst aus: die Narben verschwinden in den meisten

Fällen, die Fruchtknoten aber nehmen zu und werden zu Früch-

ten und die Ei'chen verwandeln sich in Samen.

Mau versteht in der Botanik unter Frucht (fructus) nicht

blos die Carpelle zur Zeit ihrer Keife, sondern auch, im weitern

Sinne, die Carpelle mit den Hüllen, welche häufig mit ihnen zu-

sammenhängen. Die Lehre von den Früchten insgesammt heisst

Carpologie, ein wichtiges Studium, in sofern die Frucht das Ue-

sullat der ganzen ^'cgctalion, und die Samen das geheimnissvolle

Mittel zur Fortj)IIanzung der Art sind.

§. 2. Jon den freien Cnrpellen oder den einfachen Friichlen

{fr. apocarpi) ').

Ein Carpell an und für sich betrachtet ist ein an den Bän-

dern eingebogenes Blatt, das aus drei Theilen besteht: die Ober-

lläche oder äussere Membran, Epicarpium, die innere Membran,

Endocarpium, und in dem Zwischenräume zwischen beiden das

Mesocarpium. Sie stellen die beiden Oberflächen und das Meso-

phyll der gewöhnlichen Blätter dar.

Das Epicar|>ium trägt, eben so wie die untere Epidermis

der Blätter, Ilaare, Drüsen und SpallöH'nungcn. Es kann leicht

in Gestalt eines durchsichtigen Iläutchcus an den Hülsen der

Dohnen abs:czo<ren werden. Es ist die samnictartige Haut des

1) S. Tal). I[f. Fig. 3. 5. C.j Tul). M. Fig. 9. 10.
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Plirsirlis, «lir sich h.iM IciclitiT, h.ild scliwerer von d'icsor Fnirlil.

liisl, \\.'ilii-('ii<l sif l)oi der A)»iicoso mit dein Mesocai-piiini znsani-

nifiili.'injifl. Das K|)icar|)inni isl selten verdickt oder verli.'irlet.

Dagej^en das Kinlocarpinni , welches die oherc FlUche des

IJIatlcs darstellt, /cif;t •;r()sse Maimichrallij^kcit in Consislenz,

Fai'he n. s, w. In den Hülsen der Krhsen o<Ier Holmen isl es

fein, (hu'cjisii'hlij;- oder j^riinlich, wie das K|iicar|)iiini. 15ei der

INIaiidel hildet es das, was man {gewöhnlich die Schale nennt.

lU'ini IMirsich, der Apricose und der Kirsche ist es der kno-

chenartijçe Theil des Kerns. Alan ündel anch knoi j)clarligc En-

docar|Men. Selten zeijçen sic llaai'e oder Siialttiirniinj^jen, was

ohne Zweifel von ihrer Stellung im Innern der Frucht herrührt.

Das Mcsocarpiuni ist zuweilen, wie das Mesophyllnm , so

fein, dass es nur mit Mühe unterschieden werden kann, dajiçejçeii

in andern Fällen dick, lleischij;, lihrösu. s. w. Es ist der trockne,

laseri};e Theil an der Mandel (im Französ. hrou), der die Schale

umji^ieht; heim Pfirsich, der Apricose und der Kirsche ist es der

Jlcischij-o und geniesshare Theil, den man wej;;en seiner Consi-

stenz zuweilen Fleisch (caro) nennt '). Der Name Sarcocarpium,

den einige Schriftsteller dem Mesocarpium heilegen, rührt auch

von diesem eigenthümlichen Zustande her; aher Mesocarpiuni ist

passender, weil es sich auf alle Fälle anwenden lässt. In meh-

ren Fumariaceen (Cyslica|)nos) ist das .Mesocarpiuni aufgehlasen,

voll von Luflhöhleu und unregelmässig von Fasern durchzogen,

welche die beiden Oherflächen vereinigen. Oft ist das Mcsocarpiuni

eine elastische, verhärtete, oder gleichsam vertrocknete Memhran.

Man muss bemerken, dass diese drei Theile zur Zeit der

Reife mehr oder minder mit einander zusammenhängen können.

So lösen sich in einem gewöhnlichen, sehr reifen Pfirsich die

drei Theile sehr leicht von einander, dagegen bei den Härtling-

Pfirsichen, der Y\pricose und JNIandel hängt das Epicarpium im-

mer mit dem Mesocarpiuni ziisammeu , und dieses letztere löst

sieh von selbst von dem Endocarpium.

Indem sich das Carj)ellenblatt an den Rändern einbiegt, ist

dessen concave Seite der A.\e der RInine zugekehrt. Die beiden

Ränder sind gewöhnlich ihrer ganzen Länge nach verwachsen,

aber bei HeMeborus z. B. findet die Verwachsung nur in dem
unteren Theile statt, und das Carpell bleibt in seinem oberen

Theile olfen '-). Die Ränder biegen sich zuweilen nach innen

1) IMfiu darf ilas FJeisrli iiiclil mit rleni soo;enannfcn IMarle (pulpa)

verwecliseln; diess ist eine halldlüssige, in den Carpelleii enllialleiie Suli-

^slanz, die waliisclieiiilicli von dein Kndocarpiinii oder den .Saiiiciiliiilleii

ausgescliieden wird. So hat z. K. die Cassia lislula ein IMark (pulpa).

An III. d, Vf.

2) Diese Angabe ist ungenau; denn aucli bei Helleborus ist jedes

einzelne Carpell vollkommen gosclilosseii, elie es zur Reife gelangt. Wohl
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ein, so dass sie das Carpell durch eine Längswand iheilcn, wie

man es bei den Astraj^^alen sieht. Auch geschieht es in einigen

Lcgnniinosen, dass die beiden Flächen des Carpells, von llcischi-

gcr Consistenz, nicht blos an den Uändern verwachsen, sondern

auch in einem bedeutenden Theile ihrer Innenilächen.

Die ^'erwachsung der Ränder des Blattes bildet eine Nath,

welche die Bauchnalh (sutura ventralis) genannt wird, weil sie

dem Rücken des Carpells gegenüber liegt, oder sanienlragendc

Nath (sutura seniinifera) , weil die Samen an den beiden Seiten

dieser Linie eitspringen. Der 3Iittel - oder Rückcnnervc des

Carpells ist der samentragenden Xath entgegengesetzt und ist ihr

oft äiinlich.

Die Carpelle sind aufspringend oder nicht aufspringend (dé-

hiscentes und indéhiscentes), d. h. zur Zeit der Reife öllnen sie

sich von selbst, oder nicht. Das Aufspringen geschieht entwe-

der in der Länge oder in der (Juere. In dem erstem, bei wei-

tem häufigeren , Falle findet die Oellnung entweder durch die

Trennung der Carpellenränder statt, oder durch gleichzeitige

Trennung der Bauchnalh und Zerreissung des Rückennerven.

Wenn diese zwei natürlichen Linien des Aufspringcns durch

sehr fest verwachsene, zähere Organe, als der übrige Tlieil des

Carj)ells, gebildet sind, so findet zuweilen eine Zerreissung des

Carpells längs der beiden Flächen statt, wie man es an Haema-
toxylon (einer Leguminosc) wahrnimmt.

Die Theile, welche sich bei dem Aufspringen von einander

trennen, heissen Klappen (valvae).

Das Pericarpium kann mit einem Samen innig verwachsen

sein und in diesem Falle ist es nothwendig nicht aufspringend,

weil die Samen erst durch die später eintretende Keimung sich

üllnen.

Die Samen entspringen längs der Bauchnalh ; wenn sich aber

deren nur einer oder zwei entwickeln, so können sie an dem
(îruiide oder an der Spitze, oder zugleich am Grunde und an

der Spitze des Carpells stehen: dann sind sie sc-heinhar aufrecht

stehend oder hängend, weil die Gestalt der Höhle und ihre Lage
sie zwingen, diese Richtung anzunehmen.

.leder Same wird von einer Schnur, Nabelschnur (funiculus

umbilicalis oder podospermium). getragen, die gewöhnlich ein

kleiner, sehr kurzer Faden ist. Die Stelle, wo dieser Faden

aus dem Carpell hervortritt, ist die Placenta. Bei den Hülsen

(Frbsen, Bohnen u. s. w.) und in vielen andern Früchten sind

die Samenschnüre weit deutlicher, als die Placenta, oft aber

auch ist diese sehr dick, fleischig und füllt einen bedeulcndcn

siiiil nlicr ilie eiiizcIncMi Carpelle einer Uluiiie ihrer gn'issfeii Länge nach
:tn iluciii iiiiierii Hunde unter einander frei. Anni. d. L'ebers.
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Tlicil (les C.irpolls ans. ^î;m kann sic alsdann aïs eine oi;;('n-

Itiiiniliclic ^'(•^(li(•kllnn• «Icr Uändi-r des Cari»cllcnl)laUcs ') , oder

als durch die >'t'nva<'lisung; einer {^rossen Zahl von Sanicnschnü-

ren enlslandcn, ansehen.

Die Carpelle, deren hanpisäehlichstc Modificationen ehcn

anfiej^ehen wurden, können in jeder Ifliinie entweder einzeln oder

zahlreich sein. Das Krsterc ist z. B. hei den Lej^uniinosen der

Fall: daf;'e<;en hei den Uanunenlaoeen, Hosacccn u. s. w. findet

man zur Zeit der Reife eine {grosse ]Men}^c von Carpellen. Das

(lesauinilc dieser Carpelle hildet alsdann Früchte npn verschiede-

nem Aussehn. IJei den (icraniacccn stehen sie um eine feste

Axc ; hei den Raniinculaccen und Erdheeren auf einem mehr oder

minder fleischi-^en Torus; hei den Rosen im Grunde eines hoh-

len, mit dem Kelche verwachsenen Torus u. s. w. Man he<jreiff,

dass jede Art von Carpell, es sei trocken oder Jleischi}^, auf-

sprin<;end, und zwar auf verschiedene Weise, oder nicht auf-

sprinj^end u. s. w. , so auf einem Torus oder einer Axc von ver-

schiedenem Baue stehen kann.

§. 3. Jon den verwachsenen Carpellen oder den zusammen-
gesetzten Früchten (f'r. syncarpi) -).

Bis jetzt sprachen wir nur von isolirten, von einander und

zuj;lcich i on allen (ihrigen Organen der Pflanze gjesonderlen (Jar-

j)ellen. Aher durch ^'erhindung;en, die eine unendliche .Alanirich-

falli<^keit bewirken, sind die Carpelle oft unter ein;inder ver-

wachsen und dadurch entstehen die zusammenfresetztcn Früchte

(fr. syncarpi). In diesem Falle geschieht es häufig, dass sie,

vermillelst des Torus, mit dem Kelche zusammenhängen.

Die unter einander verwachsenen Carpelle bilden Fächer

(loculi, loculamenta), wenn die Ränder der Carpelle in's Innere

«ler Frucht bis zur Mille vordringen. Die auf solche Weise ge-

bildeten Scheidewände bestehen eine jede aus zweien Seitenmem-

branen der mit einander verwachsenen Carpelle. Die Placenten

liegen im inncrn Winkel eines jeden Carpclls, z. B. Malva, Xi-

gella u. s. w.

Aber die Ränder der Carpelle dringen nicht immer bis zur

Mille vor. Dann findet eine einzige Höhlung statt mit Placenten

am l uifange , wie man es z. B. an Viola und Reseda sieht.

Endlich geschieht es zuweilen, dass die sehr dünnen Schei-

1) Die Placenta, riclitifrcr Troiihospermium, darf iiiciit als eine A'cr-

dickiiiii; der Carpeltenblaltränder Itetraclitet werden, sondern ist stets eine

\» rlJin^'erung der Hlü(hena\e, die bald einfach und frei in der IMillc der

Frucht sieht (Trophosp. liberum), bald getheilt und mil den tarpelleu-

rändern oder mit der Millelrippe der Carpellenblälter terwachaen ist.

Anni. d. Lebers.

2) S. Tab. III. Fig. 14. Tab. IV. Fig. 25. Tab. AI. Fig. 1 — B.
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(Icwjiiule der Fäcliei' während des lleifens der Frucht schwinden,

indess in der Mille eine dicke Placenta ührig bleibt, die durch

das Zusammenwachsen der Placcnten aller Fächer entsteht. In

diesem Falle hcisst die Placenta central, und um ihre Verbind un{;'

mit der übrigen Frucht aufzulinden , muss man sehr junge Ova-

rien untersuchen ^). Die Caryophylleen, Portulaceen u. s. w.

zeigen C entrai placenten.

Die zusammengesetzten Früchte öffnen sich entweder nichi,

oder sie öffnen sich; vorzüglich auf zweierlei Weise: durch schei-

dewandspaltiges oder fachspalliges Aufspringen (dehisc. septicida

und loculicida). Das Erstere lindct statt, wenn die Carpelle zu

einer gewissen Zeit sich von einander lösen und gesondert ab-

fallen. Sie öffnen sich später oder öffnen sich nicht, eben s»

wie isolirte Carpelle, z. B. Rutaccen, Colchicaceen. Das fach-

spaltige Aufspringen, bei weitem das häufigere, besteht in einer

Zerreissung in der Länge des Iltickens eines jeden Fachs. In

diesem Falle trennen sich die Scheidewände nicht in zwei Mem-
branen, sondern werden durch die Zerreissung der Frucht von
oben nach unten herab losgelöst, so dass die Klappe in der Mitte

die Scheidewand trägt. Diess drückt man durch die Bezeichnung
scheidewandtragende Klappen (valvae medio scptiferae oder sc-

ptiferae) aus.

Es giebt viele Modificationen des Aufspiingens, die diesen

beiden mehr oder minder analog sind. So öffnen sich Früchlc
zuweilen blos an der Spitze durch Poren (Linaria) , oder Klappen
(Erica). Die Klappen lösen sich zuweilen von unten nach oben
(Eschscholtzia, Cruciferae). Wenn die Placenta central ist, so

geht das Aufspringen zuweilen durch Klappen an der Spitze (Ca-
ryophylleen) , oder durch einen Riss im Umfange (dehiscentia

transversalis oder circuniscissa) , der Quere nach, vor sich, wie
bei Anagallis, Porlulaca.

Wenn die zusariimengesetzlen Früchte mit dem Kelche ver-
wachsen sind, so kann durch das Vertrocknen der Membranen
gleichfalls in \ ielen Fällen ein Bersten der Frucht hervorgebracht
werden.^ Freilich findet gewöhnlich das Aufspringen oberhalb

1) Dass eine soklie Vcrliiiulung der Placenta libéra mit den t'arpet-
Imblättein bei den Priniuleen und Mj rsineen in keiner Periode staltliiide.

i«t von Auguste de St. Hilaire (Ann. des sc. nat. Avril 1836. .Mein, sur
les MytH. etc. p. 225.) erwiesen; dagegen kann man sie leicht in jungen
Ovarien der Cnrvopliylleen beobachten. Jedoch schon die Erscheinunj;
bei den Priniuleen und Myrsineen reicht zur Widerlegung der Theorie
von der Bildung der Placenta aus den ("ariicllarrändern hin. Noch mehr
aber widerstreilej dieser Ansiclit der Bau der Carpelle der meisten La-
bialen und Boragiweeu, der l'nibcllil'ercn, Araliüceen u. a. m., bei denen
otlenbar die Placenlen ausserhalb der Carpelle liegen. ( Si)eriiiophorMm
cxlracarpellare Schieb. Bull, de la »oc. d. Nat. de .^loscou. 1837. \. p. Is.i

» .\nni. d. Leiter».
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.l.T Kel.-hrölire, dort, w«, d,-,- Knu-|.;kii<,tiT. fVoi ist. statt- aber
oll zciTcissl auch dir Kelclir<i|,ro aiir vorsrl.icdeiie Weise Bei
den l:nibe!liierei, z.Ml-illt .si(; i,. zuei TJ.eile und ein jedes Car-
l-eil uimmt ein<-i. Theil des Keicii.'s mit siel.. JJci deu Canipa-
uuleer. und Aiilinliineen bilden sich häiili- Klappe« oder auf-
.sjjnnueiido LOcher au der Seile der Kclehnihre ').

Die Carpelle, die eine zusanimcugeselzle Frucht bilden
könuen, «ie die freien Früchte, Üeischig, (rocken oder selbst
Leinhart kciu. Das Fpicarpium, Mesocarpii;ni und Endocarpium
künuen auch von versthiedener Consislenz sein.

Die Zahl der Carpelle ist gleichlalls verschieden; zuweilen
schlagen mehre fehl, oft wird sogar die Frucht auf ein einzelnes
Carpell beschränkt, wie man es bei den Leguminosen sieht, lo
diesem lalle kann man aus der e.\cenlrischen Stellung dieses Car-
pells das Fehlschlagen der übrigen erkennen. Ist nur ein Fach
und zwei Grille! oder Narben vorhanden, wie hei den Composi-
te und Gramineae, so muss man voraussetzen, dass der eine
von den verwachsenen Stempeln in seinem untern Theile fchlge-
ichlagen ist.

§. 4. Von Früchten, die aus mehren Blumen hcrvorgehn
ffr. pohjanthocarpi).

Es giebl Früchte, die aus der Annäherung und Verwach-
sung mehrer verschiedener Blumen hervorgehen. Es sind dies*
j^ohauflc Früchte (fr. aggrcgati).

So nennt man den Zapfen der Pinus eine Frucht, obgleich
es offenbar die Vereinigung nichrer Früchte ist, da eine jede
Schuppe einer Blume angehört. Bei Üorstenia stehen mehre
kleine Blumen auf einem concaven Blülhenboden, und die Früchte,
uic daraus entstehen, reifen also gesondert. In der Fei^e um-
,:;iebt ein ähnlicher Blülhenboden die Blumen und später die
i'rüchte vollkommen. In diesen verschiedenen Fällen ist es zu
bedauern, dass man Vereinigungen durchaus nicht mit einander
verwachsener Früchte, die zu keiner Periode von gemeinschaft-
liehen Blüthcnhüllen umgeben waren, den Namen Frucht beige-
legt hat. Es ist ein eben solcher Irrthum, als wenn man eine
ganze Weintraube eine Frucht nennen wollte, während es doch
eine jede Beere ist, die als Frucht betrachtet werden muss.

Diese Nomenclalur, bei der man das Ganze für einen
'i'heil nimmt, ist eher zu entschuldigen, wenn die Früchte ge-
.sonderler Blumen entweder unmittelbar oder durch die Ver-
juittelung der Blülhenhüllen und des Blüthenbodens mit einander

1) Bei (Jen rainpamilccii ist diess «lleidings derFall; allfin Ijei den
-Autirrliiiieeu, die eine lieiu- I'iiuht liaheii. Icaiiii sicli die Fiiicht iiicl.l

Uiiirli die Kelchiolire offiitni, uiid die Poieii, z. /). bei Aiitiri hiiiuiu Utuii-
liuiu, lindeil sicli nur in deai Pericai-juiim. A um. d. Lt:b«;m.
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vcnvachsen. Dicss ist «1er Fall in der Frucht der Ananas und

des Brodfnichtbaumes. Diese sind ollcnbar zasaninienj^elianfl.

Denn obgleich die einzelnen Carpelle aus verschiedenen Blumen
herrühren, so sind doch die gesan)niten Carpelle, Perij^onicn,

Deckblätter und Blüthenaxcn in eine einzijjfe ileiscbif-e Masse ver-

einij^l, die »nsern Augen als eine einzige Frucht erscheinl. Bei

mehren Loniceren, wo die zvci einander genäherten Blumen deul-

lich von einander geschieden sind, verwachsen die ilciscliigcn

Früchte, welche aus ihnen entstehen, immer in einem Tlieile ih-

rer Flächen, wie diess zuweilen zufällig mit zwei Weinbeeren
geschieht.

§. 3. Classißcaiion der Früchle.

Aus den vorhergehenden Paragraphen geht hervor, dass es

drei Ilaupiclassen von Früchten gieht:

1) Einfache Früchte, aus freien Carpellen einer und derselben

Blume hervorgehend; man kann sie fructus apocarpi nennen.

2) Zusammengesetzte Früchte, die durch die Verwachsung
mchrer Carpellen einer und derselben Blume entsivhen. Diess

sind die fr. syncarpi.

3) Gehäufle Früchle, die sich durch die >'erwachsung mehrer

Früchte verschiedener Blumen bilden; sie können fr. polvan-

thocarpi ') heissen.

Die Botaniker haben eine Menge Namen zur Bezeichnung

der Bauplverschiedenheilen der Früchte erfunden. \'iele von

diesen Ausdrücken sind kaum bekannt, wenigstens ungebräuch-

lich und überfüllen die botanischen Handbücher. Alle JModifica-

lionen mit Namen belegen zu wollen, wäre Thorheit; denn man
müssle alle möglichen Verbindungen der Charaktere durchgehen,

und ihre Zahl ist sehr bedeutend. Selbst wenn man sich auf die

wichtigen Charaktere der Carpelle beschränkt, ob sie nämlich

unter einander frei oder verwachsen , frei oder verwachsen n>it

1) Diese, aiis dem Griecliisi-Iieu ciitiiomnieiieii, Xameii sind zum Tlieil

von t,iiidley (Jnti-ud. lo Bot. p. 173) .Tiig-cfiilirt wurde». Ich Iialie den Aus-
druck SMicarpi heilielialleii ; apucar])! ist von l^indlej- lilos auf die iji ei-

ner Blume einzeln stellenden freien ü^arien eingeschränkt; ich dehne ihn

auf alle freien Carpelle aus und das \\ ort sliuinit um desto mehr mit dem
Sinne iihereiii. Die drille ('lasse endlich nennt I^indley anlhocarpi; da
jedoch alle F'nichle aus Blumen entstehen, so fügre ich Antn Wort poly
hinzu. Das zusammenn:eselzte Wort pol) anthocarpi drückt, für diejeni-

"en, welche das Griechische kennen, sehr vollkummeu die Aereiiiii^unsi;

der f'riichte mehrer Blumen aus. Die freien, je zwei oder mehre in ei-

ner einzigen Blume vereinigten Carpelle, nennt läudley geli.ïufle Früchle
(fr. aggregali); allein es isl unwesentlich, oh ein oder mehre Carpelle \or-
Iiandeii, wenn sie nur frei sind, uuil ülierdiess ist dieser Ausdruck \mi
inelirea .Schriftslellern, namentlich \o\\ DC. seit mehr als zwanzig Jahren
in einem andern Sinne gehrancht worden. A um. d. Vf.
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.•iiidcrn Organen, aufsprinf^ciul oder iiiclit aiifsj)riii<^('n(l , flciscliig

(»der li;iiilii(, einzeln (»der in der Mehr/.ilil sind ii. s. >v., wiirtlen

scIkmi eine .Menge von \ (ii)indiMigx'ii dnicli N.iinen zu he/eicli-

iien sein. Man ninss si«'li daliei- anl" <^el)r;iiiclilielie Aiisdriieke

beselii-iiiiken , die zni^jleieli \vielilij;e nnd in der .Naiiir hänlij^ \nf-

koniinendc Mudificalioucn bczciciineii. liier lolj^en einige dieser

Formen *).

I. Fr. apoearpi oder einfache, aus IVeien (^ai]ielien gehil-

dclc Friielile.

1) Anispringendc.

a. Halg (follieuliis) , ein Cai'pell, das der Liingc naeh an der

lianeiinalli ani'springt , Periear|>inni nielit fleisoliig, oft Idattarlig.

(ewolinlieli kommen mehre BalglViielilc in jeder Hinme voi', z. H.

Delpliininm, Paeonia, Uannneiilaeeae im Allgemeinen, lianksia etc.

h. Hülse (legiimen), einzelnes Carpell, das sieh der Länge
naeh, an der Haneh- und lliiekennalh zugleich, in zwei Klappen

üllnel. Das Pericarpium wenig oder gar nicht fleischig, v(t»

länglicher Gestalt und von den Seiten zusammengedrückt: z. Ij.

die meisten Leguminosac, wie Bohnen, Erbsen, .\caeien u. s. w.

c. Gliederhülsc (lomentum oder leg. lomenlaccuni) ist eine, in

bestimmten Zwischenräumen eingeschränkte Hülse^ wo das Endo-

carpium der beiden Flächen des Carpells zwischen den Samen
verwächst. Da sie sich nicht, wie die gewöhnliche Hülse, öfl-

nen kann, so zerlällt sie der (Juere nach in Glieder, deren jedes

einen Samen enthält, z. \i. einige Leguminosen, wie (Jrnilhopus.

2) Nicht aufsj)ringende.

(1. Steinfrucht (drupa) , lleischiges 3Iesocarpium und Icdcrarli-

gcs oder beinhartes Endocarpium. Ein gewöhnlich einzeln ste-

llendes Carpcll in jeder Hlumc mit wenigen Samen. Das Meso-

carpium ist zuweilen von fibröser Beschairenheil. Beispiele sind

mehre liosacecn, wie Pfirsich, Apricose, Mandel, Kirsche, Pllaumc.

Die Früchte der Himbeeren (Huhns Idaeus) und anderer Uii-

bus-Arten sind kleine, in grosser Zahl auf einem conve.ven Torus

gehäufte Steinfrüchte.

c. Die Nuss (nu.\). Ein beinhartes, gewöhnlich kleines, einen

einzelnen, mit dem Pericarpium nicht verwachsenen Samen enthal-

tendes ('arpell, z. B. Boragineac, wie Lithöspcruuim, Borago u.s.w.

Die Erdbeere ist eine Anhäufung kleiner Nüsse auf einem

lleiscliigen , conve.ven Torus.

Die Früchte der Kosen sind eine ähnliche Anhäufung von

Nüssen innerhalb eines mit der fleischig werdenden Kelchröhre

verwachsenen Torus. Diese Frucht heissl Cvnorrhodon.

1) Eine \ollständige Aufzälilung der von den Scliriftslcllcrii vorge-

sclilageiicii und angewandten Naiiieu s. in I)C. Theor. elcinenl. und l)C.

Organ. II. ii. 1.; Liudtej , lutrod. to Bot.
i».

Ol. .4nni. d. \i.
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f. Schlauch (utriculus). Ein hiiiitigoSy chistischos Pericarpium,

das zuweilen (|uer an der Basis, eher durch Zerreissunj;-, als durch

natürliches Aufspringen, sich öflnct; z. B. die Amaranten.

II. Fr. svncarpi oder zusaniniengesetzte, aus mehren ver-

wachsenen Carpcllen einer Blume bestehende Früchte.

A. Nicht mit dem Kelche oder dem Perigonium, vcrniillelst

des Torns, verwachsen.

1) Nicht aufspringend.

g. Karyopse (Caryopsis). Einlachi-iges (durch Fehlschlagen?)

Pericarpium, in der Blume in zwei oder drei Narben ansgcliend,

mit einem einzigen Samen verwachsen; z. B. die Cramineac,

wie Weizen, Mais u. s. w.

h. Fliigelfrucht (samara). Fächer nach aussen in Gestalt von
Rückenflügeln vorspringend, weder Fleisch, noch Mark. Bei-

spiele: Ahorn, Esche.

i. Amphisarca. Pericarpium nicht fleischig, eher hart; um die

Samen innerhalb der Fächer Mark (pulpa) ; z. B. Crescenlia,

Adansonia.

k. Nuculanium. Fleischiges IMcsocarpium mit Mark in den Fä-
chern. Es ist eine nicht mit dem Kelche verwachsene Beere.
Der Name ist wenig gebräuchlich; man sagt oft Beere (bncca),

als wena die Frucht mit dem Kelche zusammenhinge: z. B. die

Weinbeere.

I. Pomeranzenfrucht (hesperidinm). Das Epicarpium ausserhalb

in eine lederarlige Haut vereinigt, an der die Verwaclisung der

Carpelle fast immer nicht sichtbar ist. Im Innern des Eiulocar-

piums eine Menge dicker, lymphatischer Ilaare; sie strotzen von
Flüssigkeit und bilden durch ihre Anhäufung eine Art Mark. Die
Carpelle können leicht mit der Hand von einander gelost >\ erden,

da das Endocarpium kaum mit dem übrigen Pericarpium zusam-
menhängt. Die Scheidewände scheinen nur durch die Verlänge-
rung des Endocarpiums gebildet zu sein *); z.B. die Pomeranze,
die Cilrone u. s. w.

1) DC. snjït, Orjî. II. p. 30., ilass mnii l)ei den Sclioton die .Sclieide-

\\;md iils ans dem einwiirls \oi"drini^eiiden Epiearpiuni gcbildel, ansehen
könne, kli liin geneiu;! zu irlaulsen, dass die S|ia!(ung der Carpelleulilad-
rànder auf diese \\ei;;e \ iele Kigentliüniliclikeil der zusaninieiii^eselzlea

Früelile erklaren könnte. In den Friichlen mil cenlrater I'lacenla scliei-

nen die dünnen, so schnell schwindenden , Scheidewände aus dem M>r-
dringenden Jtande des Kiiicariiium oder Endocarpium allein zu hestehn.

Hei der IVimeranze und der Frucht der I'ai)ax eraceae ist die iiussere,

lederarlige Mülle nicht eine Aerliingerung des Torus, denn sie hängt mit
«lern (Irirt'el zusammen und ist von dem Turus in der Blume schart' ge-
schieden. Andierseits dringt sie nicht zwisdien die Carpelle ein, was
mich sciiliessen lassl , dass das Endocarpium allein die iScheidew ände hilde.

.•\uni. d. \f.
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2. Aiilspriiiiçciul«'.

III. (loiU'cpl.MMiImn. Aus /wci, mil dem Riirkcn verw.-icliscncn,

l{.ili;IViirlil('ii IicsIcIicikI. .M.in s;ij;l liäiili^cr l)i)|i|)C'll);ilj;rniclil (l'ol-

licnli(liis) , z. |{. iiu'lirc As(l<'|>i;i(lc('ii , l']<-liiU's ii. y. w.

II. ScIkiIc (sili(|iia). Zwei, in ihrer ^.iiizcii L;iiij;e /il einer

Jroci<eiien, zwcikl.ipjjij^en l'iiielil \ erwaeliseiie (iarpelle, mil einer

dünnen Selieidewand , die ^ieileielll von dem noeli immer ciiilrc-

lenden l<>|iiear|)iiiin •i^eliildet wird. Die Samen an den beiden Kän-

dern der Sclicidcwand in jcd(Mii Faehc an<;cliel"lcl; die K.ia|)|)(Mi

lösen sieli von iiiiteii nacii oben zu ah; z. B. die Crucii'eren,

(Kohl, Hiihon , INaohlwindc ii. s. w.).

Wenn die Schote kurz ist, d. h. wenn ihre Lüngc nieht

das ^'ier^a(•he ihrer lireile ühcrsteigi , so nennt man sie Sehöt-

ehcn (silienla).

o. Kapsel (caj)siila). Zwei oder mehre Carpelle zu einer trok-

kenen, auf verschiedene Weise aiifsprinj^enden, I'niehl verwach-

sen; z. IJ. Riila, Dianihus, iUiodi)deiidroii Digilalis u. s. w.

Dieser Ausdruck selzl nolhwendij;' ein A ulsp ringen und eine

Verwachsiin«:; niehrer Carpelle \oraiis, die an der Zahl der Fä-

cher, der IMacenlen oder iNarhen erkaniil wird. Ks kann aher

auch eiiirächri^'e Kajiseln ^ehen duicli Fehlschlaj^en der Fächer

mit einer centralen IMacenla und verschiedentlich anfsprinjçend.

i)ie altem Botaniker gehrauchten das Wort Kapsel im (»ej^ensalz

zu der Beere oder der Nuss.

p. Büchschen (py,\idiuni). Eine Kapsel mit centraler Placenta,

der Quere nach aulspringend (en holte à savonnette). Dieser

Ausdruck ist wenij;- j^ehräuchlich. Man saj^t im Lateinischen häii-

i\'^ capsula circiiniscissa : z. B. Ana{;allis, Forlulaca.

B. Mit dem Kelche oder dem l'erigonium verinillelsl des T<»-

rus verwachsen.

1) iNicht fleisehij;-.

q. Angewachsene Kapsel (diplotegia). Eine mit dem Kelche

oder Perigonium verwachsene Kapsel: z. B. (Jampanula.

Alan nennt gewöhnlich diese Früchte Kapseln , in Folge der

Ausdehnung, welche die Alten diesem Ausdrucke gaben, indem

sie die Verwachsung der Organe nicht erkannten. Bei den Be-

schreibungen achtel man darauf, anzugeben, ob der Fruchtknoten

angewachsen oder frei sei, so dass, wenn man später von der

Frucht, die man Kapsel nennt, spricht, man sehr wohl weiss, ob

sie angewachsen oder eine wahre Kapsel ist. Daher ist das Wort
diplotegia wenig gebräuchlich.

r. Bängefrucht (cremocarjiium). Zwei oder mehre mit der

Kelchröhre verwachsene Car|>ellc, im Innern mit ihrem einzigen

Samen verwachsen. Zu einer bestimmten Zeit lösen sich die

Carpelle, wenn ihrer zwei sind (Pcricarpia) , von unten nach

oben A on einander und zerreissen die Kelchrohre, von welcher
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jedes einen Tlieil auf seinem Rücken mit sich nimmt. Jedes ein-

zelne Carpell ist nicht anlspringend. Man hat diese Frucht aucii

je nach der Zahl der Achenien, aus denen sie besteht, Diakena,

Pentakena, Polakena genannt: z. IJ. Unihelliferen, Araliaccen.

s. Achcne (akenium). Ein durch Fehlschlagen einzelnes Car-

|)clli das nicht aufspringt, mit den» Kelche verwachsen ist und

einen einzigen Samen enthält; der Kelch geht gewöhnlich in ei-

ne Fruchtkrone fj>,!j)])iis) aus, die aus Haaren hesleht, welche

den Kelchlapjjen entsprechen; ?.. B. die Compositae.

t. Eichel (glans). Lederartiges oder holziges, nicht aufsprin-

gendes, mit dem I'erigonium verwachsenes, durch Fehlschlagen

einfachriges Pcricarpium, das einen oder mehre Samen enlhäll

und an der Basis von einem nicht angewachsenen Becherchen (cu-

pula) umgeben ist, welches aus einem Involucrum, dessen meiste

Blumen fehlschlagen, entstanden ist; z. B. Eiche, Haselnuss,

Kastanie.

2. Fleischig oder markig. ,

u. Apfel (pomum). Mehre quiriförmig stehende, nicht auf-

springende Carpells, mit einem knorpligen oder knochigen Peri-

carpium, vollkommen von einem fleischigen, mit ihnen verwach-

senen und nicht aufspringenden Kelche umgeben. Die Kelch-

zipfel und die Leberbleihscl der SlaubgefasjC sind an dem ohcrn

Thcile sichtbar und werden gewöhnlich das Auge der Frucht ge-

nannt. Das Fleisch des KeU'hcs nimmt bei der Reife eine Con-

sistenz und Farbe an, die den mehligen Zustand der überreifen

Birnen, der reifen Mispel u. s. w. bedingen. Jedes Carpell ent-

hält einen oder zwei Samen (zuweilen auch mehre, wie in der

Quitte). Diese Frucht ist von dem Cynorrhodon nur durch die

Verwachsung des Kelchs mit den Ovarien verschieden, die auch

mehr oder weniger unter einander verwachsen sind; z.B. Apfel,

Birne, Crataegus.

V. Kürbis (pepo). Älehre quiriförmige, nicht aufspringende

Carpelle, deren Ränder nicht einwärts dringen und eine einfäcli-

rigc, fleischige Frucht mit ^V^^ndplacenten, bilden. Samen zahl-

reich, mit Mark umgeben; z. B. Melone, Kürbis.

w. Beere (bacca). Vielfächrige Frucht mit halbflüssigem, nicht

aufspringendem Kelche und Pcricarpium; die Samen von 3Jark

unmeben und von ihrer Anheftun"' leicht löslich; z. B. Ribes.

Man hat im Gebrauche den Ausdruck Beere fast auf alle

nicht aufs|»ringenden, im Innern balbllüssigen, Früchte ausgedelnit.

In diesem Sinne bildet sie den Gegensatz zur Kapsel. Man nennt

z. B. die Frucht der Weinrebe eine Beere, obgleich sie aus ei-

nem freien Fruchtknoten entsteht, während die der Johannisbeere

eine mit dem Kelche verwachsene Frucht ist.

X. Granate (balausta). Vielfächrige, nicht aufspringende, ver-

Avachsene, harlschaligc Frucht, mit Samen, die von Mark umgc-
9
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hcn sind tinil an ilircn Anlicriiin<;.sj)nnkl<'n l'osllialtcn. Die Fäclici-

lichen iilx'i- cinandi'i*, «as nacli Lindicv (Inir. lo naUir. S\sl.

1830. 1». (M.) daller kommt, dass zwei Ouiric von (larpcllen \or-

liandon sinti, di(; iiher einander stehend mil einander nnd mil der

kelrlirölire \er>vaelisen, wo>on man sieh nur in der IJIunie iihei-

zen<;cn kann. Der Ausdrnek halausta ist weni«^ •^ehräiichlieh
;

z. 15. der (jraiialaj)rel (l'iiniea jj^ranalum).

III. Fr. j)ol\ anlhorarj)i, oder gehäufte Früchte, gebildet

durch Annäherung oder Verwachsung der Früchte meh-
rerer Blumen.

y. Nach der Blüthc verwachsene Beeren (baccae connalae);

z. B. Lonicera.

z. Zapfen (conus). Anhäufung sitzender Früchte, deren jede

aus einem schuppenförmigen , conve.xen Pcricarpium nntl aus Sa-

men an der Basis dieses Pericarpiuui bestehen; z. B. Pinusu. s. w.

Bei einigen Zapfen sind die Schuppen verwachsen, z. B.

Wacholder.

aa. Die Feige (Syconus). Fleischiger, hohler Bliilhenhoden,

der mehr oder minder vollkommen sehr kleine, gesonderte, aus

vielen Blumen entstandene, Früchte umgiehl. Bei vollständiger

Heife zeigt der Blüthenhoden eine IVeigiing, sich zu öll'nen. Der
Ausdruck ist weiiig gebräuchlich; z. B. Ficus, Dorstenia.

bb. SorosHS. Die Carpelle mchrcr Blumen verwachsen vermit-

telst der fleischigen Blüthenhüllen, Deckblätter und Bliithenaxen,

die mit einander zusammenhängen. Ein wenig gebrauchter Aus-
druck; z. B. Ananas, Artocarpus u. s. w.

§. 6. Organe, die den Friirhlen ähneln, aber keine sind

(Paeudocaritij.

Bei Pollichia sind d.ie Deckblätter fleischig nnd seben wie

Früchte aus. Bei -Vnacardium occidentale besteht die Frucht,

von den Bewoluiern der Kolonie gewöhnlich Acajon-Nuss genannt,

aus einem lederartigen Carpelle an der Sj)itze eines fleischigen,

sehr stark verdickten, zuletzt einer Birne ähnlichen Blumcnstiel-

chens. Auf den ersten Blick sieht man den Blumenstiel für die

Frucht an. Diese und andre ähnliche Fälle bilden eine Ueihe

von falschen Früchten, die bequem mit dem Worte Pseudocarpi

bezeichnet werden können.
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Viertes Kapitel.

V II den E i
' c II e II und den Samen.

§. 1. Von den KVchen und ihrer Entitickehing.

Die Botaniker untersuchten zuerst die Samen (seniina) im

Zustande der Reife. Um jedoch das wahre Wesen der Theile,

aus denen sie hestehen, zu hegreifen, muss man so viel als mög-

lich his zu ihrem Ursprünge hinaufgehen, und die Veränderun-

gen, welche sie erleiden, verfolgen. Aeltere Anatomen, nament-

lich Grew und Malpighi^), hatten schon die Ei'chen und ihre

Umwandlung in Samen beohachtet. Sie hielten sie von ihrem

Ursprünge an für aus drei in einander liegenden Membranen be-

stehend. Grew nannte diese, nach der Analogie mit dem thie-

rischen Ei, secundiuae, chorion und amnion und Malpighi einfa-

cher: äussere, mittlere und innere Membran.

Dieser schwierige Gegenstand der Untersuchung ist seit ei-

nigen Jahren mit Erfolg wieder aufgenommen worden, nament-

lich von Treviranus -), Dutrochet^), St. Hilaire *), R.Brown 5),

Turpin 6), Ad. Brongniart ^) und Mirbel ^).

Es ist zu bedauern, dass einige dieser Schriftsteller ihre

Beobachtungen nicht den frühern Arbeiten Treviranus angereiht

haben: denn dadurch entstanden eine grosse Menge neuer Aus-

drücke für Organe, die schon unter andern Namen beschrieben

waren, und vielleicht in der Meinung der Laien eine übertrie-

bene Ansicht über die Fortschritte der Botanik in dieser Bezie-

hung. Jedoch muss man bekennen, dass unter den erwähnten

1) Grew, anatomy of plants, 1C82. — Malpiglii opera omnia, \.

1. 1687.

2) Trevir. Von der Eiitwickeliing des Emlnyo und seineu Uiiiliüllun-

gen im Pflanzenei, mit ö Tafeln, iii 4. Berlin 1815. — Id. de ovo vegela-

bili, ejusque mulalioniljus observaliones recentiores; in 4. Breslau 1828.

3) Dutr. , Reclierclics sur l'accroissement et la reproduction des ve'-

gétaux (Mem. du mus. d'liist. nat. VHI. p. 241. (1822).

4) St. Hil. .Vle'm. sur )e placenta central. (iVlém. du mus. 1815).

5) R. Hr. CItaracter and descript. of Kingia, Cliarakter und Beschrei-
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juMicn Noiiicnclaliiroii die voii Miritcl ;iiip,('\v;iii(ll«' den \'()illi(il

einer <;r()ss('ii ('linl'iM'Iilioit li.il. Si(^ s«'lifiril mil' (IjiIk-i' den \Oi-

/.»•^ zu verdienen, und da die Al)liaiidlnn^en dieses Sclirillslel-

Icrs ZH}>;leieli die neueste und Aollsländi^sle Iteilie der Heoliaeii-

lunj^cn iilier das Ei'» lien bilden, so werde ieli das Folj;(Mide xoiv-

ziij;lieli aus ihnen entnelinien.

Wenn niaii eine IJliiiiic in ilirei IViiliesleii .luf^ciid iinlersiirlif,

Mährend sie noeh in der Knospe verhor<;('n isl , so zeiji,! die

Stelle, wo späler die Ki'elieii ersclieiiieii , mir eine Heilie klei-

ner, spitzer, inarkii^cr, zaliiiloriiiij.',er ller>orra}i,iiiij;('ii. Mlwas

später öll'net sieh ein jeder von diesen y\iis\viieliseii an seiner

Spitze und man sieht aus ihm einen cilorinif^en KörjX'r zur Ilälflc

hervortreten, der an seinem (Jlrunde von einer, his dahin verbor-

genen, Membran uniji^cbcn ist. Zu dieser Zeit findet sieh also

ein Ccnlralkörper (nucelle, Kern), an seiner lîasis von zwei Mem-
branen unij^eben , deren eine äussere (Piiniiiie), die andere in-

nere (Seeundine). In einigen Pllanzeii, wie bei der lüiehe, der

Ilaselniiss, ^^';^llnuss, kann man nur eine einzige Hülle unterschei-

den. Mirbel uimmt an, dass in diesem Falle Priniine und Seeundine

innig- verwachsen sind.

Die OelTniing der Primine ist von demselben Seliriristellcr

Exüstom , und die der Seeundine Endostom genannt worden.

Die Gestalt und relative Länge dieser beiden lliillen isl bei

verschiedenen Pflanzen und bei einer und derselben Pllanze, je

nach dem Alter des EiVhens, sehr verscliiedeii. Zuweilen gleicht

die Primine einer Ansehwelinng an der Basis der Seeundine;

häuliger vei'deekt sie einen grossen Tbeil derselben, gleiehsaiii

wie ein Becher, der einen andern in sich enthält.

Die Basis oder der Anbeftungspunkt der Priniine isl das Hi-

lum , der der Seeundine die Chalaza. Es ist eine Verlängerung

der Schnur, durch die Ilätilc des Ovulum, die diese Anheftungs-

punkte bildet.

Wenn die Tbeile, aus denen das Ei'cben besteht, sich nach

allen Seiten gleicbmässig entwickeln, so fällt die (Jbalaza genau

mildem Ililum zusammen, und beide sind dem E.\<)stoni, dem
Endostom und der Spitze des Kernes gerade entgegengeselzl.

Aber in Folge einer ungleichen Entwickelung der Primine ge-

schieht es bäulig, dass die Seeundine und der Kern sich in der

Primine neigen oder sogar umstülpen, alsdann ist die Chalaza

von dem Milum entfernt. Die Schnur (funiculus) , die gewöhn-

lich sehr kurz ist, wird in diesem Falle genöthigt, sich zu ver-

längern, um sich der umgekehrten Slellung der Seeundine zu

fügen; diese Verlängerung erhält den Namen rajibe.

Es giebt wenig Erscheinungen, die der Entwickelung aller

Ei'cben gemein wären. Jedoch, wenn die Seeundine und der

Kern aus der Primine hervorgetreten sind, nimmt diese letztere
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fast immer mehr zu, als die andern Theile und schlicssl sie cud-

iich vollkommen ein.

Der Kern ist ein markiger, conisclier oder eiförmiger Kor-
per, der mit seiner lîasis an die Seciindine befestigt ist. Seine

Dauer ist sehr verschieden; in vielen Arten hat er nur eine

e|ihemere Existenz: in andern widersteht er mehr und hildet

später einen dritten Sack, dieTerçine. Dieser dritte Sack schwin-

det entweder, ohne dass man die geringste Spur von ihm wie-

der findet, oder legt sich an die Inncnl'äche der Secundine an,

oder verwächst sogar deutlich mit ihr. Ja, zuweilen erhält sich

auch der Kern als eine zcllige Masse, die nur dann weicht, wenn
sie durch den Druck der innern Theile zurückgedrängt wird,

oder wohl gar nicht weicht und sich später in dasjenige verwan-
delt, was man hei dem Samen Eiweiss (albumen) nennt. V^'enn

der Kern verschwunden oder in Termine verwandelt, an die Wan-
dung der Secundine angewachsen ist, so zeigt das Ei'chen ge-

wöhnlich für eine kurze Zeil eine grosse innere Höhle, die mit

Vcgelationswasser angefüllt ist. Hier erscheint bei vielen Arien

eine neue LJildung, die Quartine, ein zelliges Gewehe, welches

man bei seiner Entstehung für einen in Wasser aufgelösten,

gummösen Stoff anzusehen geneigt wäre. Im Allgemeinen ent-

steht dieses neue Gewebe gleichzeitig an allen Punkten der^^^•ln-

dungen der Ei'chenhöhle ; in mehren Leguminosen jedoch be-

ginnt sie an der Spitze der Höhle und steigt allmählig bis zu

deren unterm Theile hinab ^).

Endlich findet man nicht selten noch eine fünfte Membran,
die Quintine, die ursprünglich als ein länglicher Darm auftritt,

der mit dem einen Ende an der Chalaza oder an einer \ erlän-

^erung derselben, und mit dem andern an der Spitze des Kerns
befestigt ist. Diese Röhre erweitert sich später an ihrem obe-

ren Theile.

Alle diese Hüllen sind vor der Entwickelung der jungen
Pllanze oder des Embryo, den der Same enthalten muss, um die

Art forlpllanzen zu können, vorhanden.

Der Embryo wird mehr oder minder bald nach dem Fallen

des Hlülhenstaubes auf die Narbe sichtbar. Er ist an der Spitze

der innersten Höhlung des Kerns aufgehängt , wie ein Kron-
leuchter in einem Zimmer. Er hängt immer am Endoslom, es

mag nun eine (Juartine und Quinline oder nur eine von diesen

Membranen ihn umgeben. DerTheil, der später zur jungen
Wurzel (radicula) wird , ist also zum Endostoni hingerichtet, ^^äIl-

rend das andere Ende, an dem die jungen Hläller (cotyledones)

sind, über der Chalaza liängt. Das Würzelthen geht an der

Spitze des Kerns in einen sehr feinen Faden aus, welchen Mir-

1) Mirix.'l (leuxiènie iir-iu. (). 32.
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l)('l .siisjirTisor noniit. Die <>r};aiiisclic Verbindung dieses Fadens

mil dem Ki'rlicii ist niclit cruicscn.

\\'('iiii ."ille Tlieile , ans denen das Ki'ehen heslelit
, f^leieli-

niüssi«:^ /.nnelinien, nnd fol-^lieh Ililnni und (]|iala/a /.nsaininenlal-

len, Kxostoni und Kndosloni an der den Anlieriiin^spunklen «ge-

rade eritj;('p;en{;esetzlen Spity.e bleiben, so wird der Same gera-

deliiiili<; (oi'lholropnm) genannt. Diess ist der Fall bei Jnglans,

Tradeseanlia n. s. w.

Wenn die Seenndine tind der Kern sieb auf ihre Axe so

neigen, dass sie sieb vollkommen nmkeliren, so ist der Same
gegenläufig (anatropuni) ; diess ist der Fall bei den Liliaeeen,

Hosaeeen , Cucurbitaceen, Composifen , Kulaccen u. s. w. Das

Kndostom fällt mit dem Ililum zusammen; es ist eine Uapbc vor-

handen nnd das WUrzelcben gegen das Ililum gerichtet.

Endlieh, wenn sich die Frimine an einer Seite mehr ent-

wickelt, als an der andern, springt der Same an der andern

Seite mehr hervor. Er wendet sich, so zu sagen, um die Seite,

Avciche weniger zunimmt. Mirbel nennt ihn krummläudg (cam-

pylotropum). Diess ist der Fall bei den Chenopodeen, Amaran-

taceen, Crueiferen, Caryophylleen, schnietlerlingsbliilhigen Legu-

minosen u. s. w.

Man muss nicht glauben , dass diese Hauplformcn der Ent-

wickelung in allen Fällen deutlich geschieden sind. Es giebt ab-

weichende und MittelFormen, die aus der Verbiiidung zweier Ar-

ten der Entwickelung hervorgehen. So sind mehre Legumino-

sen, z. B. die Erbsen, anfänglich, wie alle Samen, geradeläulig,

werden dann fast ganz gegenläulig und später überdiess krumni-

läufig. Diese eigenlhümlichen Complicationen im Wachsthume,

so wie die Modilicationen der Membranen sind in MirbcTs zwei-

ter Abhandlung beschrieben.

§. 2. Von dem Samen oder dem Eî'chen im Zustande
der Reife.

Wenn das Ei'chen zu wachsen anfgehört hat und alle seine

Theile eine Lage und Consistenz erhalten haben, die sich nicht

mehr verändert, so giebt man ihm den Namen Samen (semen).

Man kann ihn als aus vierTheilen zusammengesetzt ansehen, von

denen zwei immer vorhanden sind, nämlich, von aussen nach in-

nen zu gehend, den Samenniantel (arillus), die Samenhülle (sper-

modermis) , das Eiweiss (albumen) und den Keim (enibryo).

1) Samenniantel.

Der Samenniantel (arillus) ist eine Ausbreitung der Sanien-

schnur um den Samen, die sich nur bei wenigen Arten zeigt. In dem
Ovulum umhüllt sie die Basis der Primine; da sie aber zu dieser

Zeit dieselbe niemals vollkommen deckt und in sehr vielen Pflan-

zen fehlt, so hat Mirbel es nicht für zweckmässig angesehen, die
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von ilini aiifp,oslcllle Noiucnrlatur (Primiiic, SecniHlinc u. s. w.)

mit dieser Membran zu bej;iiincn. 3Iaii liat den Arillus slcls als

eine ziilalligc Hülle des Samens oder als eine eigenlhihulichc

V^crlän<:,eninn- der Samensclinur angesehen.

Der Arillus ist bald lleisobig-, markig, bald häutig und fast

immer an beiden Seiten des Sanies ungleich. In der Äluskatnuss

ist er gross, fleischig, verästelt und bildet jene unregelmässige

Hülle, welche man Muskatenblüthe (macis) nennt.

2. Sanionhiillc.

'^ Bis zu den neuen Beobachtungen über die Entwickeinng des

Ei'chens waren die Botaniker im Allgemeinen geneigt , sich den

Samen von einer kleinen Zahl von Membranen (zweien oder

dreien) umschlossen zu denken, die ziemlich beständig Avären,

so dass jede einen besonderen iXamen erhallen könnte. So nahm
(jlaerlncr deren zwei an, eine äussere, die testa, und eine an-

dere, tunica interna. Richard nannte sie epispermiuni und [>e-

rispermiuni. De Candolle, indem er diese Hülle mit dem Blatte

und dem Fericarpium vergleicht, giebt ihnen insgesamml den Na-
men spernioderniis, d. h, Sanienhaul, und sieht diese als zusam-

mengeselzt an aus der testa von aussen, der endopicura von in-

nen, und dem mesospennium zwischen diesen beiden. Allein

diese Analogie mit den blallarligen Organen lässl sich hier niclil

nachweisen, seit man den viell'älligen Ursprung der Hüllen des

Samens und ihre den Blättern so unähnliche Eulwickclung ken-

nen gelernt hat. Die Ki'chen sind Auswüchse des Blaltrandes,

und nicht melamorphosirtc Blätter, wie die Carpelle, Kroncu-

bläller u. s. w.

Ofl'enbar rührt die spermodermis oder Sanienhaul im allge-

meinen Sinne von Jen Membranen her, die im Ovulum Primine,

Secundiue und sognrTerçiue genannt werden. Allein die Schrifl-

sleller stimmen nicht in Hinsicht auf die allniähligen l ebergänge

und Umwandlungen dieser Membranen überein. Es kann Ver-

wachsung der I'rimine und Secundine, oder der Secundiue mit der

Tcrcine dabei statt haben. Ad. Brongniart hat diesen l'unkt

in mehren besondern Fällen aufklären wollen; allein Mirbel ist

nicht immer zu denselben Schlüssen gelangt. ,,Ich werde es

nicht versuchen," sagt er, ,,den Samenhüllen nach ihrer Zahl

und Lage dieselben Namen zu geben, wie denen des Ei'chens;

diess wäre in der 3Iehrzahl der Fälle verlorene Mühe. Es ist

fast ohne Beispiel, dass nicht die Primine und Secundine, die

während der ersten Entwickclung stets gesondert sind, sich sehr

früh vereinigten; folglich tragen diese beiden Hüllen zur Bil-

dung der testa bei, und diess gilt oft ohne Zweifel auch für die

Tcrcine u. s. w." i).

1) Mirbel, ileuxieme inem. p. 48.
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Dit' ()l»cill;i«-lH' (liT S;iiiK'ii ist <:;c\völiiilifli Icdcnirli};, von

Immiiim'I- FiiiIm^ und t::l;iM, daher dci' Naiiio U-sla, Saiiicnst-Iialc,

wc^cii der Acliiiliclikcil mil der ()l>crllärli<; der .Miisclielii. Dieser

'l'lieil der Saineiiliiille saii^l mil ^iitsser l^eielilinkeil Fliissij^kci-

len auf. In eiiii;;('ri )Mlaii/eii isl die lesla raiili, in Folf^c kleiner

riielieiilieiteii, die mil der Lujte siclitltar sind. Zuweilen Iriigl

sie Haare, entweder an der SpiUe, und mau nennt sie alsdann

Selio()f (coma), oder auf der ganzen üheriläelie, wie hei der

i!a(lnl^^(>l!enslaude.

Der Same löst sieh von seinem Triii;er, und dadurch cnt-

siehl eine rSarhe , hilum, eicalricula, oder unihilicus jienannt.

Dieser Theil isl {gewöhnlich mall und sein rmiang- ini N'erhält-

niss zum S;imeu sehr verschieden. IJei den Hosskaslanien, wo
die testa sehr glatt isl, nimmt das lliliim, von weissliclier Farhe,

einen hedeulendcu Imfang ein. Der Millelpunkt des Hilum, durch

welchen die ernährenden Gelasse aus der IMaeenta in das Ovu-

lum eingingen, hehäll ein eigenihiimlichcs Aussehn. Turpin nannte

diesen Theil omphalodium.

Die innei'e Memhran, die in den meislcn Füllen die Secun-

dino des üvuluni ist, ist nicht glall und saugt das Wasser nicht

leicht -.lui'. .Man sieht häulig ihre l?asis, Chalaza, Hagellleck

oder unihilicus inlernus, innerer Nahel, gewöhnlich genannt,

und wenn sie umgekehrt ist, vereinigt die Haphe die Leiden INabel.

Die Oellnungen (Endoslom und Hxoslom) sind sehr verengt,

und in dem reifen Sapien ohne alle Verrichtung. In Folge der

ungleichen Weise, in der sich die Membranen hei den meisten

Arten enlwiclveln, liegen diese Oeirnungen (Tui'pin's Mikropylc),

oft in der >(ähe des Hilum.

3. Fiweiss.

Diess isl ein ^lillelkörpcr, der häulig zwischen dem Em-
bryo und der Spermodermis vorkommt. Er besteht aus verschie-

denen, fleischigen, mehligen, öligen oder hornarligen Stoffen.

Mehre Schriftsteller nennen ihn ein Pcrispermium, weil er den

Embryo uuigieltl. Der Ausdruck albumen, Eiweiss, spielt auf

die gewöhnliche Farbe und auf den physiologischen Zweck die-

ses Organes an, welches von den altern Analomen mit dem Ei-

weiss der Thiere verglichen wurde.

Das Albumen ist anfangs flüssig, selbst wässerig. Alsdann

wird es milchig und schlägt sich auf die ^^ andungen der Höhlen,

d, h. auf die Tercine, Quartine oder Quintinc des Ovulum nieder.

Lange hat man das Albumen für einen einzigen, homogenen Kör-

per angesehen: aber \\. Brown hat gezeigt, dass bei den Nym-
phaeaceen und Piperaceen eine Ablagerung in dem Keimsack

(Ouinline Mirb.) und eine andere in der Höhlung, die diesen

Sack enthält, statllindel; wodurch zwei in einander liegende Al-

bumen entstehen. Mirliel glaubt, dass die Ouartine das Albumen
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der Samen der Tulpe, der Slalicc uiul einiger andern Pflanzen

bildet. Hier ist also ein neuerer (jegensland zur Untersuchung'

gegehen, zu wissen, in welcher Membran das Albumen einer je-

den Pllanze enthalten ist, und in welchen Fällen zwei oder mehre

concentrisohe Albumen vorkommen.

Die \'erdicliung- der Membranen kann zur Bildung- des Al-

bumen beitragen: aber im Allgemeinen rührt es häufiger von ei-

ner chemischen Veränderung in den Flüssigkeilen, welche die

Eihöhlen enthalten, her. So weiss man sehr wohl, dass bei der

Cocosnuss es die trinkbare Milch ist, die sich allmählig an den

Wandungen ablagert nnd so ein Albnmen bildet, das an Härte

und (jcschmack der Mandel gleichkommt.

Es scheint, dass der Embryo die Flüssigkeit, die das Albu-

men erzeugt, (.imnios) ganz oder znm Theil aufsaugt: denn je

dicker der Embryo ist, desto kleiner das Albumen, und in den

ciweisslosen Arten ist der Embryo im Verbällniss zum Samen
sehr gross. So ist das Albumen stark und der Embryo sehr

klein bei den meisten Monokotylcdonen, Convolvu acecn, \'iola-,

ccen u. s. w. ; dagegen bei den Conipositae, Crucileren, Legn-
niinosen u. s. w . ist der Embryo gross, oft fleischig und das Al-

bumen fehlt.

Das Albumen mehrer Pflanzen, namentlich der Gramineen
(Weizen, Mais u. s. w.) ist eine sehr nahrhafte Stärke oder

IMehl, bei mehren Palmen oder Euphorbiaceen ist es ölig. In

diesen letztern, namentlich bei Ricinus, ist das Oel des Albumen
abführend, dagegen das des Embryo zugleich purgirend und bre-

chenerregend und durch seine ausserordentliche Schärfe fast gif-

tig. Die hornarligen Albumen, wie des Katfee's, Ruscus, Ga-

lium u. s. w. geben, wenn sie geröstet werden, einen angeneh-

men Geruch, aber nur der erstere verbindet mit dem Wohlge-
ruche den Geschmack.

4. Der Embryo,
a. Embryo im Allgemeinen.

Der Keim (enibrvo) ist die junge Pflanze, beschützt und

ernährt von allen Hüllen und Flüssigkeiten, deren wir eben er-

wähnten. Der befestigende Faden (suspensor), der ihn mit dem
Ovulum verbindet und wahrscheinlich nur die äiisserste Spitze

des Würzelchens ist, schwindet sehr bald und ist niemals in Sa-

men, die sich der Reife nähern, sichtbar.

Das Würzelchen (radicula) oder junge Wurzel, das Feder-

chen (plumula) oder junger Stengel und die Samenlappen (coty-

ledones), junge Hlätler, bilden den Embryo. Das Würzcichen
ist immer gegen das Endostom gerichtet, so, dass bei den ge-

radläuligen Samen der Embryo ein oberer oder umgekehrter (su-

])erus oder inversus) ist, d. h. herabhängt; dagegen bei den ge-

gen- oder krummläuligen, die bei weitem die häufigsten sind, ist
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«T ein unterer oder atifreoliler (inferus oder creclns) , d. ii. er

j;elil iiiif^clalir von der Saniennarbe aus. Die CisUis, Lrlica lia-

lien einen ohern Knibryo; last in allen IMIanzen ist vv ein unte-

rer. Zuweilen sind die innern 'J'lieile des Ovnluni zur llälile un»-

gckelirt, so <lass der Knihryo /nin lliliini (juer liej^t, wie man es

bei den Myrsineeii und l*riinuleen sieht. Alle diese Lajçeu

müssen, al){;eselien von der Stellunj;- des Samens in der Fruelil

und der Fruchl an der Pllanze, unlersuelit werden. Daraus jjeht

hervor, dass, wenn der Same in dem Pericarpium häii<;end ist,

und der Kml)ryo gleiclifalls in dem Samen hängt, er eigenilich

in Beziehung auf die Fruchl aul'rechl sein wird, wahrscheinlich

auch aufrechl in Beziehung auf den Horizont; allein man wird

ihn doch verkehrt nennen, weil man immer die Stellung dei* Or-

gane nach denjenigen Organen bestimmen muss, aus denen sie

entspringen.

Wenn ein Embryo die Axc des Samens seihst eiiuiimmt, so

wird er axilis genannt; ist. er bei dieser centralen Lage sehr

kurz und ein unterer, so heissl er basilaris; ist er sehr kurz und

dabei ein oberer, so heisst er apicalis. Zuweilen ist er gebogen
und länger, als der Same, dann lu'issl er peripherisch und wenn
er sich auf sich selbst aufrollt, spii'alis. Ueberdiess kann er ge-

radlinig (rectus) , oder gekrümmt, I)uchtig, sichelförmig u. s. vv.

sein , unabhängig von der Beziehung zu den benachbarten Or-

ganen.

b. Das Würzelchen.
Das Würzelchen (radicula) ist eine kleine, einfache, ge-

wöhnlich dünne und spitze, zuweilen dicke und stumpfe Wurzel.

Ihre Länge ist je nach den Arten sehr verschieden.

Lst der Same in Umständen, die die Keimung begünstigen,

so gelangt das Wasser zuerst zum Würzcichen, welches an-

schwillt und sich verschiedentlich verlängert. In den meisten Di-

kotylcdonen wächst die Spitze des Würzelchcns selbst, ohne

Zerreissung des Gewebes dieser Spitze; dagegen bei den Mono-
kotyledoneu und einigen Dikotyledonen tritt eine neue Wurzel
aus dem Würzelchen hervor, und die kleine Scheide, die durch

die Zerreissung des Gewebes entsteht, heisst coleorrbiza. Ki-

chard nannte die Embryone der ersten Art exorrbizae, die der

zweiten endorrhizae.

Der dem Stengel zunächst gelegene Theil des Würzelchens
bedeckt sich während des Keimens mit kleinen einfachen, lym-

phatischen Ilaaren, die sehr schnell schwinden. Dicss sind die

Wnrzelhaare, die wahrscheinlich die Verrichtung kleiner Wur-
zeln haben.

Das Würzelchen strebt bei der Keimung abwärts.

c. Das Federchen.

Der junge Stengel ist zuweilen in dem Samen kaum sieht-
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bar, in andern Fällen aber eben so lanc;, als das Wiirzelehen.

Er besteht aus zwei Theilen, einem iinlerlialb der Cotyledonen,

das Stengelchen (cauliculus), einem andern oberhalb, das Knösp-

cl^n (gemmula).

Das Stengelchen ist der einfache kleine Stengel, der mit

seiner Basis sich an die Wurzel schliesst. Es unterscheidet sich

von ihr durch das Streben nach oben im Augenblick der Kei-

mung. Das Knöspchen ist die erste, an der Spitze des Stengel-

chens stehende, Knospe der Pflanze: sie ist gewöhnlich in dem
Samen kaum sichtbar.

d. Die Cotyledonen.

Die Cotyledonen sind anfänglich kleine Membranen oder seit-

liche Anschwellungen des Embrvo, die durchaus keine Aehnlich-

kcit mit Blättern haben; dessenungeachtet sind sie, so wie sie

in dem Samen erscheinen, die ersten Blätter. Die Keimung ver-

ändert sie und gicbt ihnen eine grüne Farbe. Sie haben häuflg

Spaltölfnungcn, Gefässe, Drüsen u. s. w., wie die Blätter. Sie

fallen frühzeitig ab. Sie fehlen in blattlosen Pflanzen, wie Cus-

cuta, und haben zuweilen Knospen in ihren Winkeln. Ihre Ge-

stalt ist im Allgemeinen abgerundeter, minder getheilt und ge-

zahnt, als die der Blätter und ihre Nerven sind weniger vor-

springend.

Die Namen der zwei grossen Classen der phanerogamen Ge-

wächse werden von den Kennzeichen entnommen, die ihre Co-

tyledonen darbieten.

Die dikotyledonischen Gewächse haben zwei gegenüberste-

hende, zuweilen mehre quirlförmige Cotyledonen, die Monokoty-

ledonen nur einen einzigen.

Der wesentliche Unterschied dieser zwei Classen liegt nicht in

der Zahl, sondern in der relativen Stellung der Cotyledonen. Man
kann im Allgemeinen sagen, dass die ersten Blätter derMonoko-
tyledonen in verschiedenen Höhen des jungen Stengels entsprin-

gen, dagegen die der Dikotyledonen stets in einer Ebene. Da
diese Stellung häulig auch auf die Stengelblätter übergeht, so

haben die Dikotyledonen häufig, die Monokotyledonen aber nie-

mals gegenüberstehende Blätter. Der einzige Cotylédon der

Pflanzen dieser letztern Classe' umschliesst das Knöspchen in ei-

ner an der Basis befindlichen Spalte, eben so, wie die nachfol-

genden Blätter gewöhnlich den Stengel scheidenarlig umfassen.

Es giebt einige Lmslände, die die wahre Beschaffenheit des

Embryo gewisser Dikotyledonen verbergen. Dicss sind:

1) Die Verwachsung der beiden Cotyledonen in eine ein-

zige Masse, wie man es bei der Rosskastanie, Ebenus, Tropaco-

liim u. s. w. sieht. Gewöhnlich findet sich ein Streifen, der die

^'erwachsung andeutet, oder die beiden Cotyledonen trennen sich

früher oder später an irgend einer Stelle.
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2) Die riij^lciclilu'il der Cotyledonon. Sic isl am iiicislen

.•uis<;el)il(lcl l)t'i Tj'.ipa und Sorooea. Der eine von den (Jolylc-

doncn ist su kurz, dass die jnn<;-e I'dnnzc einem JMunukotyledo-

neii j^Ieichl.

3) Der IMangel dei- (lolyledonen. Hei den Cusenlen, Sclinia-

rot/.crpllaii/cii , deren Hlunien normal sind, wie hei \ielen Di-

kol\ Icdonen , IVlilcn die Sanienlajipen eben so, wie alle iihri-

j;(!n ßläticr. (]yolamen, die J^enlihnlaricac und Lecvlliis zeigen

anomale Keimungen ohne Cotyledonen.

4) Zunalinie in der gewöhnlielicn Zahl der Cotyledonen.

Ceralopliyllum liat deren vier im Quirl, von denen zwei kleiner

sind, als die andern i). Die Arien der Gallung I'inus liahen vier

l)is zwölf (juirllorniige Cotyledonen, während die übrigen (Haltun-

gen der Familie der Conil'eren nur zwei, wie geMölinlicIi be-

sitzen. Die ausserordenlliebe Analogie der Galluiigen dieser Fa-

milie in jeder andern IJeziebung erlaubt es nielil, der Zahl der

Cotyledonen einen grossen Werlh beizulegen. Auch bei mehren
JMonokotyledonen (indet man mehre, mehr oder minder deutlieh

entwickelte Cotyledonen, die aber siets in ungleichen liöhen

sieben. l{ei den (iramiueen z. li. (indet man Spuren abwech-

selnder Cotyledonen '-).

5) Das \ er\\aclisen mehrcr Embryonen. IJei den Auranlia-

eecn findet mau gewöhnlich zwei oder drei Embryonc in einen»

Samen, und dieses kann zufallig auch bei andern I'llanzen vor-

kommen. 3Ian hat in diesem Falle l^eispiele (obgleich seilen)

von zwei in dem Samen verwachsenen Embryonen, wie zuweilen

Zwillinge im Schoose der Mutler. Ein solches habe ich im Jahre

1825 an einer keimenden Euj)borbia hclioscopia gesehen , was
s]>äler in der ürganographie meines Vaters (Tal). 54. Fig. 1.)

al)gel)ildet ist. Es waren \\ev Cotyledonen und ein, deutlich aus

zwei verwachsenen, Stengelcben gebildetes Stengelchen. Die

Knöspclien waren getrennt. Ich habe später diese F^rschcinung

an andern Pllanzen wieder gesehen. Bei Thieren, die verwach-

sen geboren werden, kommt es zuweilen vor, dass das eine von

den l)eiden Individuen verschwindet, wodurch die Zahl der Glie-

der des anderen auf eine sonderbare Weise vermehrt wird; z. li.

zwei Köpfe, drei Beine u. s. w. El)eu so lindel mau Bilanzen mit

«Irei Cotyledonen, statt zweien, durch das fast gänzliche Fehl-

schlagen eines früher \ erwachsenen Embryo ^).

1) Elieii so findet man in den (Ladungen .Sclii/opetiiliiin und Ani-

MUR-kia regelmässig vier Cotyledonen; liiUitig audi Ijei den ()x y(ropi.s-Ar-

len mit qiiirlförmig ^teilenden Blättern, l^ei denen es jedoch ]<elnesweges

constant ist. Anni. d. Uehers.

2) .'\liil.. ann. du nius. Tali. XIII und XIV.

:j) üf. Organ. Tab. 53.
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Die Cofylcdonon in dem Samen sind gcwöluilich Mach nnd,

wenn ilirer zwei an der Zaiil sind, mit ilnen oberen Fläehen an

einander gelegt, so dass sie das Knöspclien verbeißen. In eini-

gen Aurantiacecn sind die Colyledonen an der Basis erweitert

und decken sich gegenseitig an den Rändern. Es ist jedoch eine

allgemeine Regel, dass die Flächen in ihrer ganzen Ausdehnung
einander decken, woraus man schliessen kann, dass die Colyle-

donen, wenn ihrer zwei sind, von ihrem Ursprünge an einander

genau gegenüberstehen.

Zwei gegen einander liegende Cotyledonen sind zuweilen

iiberdiess ein oder zwei Mal der Quere nach gefallen, oder der

Länge nach auf ihren Mittclnerven, schneckenförmig von oben nach

unten gerollt oder spiralförmig gewunden, oder endlich unregel-

mässig zerknittert. Diesen letztem Fall sieht man bei den Mal-

ven , spiralf(»rmigc Cotyledonen bei den Combrctaceen, deni Gra-

natapfel u. s. w. ; die andern Faltungen bei den verschiedenen

Abtheilungen der Cruciferen.

Wenn der Cotylédon ein oder zwei Mal gebogen ist, so

achtet man auf die relative Lage der Cotyledonen zum Wiirzel-

chen. Man sagt, dass dieses letztere seitlich (lateralis, besser

rimalis) ist und die Cotyledonen anliegend (accumbentes) , wenn
das Würzelcben an der Seile der Fuge (commissura), die durch

das Aneinanderliegen der Cotyledonen entsieht, gelegen ist. Mau
bezeichnet es mit dem Zeichen 0::=^, welches einen Durchschnilt

des Embryo in diesem Falle darstellt. Dagegen ist das Würzel-
cben dorsal, oder die Cotyledonen aufliegend (incumbentes),

wenn das Würzelchen sich auf den Rücken der Cotyledonen um-
schlägt. Das Zeichen Oll stellt diesen Fall dar.

Die Colyledonen von blatlartiger Beschallcnheil haben Spall-

ölTnungen und werden bei der Reimung mehr oder minder grün.

Die fleischigen oder mehligen Cotyledonen haben keine Spaltöll-

nungen, werden nicht grün und nehmen bei der Keimung an Um-
fang ab. Sie enthalten eine Ablagerung von Nahrungssloff, der

der jungen Pllanze dient und den der 3Jcnsch bei den Bohnen,
Erbsen, Linsen und andern Hülsengewächsen zu seinem Vor-
thcile benutzt.

F ü II ft e s K a p i t e !.

Von (1er Fortpflanzniig der ])liaiierogaineii Gewiiclisc

ohne Belruclitnnn;.

Diese Art der Forlpflanzung geschieht auf zweierlei Weise
durch Theiluug oder durch Eutwickelung von Keimen, ohne dei
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znsaiiiniciif^osctzlcn An|)ai-;il der Hliimc, Friu-lilc und Samen, den

wir eben he.selii'iehcn.

Ein (iewjielis pllan/t sich /.. H. durch Thciliinjç fori, wenn

man Able<;er macht. Man löst einen Zwcij;- ah, der, in die Krde

j;esetzl , W'iir/eln schlä};t und so z« einem neuen Individuum

wird. Die \\iirzeln treiben Zwcij-e, die, \(>n der .Mullerpllanze

"elrennl, zu neuen i'ilan/.en wer<len. Man niat-ht soj^ar Sleck-

iin}»c aus einij^en IJiallei-n , die die Kij^enschaft haben, aus ihrer

Basis Wurzeln liervorzutreiben , wenn sie in feuchte Erde ge-

setzt werden.

In allen diesen Fällen kann man sagen, dass die Verviel-

fältigung in Folge der Eigenschaft der Bruchslücke der Pllanzen

sieh mit Leichtigkeit durch die Erzeugung der fehlenden Organe

zu vervollständigen vor sieh geht. Die neuen Pllanzen sind als-

dann oll'enhar nur eine Ausdehnung der allen. Dasselbe findet

im Thierreiehc stall, wenn man l'olypen in Stücke zerschneidet,

die zu eben so vielen lebenden Individuen werden.

Die Keime entwickeln sich an fielen Punkten der Pllanze,

namentlich im Blattwinkel und an den Rändern der Blätter.

Die gewöhnliehe Vegetation bringt in jedem Blaihvinkel

eine Knosj)e hervor, die einigermaassen ein neues, auf das er-

ste gepropftes Individuum ist. Die Kraft, mit der sich die

Säfte in diesem Punkte anhäufen, ist so gross, dass, wenn man

eine Knospe entfernt, sich sogleich eine andere bildet. Die

Augen der unterirdischen Stengel, z. B. der Kartoflelknollen,

sind ähnliehe Punkte, wo nur die Blätter fehlen. Bekanntlieh

reicht es bin, dass ein Stück einer Kartoffel ein Auge habe, um
einen Luftslengel treiben zu können. Die Zwiebelgewächse ver-

mehren sich häufig durch seilliehe Zwiebelchen, Brutzwiebeleben

(bulbilli, caieu.x), die an der Basis der Blätter entstehen.

Der Rand der Blätter zeigt seltner diese Anlage. Dennoch

kennt man zwei Pflanzen, Bryophyllum ealycinum und Malaxis

paludosa, die leicht auf diese Weise Keime erzeugen. Das

Blatt von Bryophyllum ist dick, an seinem Umfange gekerbt.

Wenn es etwas alt ist und auf feuchte Erde gelegt wird, so sieht

man an den Bändern aus jedem AN'inkel eine kleine Pflanze mit

Blällern, Stengel und \\'ui'zeln hervortreten.

Das Blatt verwest früher oder später und eine grosse Menge
junger Pflanzen bleibt zurück'). Bei iMalaxis (einer Orchidee)

i.sl das Blatt ganzrandig und gegen die Spitze, ganz nahe am
Bande, entstehen eine Menge Keime, von denen einige sich

stärker entwickeln, die übrigen ersticken und die Art fort-

pflanzen -).

1) DC. Organ. II. p. 114. Tab. 22.

2) Henslow, in ann. d. sc. natur. p. 103. 1830.
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Man kann die Analogie in der Stellung «licscr Keime mit

lien Ki'clien, die an dem Uande der Carpelle entspringen, nicht

verkennen. Dennoch (indet der grosse Unterschied statt, dass

bei den Ei'chcn ein neues Organ, das der wahre Keim (emhryo)

ist, in einem heslimmten Zeitpunkte, in Folge der vVufsaugnng

des Blüthenstanbes durch die Narhe, in umgekehrter Stellung

zwischen die aus dem Carpcll entsprungenen Membranen zu lie-

gen kommt, während bei den Keimen derJîlaller die ganze junge

Pllanze unmittelbar aus dem Blatte hervorkommt. Man kann die

Entwickclung der nicht befruchtelen Keime, der Enlwickelung

der Eihiillen vor der Bildung des Embryo als analog ansehen.

Diess bereitet uns darauf vor zu begreifen, wie bei den

Cryptogamen die nicht befruchteten Keime von grösserer Wich-
tigkeit sein können, als die befruchteten, wenn überhaupt diese

letztere Catégorie bei jenen Pflanzen vorkommt.



Vierter Al^schiiitt.

Von oini.i;oii accossorischeii Oii:;ancn der

pliaucroganien Gewächse.

A IIgemeine Me tr acht un g en»

jTJan hezeiclinet gcwölinlicli als Orj>ano eigcnlliiiiulichc

IModiliralionoii wirklicher Ori^aiie, >vic z. J}. Donu'ri, Hauken,

Knospen, Knollen nnd andere Al)laf;ernnj;en von ?salii'niij;sslolï",

Ilaai'c, Schuppen ii. s. w. Die nieislcn dieser IModilicalionen

sind in phvsiologiselier Hinsieht und we^en der Lnlerscheidunj^s-

nicrkinale, die sie a])^ehen, wielili};-. Aher in der Or<:;ano<;ra-

phic kann man sie nur als merkwürdige Zustände entweder der

Fundamentalen oder der Foripflanzungsorg-anc ansehen. Charak-

teristisch für sie ist es, dass sie sich in allen Theilen der Pllan-

zen linden. So können der Stengel, die Bläller, die Blüthcn-

organe Stacheln, Ilaare u. s. w. tragen.

Bei den Elenientarorganen liahe ich schon der Schuppen

und Ilaare erwähnt, da sie häulig vorkommende Modilicalioncn

derselben sind. Die Knospen *) und die Knollen gehören viel-

mehr in die Physiologie. Ich werde mich daher liier darauf

beschränken , einiges über die Uanken und Dornen anzuführen.

Erstes Kapitel.

Von cl c 11 Ranke n.

Die Ranken (cirrhi) sind biegsame, fadeniörniigc Verlänge-

rungen, die sich von selbst winden und um die benachbarten

Gegenstände schlingen, so dass sie die sogenannten klellerndeu

Pllanzen aufrecht erhalten.

Alle Endigungen der Organe können in diesem Zustande

erscheinen.

1) S. aucli n. AbscliuiK. 3. Cap. §. 4.
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Es giebt Blattstielraiikcn, d. Ii. wo der Blattstiel auf solche

VV^eise verlängert ist, wobei entweder die Blattscheibe oder das

Endblätlchcn eines ziisaniniengcsetzlen Blattes mangelt. Lathy-

riis, Vicia, Clenialis dienen als Beispiele hierfür.

Die Blaltranken oder Verlängerungen in eine Ranke findet

man bei Methouica superba und andern Pflanzen; häufiger bei

zusammengesetzten Blättern i).

Nebenblatlraiiken kommen bei den Cucurbitaceen vor.

Die Ranken der Hebe sind offenbar Bliimenstielranken, denn

sie vertreten die Stelle der Blumenstiele und tragen zuweilen

halb entwickelte Fi'iichlc.

jMan führt bei Fi-itillaria verticillata Deckblätter, bei Caly-

lliri.x Kelchblätter, bei Strophautus Kronenblätler an, die in Ran-

ken verwandelt sind "-).

Die Richtung der Rankcnwindungen ist für jede Art be-

stimmt. Bei Bryonia, häufig auch bei Vilis und Passiflora ver-

ändert sich die Richtung der Spirale in der Länge der Ranken.

Die Klammern, vermöge welcher der Epheu sich befestigt,

sind Advcntivwurzcin in einem cigenthümlichen Zustande der

Starrheit.

Zweitcis Kapitel.

V o n (1 e II W a f f c n').

Die harten S]tilzcn, welche die Pflanzen gegen die Angriffe

des Alcnschen und der Thiere schützen, werden im Allgemeinen

Waffen (arma, piquans DC.) genannt.

Untersucht man ihren organischen Ursprung, so findet man,

(iass sie auf zweierlei Weise gebildet werden. Bald sind es ein-

fach verhärtete Haare oder oberflächliche, spitze Hervorragungen

des Zellengewehes. Man nennt sie Stacheln (aculei). Bei den

Rosen, den Cactus u. s. w. siebt man auf demselben Stengel

Ilaare und Stacheln, und die Zwischenformen sind so häufig, die

Stellung so gleich, dass man an ihrer Aehnlichkeit nicht zwei-

feln kann.

Oft gehen Organe, z. B. Zweige, Blätter u. s. w. in eine

Spitze aus, die olfenbar eine Verlängerung derselben ist, oder

verwandeln sich ganz in eine Waffe; diess sind alsdann Dornen

(Spinae).

1) Keispiele dieser Ali sind uns duicliaus iiiclit bekannt.

A um. d. Vf.

2) DC. Oisjaii. I. p. 191.

:i^ m. Ovaiui. i. n. i7i.

10
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Die (iledilsoliicii , (^ralae};ns ii. s. w. Iiahcii in l)«)nieii vcr-

«aiidclli" Ai'sle iiiul ziiiii Hcwrisc davon dicnl, dass diese Dornen

zuweilen äslij-- sind, seilii<li Hläller oder Spuren von Hlällern

li'atçen und an der Stelle vvirklielier Aeslc \orkoninien. Audi

l)enierkt man, dass ihre Zahl durch Cullur verniindcrt wird und

sie selbst weicher werden, weil dadurch diese Organe, die wegen

der Trockenheit und Unlruchlharkeil des Uodcns verhärten, zur

Enlwickeliing gelangen.

Die IJIattsliele der Astragali Iragacanthoidci verwandeln sich

in Dornen, wenn die IJIätlchcn abgefallen sind. Diess sindBlail-

slicldornen (spinjie jtcliolares).

Die Pictetiac, einige Acacien u. s. w. haben Nebenblall-

dt»rncn (sp. stipularcs).

Die Sj)itzen der ßläller, Blätlchen oder lilaltlappen verhär-

ten zuweilen zu Dornen, deren Stellung auf ihren Ursprung hin-

weist; z. 15. Hex, Berberis, Carduus u. s. w.

Die Hüllen der Couiposilae, die Deckblätter der Acanlha-

ceac sind häulig in Dornen verwandelt; die ßlunienslielc und

Slielchcn von Alyssuin spinosuni, Mescnibryanthennim spinosun»,

die Kelchlappen bei Stachys, die Kronenblätter von Cuviera, die

Slaubgefässe einiger Ericineae und Buettneriaccac, die Grilfel

der Martynia gehen in Dornen aus, oder sind in Dornen ver-

wandelt.

Die Dornen können nur an Stelle oder als Verlängerung von

Organen vorkommen; die Stacheln sind zerstreut. Diese bei-

den Arten von Wallen kommen nur auf den der Luft ausgesetz-

ten Oberilächcn der Pflanzen vor; die Wurzeln und Samen kön-

nen wegen ihrer geschützten Lage keine so harte Consistenz an-

nehmen.



Or,2^aiiisa< ion der Zctlo!6pri;niz<»rî o(Um

Cryptogame il.

K r s f e s M a p I t «^ !.

jSlfefemf'tne Eetrnolittmffrn^

lui Vorliergehen den haben wir vorziiglieh die [tlianeroga-

iiien Pllanzeri bexüoksichligt , hei denen die vegelaîiven und re-

|>roduotiven Vcrriehtungen deutlich verschiedenen Organen zii-

gelheill sind. Es hleihl uns hier von jener grossen Ahlheilung-

des Gewachsreiches zu sprechen übrig, in welcher die Wesen
zum grössten Theile d(M" Gefässe ermangeln, wesenllich aus Zel-

len beslehen, und v.o man kaun« besondere Organe für die wich-

ligslen X'erricbtuHgen der Ernährung und Fortjtllanzung unter-

scheiden kann.

Diese in der Natur unscheinbaren, aber zahlreichen und

mannichralligen Gewachst "werden gewöhnlich mit dem Xanicii

(.'i'vplogamen bczeichnel, wegen der Dunkelheit, die über die

Büttel ihrer Foriptlanzting verbreitet ist. Sie zerfallen in zwei

(Hassen, analog den Dikolyledonen und Monokotyledonen unter

den Phaiierogamen.

Denn es giebl ]) ('rvpiogamen , die nur ans Zeilen besîi-îiu

und d«'neri die gescbiechlliclie l'orlpflanzMug zu ft-lilen scheint.

Diess sind die ZellenpHanzen, von einigen Schriflslellern Acoly-

ledones, Aganiac, Amphiganiac genannt, je nachdem man mehr
oder minder die Abwesenheit der Sexualorgane bei ihnen be-

Innplen wollte. Die I'ilze, Algen und Flechten bilden diese

Classe, von dei' ein Theil kaum Sjturen \on Organisaiion zeig!.

2) (-rvplogamen , die zn\\ eilen zu bestimmten l'erioden ihres

Daseins (Jelasse und S|):!llo!liiungen haben und dei'cn Forlpllaii-

zungssvslem sich dem der lMianerog;amen , vorzüglich der Mono-

kotvledonen, zu nähern scheint. Man nennt sie llalbgel'ässpllan-

zen (seînivasciîlares) , wegen ihres a'iatoniischen waucs, oder mo-

nokotvledonischc Cryptogamen , wegen ihrer Analogie mit den

eigenlii-.h hogcnaniitcii MonokoJvledonen , oder eiidlich Aetlieo-
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f^aniae •), um ciiiracli ariziulcutcn , ilass die Art ihrer Forlpllan-

/iing (hiiikel odei- alnveicliend ist; die Farrn, Moose und Lyko-

|ii»dien {gehören zu dicsei' Classe.

Es >/\vhy wenij; allen Cryptogamcn Gcmcinscliaftliclies.

Sie sind niclil deullicli }»eniig in Organe gesehieden, als dass

man eine Hesclireihunf;' eines jeden von den Theiien, aus denen

sie i)eslehen, gehen könnte. Alan kann die Analogie der Organe

in der Reihe der verschiedenen Familien, wegen der ausseror-

dentlichen \'erschicdenhcit der Formen, nicht nachweisen. Uie

änssern Formen der Gewächse sind, zufolge einer von den Son-

derbarkeiten, die der Berechnungen unseres Geistes spotten und

uns unsre Schwäche im Angesichte des bewunderungswürdigen

Svstems der Natur fühlen lassen, 'um so zahlreicher und verschie-

denartiger, je einfacher der innere Bau ist. Auch im Tliierreiche

linden wir, dass die W'irbellhierc unter einander, in Beziehung

auf äussere Form, weniger Verschiedenheiten zeigen, als die

Weich- und Gliederthiere.

Diese ausserordentliche Verschiedenheit, die zwischen den

Arten, Gattungen und Familien der Cryptogamen, ja sogar in

jeder Art in den verschiedenen Lebensperioden statt findet, macht

ihr Studium und ihre A'ergleichung sehr schwierig. Fast ihre

ganze Geschichte ist in den Werken zerstreut, die von jeder ein-

zelnen Gruppe handeln. Idi iiahe geglaubt, ihre Kennzeichen

bei der Aufzählung der Familien auseinandersetzen zu müssen

und beschränke mich hier auf kurze Bemerkungen über das Gc-

sammte der Cryptogamen.

(jianz im Allgemeinen betrachtet, hestehen sie aus einem Kör-

per von höchst niannicbfaltiger Form, mit vegetativem Leben be-

gabt und aus Körperclien, die zur Fortpflanzung dienen. Es

wäre hier also, wie bei den Phanerogamen, das System der Er-

nährung und das der Fortj)llanzung zu berücksichtigen.

Z ^^ e i 1 c ^ 14 a p i t c I.

O 1"
Ji ;i n c (! e r E r ii ii It r ii n ü d c r Z c 1 1 e ii ]) f 1 n n z e n

(» (1 c r C r
) ]) 1 «»; a iii e n.

§. 1. Bf/ ilen Crz/p/ogawe/i im An^emeinen.

Die Vegetation der Cryj)t<)gamen zeigt anfangs nur rund-

liclic oder zu Fäden \erlängerte Zellen, die aus dem fortj)41an-

zenden Körper hervorgehen.

1) A'on A/j&tjQ, lo;, eigeiidninilirli , alAveithciul ; s. 1).C. (li\is. du
regne veget. in der Bildiolli. iinn. Nov. 1833.
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IK'i (Ion (Ion Phanerogainoii am mcislt'ii j^eiiälierlcii Familien

iinicrselieidot man bald darauf: 1) eine abwärts .steigende Ilaiipl-

wurzel: 2) dioliles, gelapptes oder häutiges Zcllengewehe, das

sich horizontal ausbreitet oder sogar aufwärts strebt. Dieser

obere Thcil wird mehr und mehr den Luftorganen (Stengel und

Biälter) der Phanerogamen analog. Es entwickeln sich sogar

Gefässe im Innern und Spaltöffnungen an der Oberfläche. Die

erste Wurzel verschwindet: aber es bildet sich eine grosse Menge
anderer, die von allen Punkten der oberen Organe ausgehen.

In den rein zelligen Cryptogamen unterscheidet man kaum
Wurzeln und ein den Wurzeln entgegengesetztes System von Or-

ganen. Man kann nicht sagen, dass eine wirkliche Axe vorhan-

den sei, eine Theilung der Pflanzen in auf- und abwärts stei-

gende Organe. Die Aufsangung des Wassers seheint eher durch

die Oberfläche der Membranen , als durch wahre Wurzeln vor

sich zu gehen.

3Ian findet also statt der drei Fundamentalorgane der Er-

nährung der Phanerogamen nur zwei bei den Halbgefässpflauzen,

und nur ein einziges bei den zelligen Cryptogamen.

§. 2. Bei den Huihgefüsspßunzen oder Aelheogamen.

1. Wurzeln.

Die Wurzeln gleichen denen der Phanerogamen. Sie ent-

springen leichter aus allen Punkten der Blätter und Stengel, von

denen wir sogleich sprechen werden. Allein sie gehen nicht aus

bestimmten Punkten, wie die Lenticellen, aus; wenigstens hat

man noch Nichts beobachtet, was diess vermuthen liesse. Es

scheint, als wenn die Feuchtigkeit allein eine V^erlängerung des

Gewebes zu Wurzeln bedingt. Ihre Dauer ist sehr schwankend.

So lange sie frisch sind, ziehen sie Feuchtigkeit an sich: allein

bald trocknen sie aus und bleiben alsdann in Gestalt sehr feiner,

brauner Fäden , deren physiologische Verrichtung geschlossen ist,

stehn. Andere frischere Wurzeln haben sie ersetzt.

Es kann bei so vergänglichen, dünnen Wurzeln von der

Unterscheidung verschiedener Schichten nicht die Rede sein. Sie

sind vielmehr wie Haare organisirt, d. h. nur aus einfachen oder

in ein Bündel veix'inigten, verlängerten Zellen bestehend. Bei

der Marchantia sind es, nach Mirbel, ganz einfache, conisehe,

inwendig hohle Zellen.

W^ahrscheinlich saugen diese Wurzeln die Feuchtigkeit mit

ihrer ganzen Oberfläche auf und verlängern sich nicht an der

Spitze allein, ein Umstand, der sie sehr von den Wurzeln der

l*lianerogamen, besonders der Dikotyledonen , entfernt. Freilich

kenne ich keinen geraden Beweis für diese beiden Unterschei-

dungskennzeichen, die mir nur nach dem äussern Ansebn wahr-

scheinlich erscheinen.
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2. Siciigcl oder |{|;iller (IVoiidcs).

Alle Aelhcojçamcn halten p^riine, den Hlällcni aiialo};c Ans-

Jirciliiiif^cn, (lie jodocli xon diesen in wi(lilij;cii Kennzeichen

ahw eichen.

In mehren Familien, z. B. den Farrn, Fciuiselaceen , Moo-

sen IT. s. \v. I)enieikl man anch eine Axe, die häiilii;" das Ansehn

eines Slenf;els hal. !>ald scheinen die IJIaller ans ihr zn enl-

s|)rin<»en, hald scheint sie dajçegen durch die Verwachsung der

HIatlhasen gejtildet zu sein. In allen Fällen sind diese heiden

Organe ißnig" verhunden; die Btälter lOsen sich an den Verbin-

dungsstellen mit dem scheinItaren Stengel niemals durch Gliede-

rung ah. Die Blätter tragen die Fruclificalionsorganc, was schon

hinreichend andeutet, wie sehr sie von den Blättern der Phane-

rogamen verschieden sind. Wahrscheinlich vergleicht man sie

genauer mit Blumenstielen , die mehr oder minder zu einer Mem-
bran ausgedehnt sind.

Die Botaniker vermeiden es, die Namen der Blätter und

des Stengels Organen der Ilaihgefässpllanzen l)eizulegen, die

zuweilen mit jenen Aehnlichkeit haben. Der blaltartige Theil

wird häufig mit dem ?Sanicn frons bezeichnet. Dem Blatlstielt

ähnliche Träger nennt man stipes und den ausgebreiteten Theil

lamina oder limhus. Der einem Stengel ähnliche Theil erhält

oft den Namen caudex oder rhizoma, wegen seiner unterirdi-

schen und liegenden Stellung bei mehren Farrnkräutern. \\'enn

man nicht deutlieh etwas einen Stengel Analoges unterscheiden

kann, so wendet man auf das Gesammte gern den Ausdruck frons

an, der eine blattartige oder häutige Ausbreitung verschiedener

Form and^eutct, z. B. musci frondosi.

Wie ungemein mannichfaltig die in Rede stehenden Organe
sind, davon kann man sich bei dem Lesen der Kennzeichen. der

Familien überzeugen.

In den Characeen und Equisetaeeen bildet eine Reihe von

Gliederungen stcngelartige Organe und tjuirlförmigc Zweige. Nichts

gleicht Blättern, aber die Zweige sind linienförmig, wie die Na-
deln der Fichten und Tannen.

Bei den Farrnkräutern finden sich grosse blattartige Aus-
breilungen (frondes), die an der Basis verengert sind und sich

in ein Bündel vereinigen, welches das Ansehn eines Stammes
zeigt. Diese frondes haben einen Centralnerven und parallele

Seitennerven, aber ihre Aestivation *) ist ganz eigcnthümlich

(circinnalis) .

1) üljgleicli der Ausdruclc Aestivation, deiL dei A'erfassei iiier brauciit,

iiielil liclitig ist, so ist er docli hier in der Leiiersetzung bcibeliatten, da

151al(iage (prefoliaison), auch nicht ganz passend gewesen wäre.

Ainn. d. Ucljers.
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lu »1(M' Rcilio <lor Mnrsiliacpcn , Lykopodiaceen, Moosc und
Lrbcniiooso siVlif iiian allni.'ihlig diese Organisation der Farrn-

kräiiler schwinden, so dass die niederen Laubmoose und mehre
Lebermoose nur blaltartige, vollkommen gleiehmässige Membra-
nen ohne Nerven dai-stellen.

An dem Ende dieser Reihe jedoch (Marchantia) findet man
SpallöfTnungen , wie bei den Equisetaceen und Farrn. Spiralge-

fässc hat man in den Characeen, Moosen und Lebermoosen noch

nicht entdeckt. Die Lycopodiaceen haben ringförmige Gefässe
;

die Farrnkräuter und Equisetaceen Gefässe aller Art.

Dem grüssten Tbeile der Aetheoganien fehlen die Gefässe

in ihrem ersten Alter, später kommen sie bei den meisten vor.

§. 5. Bei den Zrellenpflauten oder Amp/n'gatfien.

Die gleichförmige Masse, welche die forfj)llanzenden Kör-

per dieser Gewächse trägt oder einschliesst, besteht nur aus Zel-

len. Sie zeigt die mannichfaltigsten Formen, eine bald lederar-

tige, bald fleischige, oder gallertartige Consistenz, sie wächst

entweder im Wasser (Algen), oder auf dürren Felsen (mehrere

Flechten), oder auf der Erde (mehre Pilze), oder endlich auf

andern lebenden (oder todten) Pflanzen (Schniarotzer-Pilze). Ihre

Farbe ist selten grün. Sie hat keine Spaltöfli'nungeu. Zuweilen

kann man zwei Schichten Zellengewebe unterscheiden, eine äus-

sere und eine innere.

Wenn das Gesammte dieser Organe häutig und flach ist, so

legt man ihm den Namen thallus bei; ist es verzweigt und aus-

gebreitet (Avie bei den Algen) , so nennt man es häulig frons.

I> r i t t e i§i 14 a p i t e 1.

V(Ui (1er F()it|)llanznn2; der Zellenpllanzen oder Crypto-

gameii.

Die ('ryplogamen pflanzen sich fort 1) durch Theilung;

2) durch foripllanzende Körper, Sporen (sporae, sporulae, spo-

ridia) oder "onovli "cnannt.

Die ersterc Forlpdanzungsweisc zeigt nichts den Cryptoga-

nicn I'ligenthümliches. Man kann den thallus der Lichenen, die

fadige Basis, aus welcher die Pilze hervorkommen, theilen ; die

(ilieder der gegliederten Arten trennen, das Rhizoni der Farrn-

kräuter zerschneiden u. s. w. .leder Theil fährt fort, zu wach-

sen, an Fmfang zuzunehmen und Wurzeln auszuschicken, wenn

dicss zu seinem Leben nolhwendii» ist.
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Die S|iorcn cnlslclicn .m der Oltcrlliicli«' oder im Iiiimtii

"•«nvissor, voi'scliicdciillicli f^cslclllcr Zellen. Si(! <;leielieii oll

kleinen Siinien: .illein nntersolieiden sieh von ihnen wcsciillieli

dureli den l nistaiid, d.iss ni.iM niemals in ihrem Innern cUmis ei-

nem J'.mhryo i\elinlielies \\alii'j;<'iiommen liat. Wenn man die

j;rösslen dieser rorlpllan/.enden Körper (die der Cham, K(|nise-

tiin«) diirehsehneidel , so findet man nur in einer gemeinseliaflli-

elicn Hülle gehäiiflc Körnehen, iinj^elähr wie in dem liiweisse

der Samen oder in den Zwiehelehen nnd Knollen der phanero-

j;an»en (Jewäehse. An der Oheriläehe lindel sieh weder eine

Oeiloiing, noeh eine INarhe und, sohald man nur in den neuen

Orjçancn der Pflanze Sporen zu unterselieiden vermag-, sind sie

nie mil einem Slielehen versehu. Wahrseheitilieh enlsleiien sie

frei innerhalb oder aiisserhalh der Zellen. Diess sind nun l»e-

deulende Verschiedenheileu zwischen diesen i'oripllanzeudeu Kör-

pern und den Samen und man hat sehr wiehlige Gründe, sie mit

einem andern Namen zu J)elej;en.

ßei der Keiniunj;- der Sporen veilänj^ert sieh eine Seil<',

schickt Fäden aus, die, anf'anf^s einfach, späler äslig werden

und eine Forlscizung des iunern Zellenf;ewel)es zu seiu scheinen.

Man sieht Nichts, >\as den zwei (lolyledonen der dikolvledoui-

schen Pflanzen gliche, man hat aber die Keimung der Fai-rn-

kräuler und anderer Acllicogamen mit der der Monokotj ledoneu

^•crg•lichcn, weil der obere, der Wurzel enfgeg;engcselzte Kör-

per einfach ist. Ich komme jedoch immer auf jene Grundverschie-

denheit zurück, dass die junge Pflanze der Phanerogamen in den

Samen vorgebildet ist, in dem Augenblick, wo dieser sich los-

löst , während man bei den Sj)oreu der Crvplogauicn nichts dem
Aelinliches gesehen hal. Die ganzen Sporen können eher dem
Embryo, als dem Samen verglichen werden.

Die Organe, welche die Sporen umgeben, sind im Bau und

Stellung sehr verschieden.

Bei den Aetheogamen oder Halbgefässpflanzen sind die Spo-

ren zuweilen in grosser Anzahl in aufspringenden Biichschcn an-

gehäuft. Kapseln (thecae) oder Sj>orangien (sporangia) genannt.

Diese Organe sind gewöhnlich gesliclt und sieben entweder ein-

zeln oder einander genähert, bald in dem Winkel der BläMcr
oder Zweige (bei Chara, Moosen, Lycopodiacecn), bald auf den
frondes an der Sj)ilze der Scitennerven (bei den Farrnkräulern),

bald gegen die Spitze besonderer Blülhenstiele (Equisciaceen),

welche schlecht entwickelte frondes zu sein scheinen.

Die Sporangien sind zuweilen mit gegliederlen Fäden (pa-

raphyses) unlermischl; zuweilen cnlliallen sie ausser den Sporen
elastische I'äden (elateres), die thcils unvollkommen entwickelle

Sporangien oder Sporen zu sein scheinen und in ihrer Gestalt

sehr grossen, abgerollten Spiralgefässen gleichen.
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Man liai oft diesen und andern ()rf;ancn die \'erri(liliiiii;eii

von Staubgcfjissen , Pollen, Fovilla, mit einem ^^'o^le von mann-

lichen Organen beigelegt; allein die Verschiedenheit dieser Or-

gane, denen man eine so wichtige Verrichtung hcilegte unter

einander, zeigt schon, dass man weit von der Wahrheit entfernt

sei. Doch haben viele Beobachter von seltenem Verdienste, die

sich mit den Farrnkiäutern , den Moosen und andern analogen

Familien beschäftigten, keineswegs diesen wichtigen Gegenstand

vernachlässigt. Die Meisten haben ihr ganzes Leben damit zu-

gebracht, Sexualorganen in diesen IMIanzen nachzuforschen und

deren (legenwart oder Mangel zu erweisen. Allein ihre Nach-

forschungen waren bis jetzt fruchtlos. Und wie soll man eine

Meinung haben, wenn man sieht, dass Ilookcr seine trelfliche

Älonograpbie der .lungermannicn mit folgenden ^^'oIten schiiesst:

,,ich fühle, dass je mehr ich in der Kenntniss dieser kleinen,

so interessanten Gewächse vorschreile, um so mehr SchwiTirig-

keiten der Bestimmung ihrer Sexualorgane in den Weg treten

und sehe mich veranlasst, zu erklären, dass ich weder ein An-

hänger des Systems Hedwigs, so geistreich es auch ist, noch

des llichard'schen über die Agamen bin u. s. w. "

Leicht könnte man ähnliche Stellen in Werken linden, in

denen die Farrnkräuter, Moose und andern Aelheogamen am
besten beschrieben sind.

Hieraus darf man jedoch nicht schliessen, dass diese Pllan-

zen durchaus einer sexualen Foripllanzung ermangeln. Nichts

ist schwieriger, als zu beweisen, dass irgend Etwas nicht existirl.

Es müsste denn etwa mit irgend einem andern Punkte der Oi-ga-

nisation unvereinbar sein ; denn dass man gcw isse Organe oder

die Verrichtung gewisser Organe nicht kennt, beweist noch nicht

deren wirkliche Abwesenheit oder den Mangel der Verriclilungen,

denen sie vorstehen können. Von den Arbeiten einiger Beob-

achter w'usste man nicht, dass die phanerogamen Gewächse eine

Fortpllanzung durch Befruchtung besitzen; es wäre verwegen

und in der That sehr falsch gewesen, damals zu behaupten, dass

sie ihnen abgeht. Dasselbe gilt jetzt für die (hyptogüinen. Fn-

geachlet der Bemühungen Hedwig's und anderer Botaniker ist

es nicht erwiesen, dass sie Staubgefässe, Pollen, ein regelmäs-

si"es Befruchtunsssvsteni haben: allein das Gegentheil ist .uich

1) Hocker Moiiogr. Juiiü;. in 4. mit S5 color. Tafeln. Anlianir üln-r

ilie Gattung Blasia. — Man seiie, was das System Hc(lwig.s lielritlt, ilen §

iilier die Lebermoose in der Aufzahlung- der Familien.

Durch den Ausdruck Agamae liezeiclinel Hichard den iMangcI einer

a;e8clileclitlichen Organisation in einer gewissen (lasse \on Bilanzen, «iili-

reml andre Botaniker zu eifelliafte Ausdrücke \orzielin und sidi damil Ir«.--

gnügen, zu sagen, dass sie keine deulliche Organisation gesehn haben.

Anni. d. Vf.
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iiicliL IKK lij^cwicscn. Iv«; kiiiinlc ciiic Ix IViicIiIcikIc Fliissijikcil d.i

sein, ciiio aura scininalis, die wej^cii der Kleiniieit ihrer Moleküle,

wcf^en ihrer, von der Norausgeselzlcn, sehr ah\>eiehcndcn (Jeslall

und Lage Lis jclzl den lîeohaelileni entgegengcsclzt wäre. Ueber

diesen (îegensland , vie iiher viele andi'C, kann man sagen: ,,ct

adliiic sni) jiidiee lis est."

Diese Sehlussfolgernngcn können anf alle (Irypioganieu aus-

gedehnt werden, ücnnoeh mnss man zugehen, dass in den letz-

ten Familien, die die Classe der Zellengeuäehse oder Amphiga-

nien hilden, die Sporen von minder zahlreiehen, minder zusam-

mengesetzten und in der Gestalt minder versehiedenen Organen

umgehen sind, als die der Halhgefässpllanzen oder Aclheogamen.

Daher sagen wir, bei dem Zweifel beharrend und ohne mehr zu

l>ehau|>ten, als man beweisen kann, dass die Zellenpdanzen

wahrseheinlieh keine sexuelle Forlpllanzung J)esitzen, dagegen

die flaihgefässpflanzen vielleielit damit begabt sind.

Die Sporen der Zeilenpllanzen liegen zuweilen blos, häufi-

ger in häuligen Säeken (asei) eingeschlossen, die selten aufsprin-

gen. Vorzüglich in diesen Pllanzen ist es, dass die fortpflanzen-

den Körper den gewöhnlich in Zellen, namentlich im Pollen*),

enthalteneu Körnchen gleichen und, entweder indem sie ihre

Hülle zerreissen, oder in Folge der natürlichen Zerstörung die-

ser Hülle, sich vereinzelnen. Turj)in sieht diese Art der Forl-

pdanzuiig für sehr allgemein, in allen Classen der Pflanzen vor-

kommend, an und hat in seinen VV^crken interessante und beleh-

rende Heisjiielc dafür gegeben.

1) l)oi l'olleii ist k(i[ie Zelle. A um. il. lehcrs.
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SIrster AI>schnîU.

Allgemeine Bemerkungen über die

P 11 } s i 1 o g i e ü b e r h a u p t u n d ü b e r d a s

Pflanzen leben.

Ersteis Kapitel.

Al!i»oincinc Bcincrkunjccii über die Pliysiologie ^).

Jiie Physiologie ist derjenige Thcil der Wissenschaft, in

welchem man die Thätigkeit der Organe untersucht, ihre gegen-

seitigen Wirkungen, ihr verschiedenes Verhalten zu den fremden

Körpern und Uherhaupl alle die PhSnomene, die uns als Merk-
male, Ursachen oder Wirkungen des Lebens der organischen

Wesen erscheinen.

Die Organographie lehrt die Stellung und die Form der Or-

gane kennen; die Physiologie muss die Art ihrer Wirkungen er-

klären. Diese beiden Zweige verhalten sich zu einander, wie

die Statistik und die Mechanik. Diese Eintheilung gilt für beide

organische Reiche. Es giebt also eine Physiologie der Pflanzen

und eine Physiologie der Thiere; sie zeigen grosse Analogien

unter einander, es ist jedoch nicht hier der Ort, sie zu unter-

suchen. Die Grundursachen der Bewegung der Naturkörper sind

uns ihrem Wesen nach unbekannt. Wir nennen sie Kräfte und

zählen derer vier, die uns verschieden erscheinen: 1) Attra-
ction, die die physischen Erscheinungen bedingt; 2) die Affi-

nität, die die chemischen Wirkungen hervorbringt; 3) die Le-
benskraft, die Ursache der physiologischen Phänomene ; 4) die

intellectuelle Kraft, die Instinkt und Intelligenz der Thiere

UMilasst. Alle Naturkörper sind den zwei ersten Kräften unter-

worfen, die Pflanzen den drei ersten, die Thiere allen viei'cn

1) I)C. Kl. fiiiiiç. 1. 1) Kid. — riiysiol. vcg. liv. 1.



IT) s

/iif^lt'icli. Kill Pli.'iiiorncii ciklilicn licissl , es den Wirkiirigon,

dir man einer dieser vier l'i-sacluMi znselireibl, ani'eilieri; aber

(iirenliar l)ef;reiren wir es el)eiiso weiii^', warum wir denken oder

leben, als warum die Alome der Körper sieb naeli jçcwissen V^er-

bällnissen veri)in(len, und warum sie sieb naeb i;('«isscn matbema-

tiscben Gesetzen anzicbcn. — IMan findet oft 8ebwicri};keilcn

darin, irgend ein bcslimmlcs Fbänonicn einer der vier Grund-

kräftc zuznsebrciben, um so mebr, da drei derselben nielit, wie

die Attraction, auf ein eintacbes Gesetz zurückgcfiibrt sind, das

die Erkläriinj^en aller Krsebeinunj^cn g'äbe , oder sie soj^ar vor-

ausl)crcebnen liesse. Wenn es darauf ankommt, eine Tbalsaebe

einer von den vier Kräften beizulegen, so bat man nur zwei Mit-

lei dazu: die Analogie und den \Vcg des Ausscbliessens, d. b.

man vergleiebt das l'bänomcn mit andern, die deutlicber in das

Gebiet einer von diesen vier Kräften geboren, oder man suebt

CS zuerst durcb die allgemein gellenden Gesetze zu erklären und

dann dureb solcbe, die gewissen Körpern eigentbümlicb sind.

Man suebt also zuerst die Ersebeiniing durcb die Gesetze der

Attraction zu erklären, die am meisten gekannt sind. Dann,

wenn es nicIit gelingt, durcb die der Affinität. Heieben die Ge-

setze, welcbe diese beiden Kräfte leiten, nicbt zur Erklärung

des Pbänomens aus, so Lringt man es bei den Pflanzen zur IvC-

bcnskraft; hei den Tbieren zu derselben Kraft, wenn es angebt,

wo nicbt, endlieb zur intellectnelien Kraft '). Dies erklärt es,

wie die Pbysiologie durch den Fortschritt der Pbysik und Cbe-

inie gewinnt und wie diese sogar als Ausgangspunkt für die wabrc

Psychologie dienen müssen. Denn diese letztere erfordert, wenn

sie logisch betrieben werden soll, Vorkenntnisse der Pbysiologie,

die wiederum offenbar auf Kenntniss der Pbysik und Gliemie be-

gründet ist. Die Attraction und AfGnilät können auf die Pflanze

in zweierlei Weise wirken :

1) Unmittelbar, wie auf einen todten Körper: so fällt die

Frucht, weil sie durch die Masse des Erdballs angezogen wird.

1) Es giel>t z. B. 1)61 der Verdauung, der Allimuiig, dem Blutunilauf

viele Kisclieinuiigei», die die Chemie bei dem jetzigen Slaiide der \A is-

seiischafl nicht zu erklären vermag. >Iaii sthreihf sie der I-eiienskr iCt

zu, vielleicht al)er werden die Forlschritte der l'hjsik und Chemie einst

zeigen, dass ii;aii iiierin irrle , und dass die in Rede siehenden l'han«-

meue durch IVloIecular-Attraclion oder Atlinität bewirkt «erden. Xocii

schwieriger sind die Grunzen zwischen der I.ehenskratl und der InteHi-

genz zu ziehen, weil die erstere weniger gekannt ist, als die Affiniliit.

Diese Belraclilungen über die IMiilosophie der Wissenschaften sind in den

AYerkcn de Candolle's, besonders im Anfange der Fflanzeniihysiologie,

entwickelt. Sie erklaren es, wie einige Wissenschaften seil 3ü(tU Jali-

ron stehen gclilieben sind, während andre f(!rtschritten. Die einen muss-

ten vor den andern vorausgehen, allein dem mensclillchen Geiste felilt

die Geduld zur Befolgung dieses logischen Ganges. Anm. d. Vi.
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Eine Frucht wird süss, durch eine VerLindnng von Atomen, wie

sie ;iuch der Chemiker zu bewirken vermag.

2) Mitlclhar, durch die vereinte Wirkung- dieser Kräfte,

und den Hau der Pllanzengewcbe. So biegt sich der Zweig, der

vom Winde bewegt wird, ohne zu brechen, weil das Gewebe,

aus dem er besteht, elastisch ist. Es giebt also Eigenscharien

des Pllanzengewebcs, die von der Natur der Organe abhängen,

welche die ^^'irkung der direkten Kräfte niodiilcirt.

Sweites Mapitel.

E ige ns oll af teil des Pflanz enge web es.

Das Gewebe, aus dem die Pflanzen gebildet sind, besitzt

nicht blos die allgemeinen Eigenscliaften der Sîaterie, als z. J5.

undurchdringlich zu sein, sondern auch gewisse wesenljiclie, ihm

eigenlhümliche Eigenschaften: die E.xtensibililät, die Elasticilät

und die Hygroscopicität.

Obgleich die in den Zellen und den Gcfässea enthaltenen

Flüssigkeiten, so wie die festen Stoffe, die sich in ihnen durch

die Lebenslhätigkeit ablagern, diese Eigenschaften modiliciren

können, so muss man doch anerkennen, dass sie im Allgemei-

nen den Organen der Pflanzen eigen sind, und dass sie dieselben

von den unorganischen Körpern unterscheiden. Das Glas oder

der Talk ist zwar elastisch, allein sie sind bei weitem weniger

hygroscopisch, oder dehnbar, als z. B. ein Stück Holz. Ohne
auf rein physikalische Untersuchungen einzugehen, begreift man
leicht, dass das Pflanzengewebe in Folge seiner Zusammenselzung
durch Aneinanderreihen von gesonderten Bläschen es porös oder

schwammig wird, und zwar mehr, als ein Mineral. Die Eigen-

schaften, die daraus hervorgehen, sind lediglich in dem Wesen,
und in der Anordnung der Zellen und Gefässe begründet. Sie

hängen nicht vom Leben ab, denn eine seit ^ielen Jahren todle

Pllanze besitzt sie in einem mehr oder weniger deutlichen Grade.

Dies gilt besonders für Elasticität und Hygroscopicität. Man
weiss z. B., (fts das älteste, trockenste Holz, in eine feuclile

Atmosphäre gebracht, eine bedeutende Menge Feuchtigkeit auf-

saugt, und dass die Balken eines sehr alten Gebäudes stets ela-

stisch bleiben. — Gehen wir auf eine genauere Betrachtung die-

ser drei Eigenschaften ein.

Die Dehnbarkeit, Extcnsibililät, ist im höchsten Grade
in der Jugend der Organe \«)rhaiiden. Man sieht die Zweige in

ihrer ganzen Länge wachsen, den Stamm der Bäume bedeutend

dicker werden, bis zu eini-r gewissen Epoche, wo wahi'scheii'lich
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('lucli (lie .illmalilijio Aiiliiiiiriiii;; IV'sIci' Slollo (l;is (iowchc ziihor,

hiiilcr wird. Mini;;«' ()r<;;iiH' l'.iliicii l'oit, sicli zii vcrliiiij^crn iumI

zu vci'diclv«'" , .illciii nicht iiiolir (hircli Ansdclmiinp; des Gewebes,

sondern diiicli lliiiziikimimeii neuer Zellen, neuer Gefiissc neben

den iilleni.

Die Klast i<M t ;il ist die Eigenseliaft, vermöge weicher ein

()rj;;ui seine frühere Stelle, aus welcher es eine IVenide Kraft

HclHaclit hat, wieder eiiininnut. So nimmt das Blatt, das durch

unsere Hand oder durch den Wind umgekehrt ist, schnell seine

frühere Slellunj;; ein. Die Hlülhenstiele, und fast alle Oriçane,

zeigen mehr oder wcuii^er diese Eigenschaft. Jedoch hat das

Uracoeephalum Molda\ica i) liliithensliele, die ihre frühere Stel-

lung niclit wieder einnehmen, wenn sie daraus verdrängt wurden.

M.'.n hat dieses IMiiinomen mit dem der (Katalepsie verglichen; al-

lein es ist nur ein Mangel an Klasticiliit. Häufig geschieht es,

dass Anlheren, Tlieile der Hlumeukronc oder die Klappen einer

Kapsel sich plötzlich werfen, in Folge ihrer Elaslicilät und der

gezwungenen Stellung, in der sie sich befanden. Die Staubfä-

den der Parietaria sind anfangs nach oben zu verwachsen und

gegen das Centrnm der lilunie gebogen: aber später iiiachl die

Verlängerung der Filamente diese Stellung schwieriger. Es tren-

nen sich endlich die Staubfäden von einander an der Spitze und

werfen sich nach aussen, wie eine gebogene Feder, die sich ab-

spannt. Auf gleiche Weise siebt man das Aufspringen der Kap-

seln bei der Halsamine, den Enpborbien und andern Pllanzen,

deren Klappen ungemein elastisch sind. In sehr vielen Fällen

begünstigt die Elasticität die Erscheinungen des Pllanzenlebcns.

Die H vgroscopicitat oder die Eigenschaft, Feuchtigkeit

zu verlieren und einzusaugen, si)ielt eine sehr wichtige Kollc in

der \'egetation. Es ist eine Eigenschaft, die manchen Organen in

so iioliem Grade eigen ist, dass man Hygrometer aus Pllanzcn-

membranen oder Pllanzenprodukten bereitet hat. Am merkwür-

digsten sind in dieser Hezichung die Fiderkronen der Coniposi-

len, die strolfen Haare, die wir Wimperhaare nennen, die Zähne

des Peristomium bei den Moosen, die Klappen einiger Kapseln

und, im Allgemeinen, die trockenen leder- oder papicrartigen

Theile. — Diese Organe drehen oder krausen sich durch die

Trockenheit, und glätten sich aus und werden fl.Wh durch Feuch-

tigkeit. Der Holzkörper, besonders der Splint, ist sehr hygros-

kopisch; daher kommt es, dass dieser letztere leicht fault, wenn

1) Die Reol>achtuiig wuiilc zuerst von Elirliarl an dem Diacoceplia-

l>im viigiiiiaiiuiu \j. ijemaclif ; l)ei Dracoc. Motdavica ist das Phänomen
\vc:ii^i.T deutliili waUrzmulimen und keineswegs, wie ein Neuerer he-

ll lüptet, allen l.alii.Ueii eigen, und von dem mecliaiiisrhen Widerstände

der Bra<teeii .shhiinirig. Aiim. d. lehers.
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er blosg,clc^t ist, während die Rinde, die wcnif^^cr hygroskopisc!»

ist, ihn gewohnlieh sehiitzt. Es ist aueh eine der Ursachen, die

das Hervortreten der Gununata und Harze, die im Innern des

Ilolzkörpers sccernirt werden, durch die Spalten der Rinde her-

vorbringt. Die Wirkung der Hygroskopicität besteht darin, d;.ss

das Gewebe, oder der ïheil des Gewebes, der von der Feucli-

tigkeit angegrillen ist» ausgedehnt wird, üaher kriiiiinit sich der

Theil irgend eines Körpers ^ der am meisten Wasser aufsaugl,

über den benaciibarten , weniger aufsaugenden, weil dieser vei-

hällnissni.'issig kürzer wird. Es müssen daher entweder die bei-

den zusanimenliangendcn ungleich feuchten Thelle sich trennen,

oder der sich vergrössernde Theil dem trocknern folgen, sich

nach ihm hin werfen, von ihm gehoben werden u. s. w. In

den Kapseln trocknet fast immer die Aussenseite, von der Wir--

kung der Sonne getroffen, früher aus, als die innere, und die

Klappen öflnen sich. Ich habe jedoch Kapseln von Campanula-

ceen vom \ orgcbirge der guten IloH'nung gesehen , die sich

durch Feuchtigkeit schliessen. Es giebt noch eine berühmte Aus-

nahme, nämlich die Anastaliea hierochuntica, aus der Familie der

Cruciferen, gewöhnlich, obgleich sehr uneigenllich, Rose von

Jericho genannt. — Die Aeste dieser Pflanze, die nicht grösser

als eine l'aust ist, sind bei trockener Witterung in eine Kugel

Zusammengezogen. Sie ist leicht entwurzelt und wird vom Winde
wie eine Kugel über die Wüsten Afrik«*s getrieben; fällt sie- in

einen feuchten Ort, so breiten sich ihre Aeste aus, ganz deni

entgegengesetzt, was mau voraussetzen könnte. Wahrscheinlich

ist die Innenseite hygroskopischer, als die Aussenseite ').

I>]r i 1 1 e s K a p Î t e I.

V 11 den vitale» E i » e n s c ii a f t e ii d c r P f 1 a u z c.

§. 1. Vitferscheidung dieser vitalen Eigenschaf

l

en.

Es giebt viele Erscheinnngen, die man, nach dem jetzigen

Zustande der physikalischen und chemischen Wissenschaften, niciil

durch die Ei"ensehaften der Materie allein zu erklären vermag:

1) Dieses Pliiiiioinen ist iiiclit so isolirt, als man es gewöliiilicli aii-

fiihif. in den Steppen des südlichen Russlands, in der Kirgiseiisleppo,

der Gholti, kommen \ iele Ptlanzeu vor, die dieselben Eigenscliatle» he-

sitzeu, wie z. B. IMiiomis Heilja venu, Sisj nibiiuia Iris, Gjpsopliila pa-

niculata, Salsola coltina etc., die bei etwas starkem Winde in wunder-

lichen Sprüngen die weiten öden todlen Ebenen durcheilen, und ilmen

das Ansehn eines regen Treibens und Lebens geljen.

Anm. d. Lebers.

11
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CS sind (licss dio Ei'S('lioiniin<;°en, die das Ldicn niisninchcn, und

iiidcni wir s.'i<!;(mi , dass die IMIaii/en Icheti , vcrslolicii wir daniii-

Icr, dass ciiu*, ilircin NN osi'ii nach, uiil)cl<ianriU> Krall (fi('l)«Mis-

krafl) in ihnen wäin-cnd cincr <;t'wisst'n Zeil \N irkiinpcn hcr\<>r-

rufl, von denen die (ieselze der Allraelion niuLMliiiilät uns keine

Krkläriinf;' <;-elMMi können.

Das |{('is|)iel der Tliierc hat von jelier annehmen lassen,

dass die IMlanzen mit Lehen i)e';ahl sind. Man lindel leicîil «i^ntsso

Aehniiehkeilen /wischen den heiden orf;anischen Heiclien; z. I{.

die rc{>elniässi;;e s\ nunelrische Enlwirkeinnj;- der Organe; das

N'orhandensein von Individnen, die sich nähren; von Arien, die

sich r<)rl|illanzen : verschiedene IJewc{;nn<;en , Sekretionen. Alle

diese Krscheinnnj;en hijnj^en, nnserer innij;en reherzeiij^unj^ nach,

l)ei den Thieren von der Kxislenz einer Lehenskraft ah. Die Ana-

lo};ie führt darant', dasseihe A};ens auch in dem andern orj;ani-

sclion Heiche anznnehnien. Die Zt)()logen ') liahen angenommen,
dass das Leben in dem Thiere sich auf dreierlei N\'eise zu er-

kennen gieht: dnrch die allgemeine E.xci taiiili lii l des Zellen-

gewehes, dnrch welche es sich entwickelt, den äussern EinP.iis-

sen widersieht «»der sie modificirt u. s. w. ; durch Iiri la hil i täl

der Muskelfasern, die lehlial'te (loniraclioncn in <lenselhcn be-

wirkt, sobald sie mechanisch oder chemisch gereizt werden : und

dnrch die Sensihililä l oder das Ver'mögen der Xervcnsuhslanx;,

Eindrücke zu empfangen und die lîcfehie des NN iliens milzutheilen.

Im Plianzenreiche fehlen Xervensuhstanz und Muskeln, folg-

lich kann bei ihnen auch keine Sensibilität oder IrrilaLilitäl slalt

finden, wenigstens nicht in dem Sinne der Zoologen.

Einige Philoso])hen, wohl mehr durch religiöse Ideen gelei-

tet, haben freilich zu beweisen gesucht, dass die Pllanzen mit

Empfindung l»egahl sind, dass sie z. H. das Hewusstsein ihrer

Existenz haben, und vielleicht auch Gefühle. Andere, die von
denselben Ideen ausgingen, zugleich aber von der Thatsache,

dass den Pllanzen die Organe der iJewegiing fehlen, glaubten,

«lass es der NVellordnung und der Allgüte des Schöpfers zuwider
sein müsse, dass \Vesen mit dem Vermögen, Sehmerz zu em-
pfinden, oder mit dem Verlangen nach dem Angenehmen, ohne
ihn vermeiden, ohne es sich verschaffen zu können, begabt wä-
ren. Wenn man von diesen erhabenen Betrachtungen zu direk-

ten Beweisen herabsteigt, die auf Analogie begiiiiidel sind, so

kann man nicht leugnen, dass die Fähigkeit, sich von der Stelle

zu bewegen, stels eine Begleiterin des Gefühls\ ermögens in den
Thieren ist. Es scheint sogar, dass jemehr die Thiere starken

Eindrücken ausgesetzt sind, sie auch um desto mehr Mittel be-

sitzen, das Angenehme aufzusuchen und das Unangenehme zii

1) Ciivier, règne animal, in der Fänleituiig.
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fliclion, oder sieh zu vcrilicidigcn. Die Pflanzen, mehr noch als

«lie Polypen nnd Mollusken, an den Boden gehundcn, nuissfen

auch weniger Eniplindungsverniögcn besitzen, sie müssen wahr-
scheinlich ganz desselhcn beraubt sein. Ferner zeigt sich bei

den Thieren das Enipfindungsverniögen durch Handlungen, Laute
u. s. w. , wovon nicht die mindeste Spur bei den Pllanzeu vor-

handen ist. Die wichtigste Thatsache zur Unterstützung- der Mei-
nung, dass die Pflanzen ein Empfindungsvermögen besitzen, ist

die: dass StüfFc, wie Oj)ium, Alcohol und andere Gifte, die be-

sonders auf das Nervensystem der Thiere einwirken, auch anf

die Pflanzen einen schädlichen Einfluss ausüben, ja sogar sie töd-

ten können. Allein wir wissen nicht, ob sie in beiden Reichen
auf gleiche V\'eise wirken. Dasselbe Resultat, der Tod, kann
auf zwei verschiedenen Wegen herbeigeführt werden. Und kön-

nen wir denn wissen, ob bei den Thieren diese Gifte nicht auch
nebenbei anf das Zellengewebe wirken, obgleich ihre Haiiptwir-

knng das Nervensystem trifft? Wenn ein Gift heftig auf die Ner-
ven wirkt, so vernachlässigt man die langsameren und schwäche-

ren ^^'irkungen, die es anf andere Systeme ausüben könnte.

Wir können daher nicht annehmen, dass die Pflanzen Em-
pfindung besitzen.

Man hat ihnen auch Irritabilität zugeschrieben. Hier giebt

CS deutliche Erscheinungen, die denjenigen, welche man beim
Thiere dieser Eigenschaft der Muskelfaser zuschreibt, sehr glei-

chen. So sieht nian, dass die Staubfäden der Berberis, wenn
man mit einer Nadel die Basis derselben von der Innenseite sticht,

sich heftig gegen das Pistill hin werfen. Reizt man die Anthe-

ren einiger Conipositae (Carduaccae, Centaureae), so beobachtet

man eine ähnliche Bewegung. Die Blätter der Dionaea haben

in der Mitte ihrer BlaltJläche steife Haare, die man nicht berüh-

ren kann, ohne dass sich das Blatt längs der Mitlelrippe zusam-

menschlägt. Bekannt sind auch die Bewegungen der Sinnpflanze

(Mimosa pudica), und man hat gefunden, dass Säuren oder gif-

tige Dünste, eben so wie Erschütterungen, ein Falten der Blät-

ter bewirken. Allein diese merkwürdigen Beispiele sind nur Aus-

nahmen in dem Pflanzenreiche. Die Arten, welche die Erschei-

nungen zeigen, haben ferner keine grössere Aehnlichkeit mit den

Thieren, als andere. Sie gleichen vielen Phauerogamen, die

keine ähnlichen Eigenthümlichkeiten wahrnehmen lassen, und

nicht den Cryptoganien, die die Mitte zwischen den beiden Rei-

chen zu halten scheinen. Endlich haben sie keine besonderen

Elementarorgane, die man mit dem Muskelsysteme vergleichen

könnte. Es ist daher wahrscheinlich, dass diese Erscheinungen

in dieselbe Catégorie fallen, wie andere, weniger merkwürdige,

aber allgemeinere, die man der Excitabilitäl des Pflanzengewc-

bes zuschreibt.
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Der Nalinmgssaft sleifrl in den n.'iiiiiuMi kriiflijjn- auf, als

es lil(»s durch ciiirachc Ca|iillari(.'it i^cscliclieii köiiuU- uu*l dcid

(ieselzo der Seins rr»' zinsidcr; dieses liüil auf, wen» die IMlan/e

slirhl, (»l)j;leieli das (iewebe in deiuselheu Zustande zu sein

selieinl. Ein Samenkorn, an einem Iroekenen Orle \iele Jahre

hindurch aulltewahrt, verändert sieh nicht und keimt nicht. In

die Erde j^ehraelit, entwickelt sich das in ihm vei'h()rj;ene IMI.'inz-

ehcn, CS tritt aus einer anhaltenden Letharj^ie, es wird zu einem

neuen, höchst zusammengesetzten Wesen, dem gleich, von wel-

chem es erzeugt war. Das sind Phänomene, die das Lehen be-

zeichnen: die Sekretionen, die >\'irkungen des Lichts, der («ase,

der \\'ärmc, der Kleeliicität auf die lehenden Pllanzen sind gleich-

falls Lehensei'sclieinungen. Sie sind denen gleich, die die Or-

gane der Thiere zeigen, unahhängig von Muskeln und Nei'vcn.

Man kann sie daher, A\ie die Zoologen thun, der Lehensthälig-

kcit des organischen Gewehes, der Ivvcitahilität, zuschi'cihen.

§. 2. Von den Organen, in denen die Kiciltibi'itüt vor-

züglich ihren Si/x /la/.

Mehre Physiologen, die den Pilanzen Lehen zuschriehen,

glauhlen, dass dieses \orziiglich in den zusammengesetzten Kle-

nientarorganen seinen Silz hahe, wie z. JL in den Gelassen und

Spiralgefässen. Wahrscheinlicher ist es aher, dass das Zellen-

gewehe der Hauptsitz der Excitahililät sei i). Es gicbt ja eine

grosse Anzahl Pilanzen (alle Amphigaraae, die Aetheoganiae in

der Jugend, die Potamogetoneu und andere phaneroganiisehe

Wasserpllanzen), die ohne Gefässe und Spiralgefässc lehen, ein-

zig und allein durch das Zellengewehe, aus dem allein sie zusam-
mengesetzt sind. ^Niemand zweifelt daran, dass diese Pilanzen

leben und sterben können: das Zellengewebc niuss daher mit Lc-
bcfisthätigkeit begabt sein. Zwischen den Zellen steigt der Xah-
rungssaft auf, an ihrer innern oder äussern Oberiläche bilden sich

die zusammengesetztesten Flüssigkeiten, in ihnen werden die fe-

sten Stoffe, die durch die Vegetation erzeugt werden, abgesetzt.

Es ist daher wahrscheinlich, dass die Zellen und die röhrigen

Gefässe-), die aus ihnen entstehen, der Hauptsitz des Lebens
seien.

Die grosse Elasticität der Spiralgefässc, die einer \italen

Eigenschaft zugeschrieben werden könnte, ist einzig eine Eigen-
schaft des Gewebes, denn sie dauert lange nach dem Tode fort.

Dagegen scheinen die Zellen während des Lebens einen Zustand

1) DC. Physiol. I. p. 35.

2) Mit dem Ausdruck roliiige Gefässe, vaisseaux tuliules, bezeicFi-

iiet liier der \'erfa8ser watirscheinlicli das gestreckte Zelleiigewelje oder
Pleureiichjm. Anm. d. Uebers. \
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von Frische und Biegsamkeit zu besitzen, der bei dem Tode
verschwindet.

Knij^lit und de Candolle schreiben den Zellen Mährend des

Lebens d;is \ erniögen, sich zusammenzuziehen und auszudehnen,

zu. freilich in so geringem Grade, dass es der Beobachtung entgeht,

jedoch hinreichend, um den Imlauf der Flüssigkeiten, sowol im In-

nern, als ausserliall) der Zellen während des Lebens zu befördern.

Knighl glaubt, dass der Wechsel der Temperatur hinreicht, um
dieses Phänomen hcrvorzunifeu : aber dann fragt es sich, warum
»1er Saft nicht in einem todten Baume aufsteigt, den man dem
Wechsel der Temperatur aussetzt? De Candolle, der gleichfalls

die Nolhwendigkeit einer inneren Bewe";un"r in den lebenden

Zellen zulässt , glaubt, dass sie eine Lebenserscheinung sei, be-

günstigt durch die ^\ arme, das Licht und die Eleclricität. Als

Beweise für das \ orbandensein dieser Bewegungen sieht er fol-

gende Thatsachen an :

1) Das ätherische Oel der Blätter des Scbinus molle wird

unter dem Wasser slosswcise ausgetrieben, als wenn die Zellen

sich zusammenziehen, um die Flüssigkeit zu entleeren: 2) wenn
man die überbaut der oberen Thcile des Stengels oder der Deck-
blätter der Lactuca oder anderer Cichoraceen ritzt, so sieht man
den JÜIchsaft stossweise aus dem Zellengewebe hervortreten*);

3) die innere Membran der Pollenkörner tritt plötzlich hervor;

4) wenn man einen Siengel der Euphorbia, oder jeder anderen

niilchendeu Pllanze, selbst einen milchenden Pilz, zerschneidet,

so sieht man den weissen Saft aus beiden \N'undllächen zugleich

lierausslrömen, wie auch die Stellung der Pllanze sei, senkrecht

oder wagerecht: der Milchsaft steigt von unten nach oben, und

von oben nach unten, was ein Beweis dafür ist, dass er durch

eine innere Kraft hinausgetrieben wird; 5) nach den Beobachtun-

gen van ^larum's und Bumboldt's -) fliesst der Saft der Euphor-

bien nicht aus, wenn die Pflanze durchschnitten wird, nachdem

sie durch einen electrischen Schlag getödtet ist; und bekannt ist

es, dass die Electricilät die Contractilität der thierischen Ge-

webe zerstört; 6) die Gifte greifen auf dieselbe Weise die mil-

chenden Pflanzen an; 7) endlich werden die Bewegungen der

Kügcichen im Innern der Zellen der Chara, nach de Candolle,

durch eine vitale Contraction der Zelle hervorgebracht.

Viele andere Thatsachen beweisen die Lcbensthätigkcit der

Zellen, besonders wenn sie jung und weich sind. So geschieht

die Aufsaugung in der Wurzel durch die äussersten Spitzen

(spongiolac) , die keine Gefässe, keine Spiralröhren haben, dc-

1) Cariadori, Süll' irritai), dell' latt. Gioni. ili I'isa.

2) \'aii iMaruni Diss. qua disquir. i|iiousquc niotus lliiidor. etc. Gron.

1773. -— A. V. HumI). Aiiliorism. ad calceiii specim. fl. Fril)Crg. §. 6.
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reu Zellen aber sehr fiiswli und junj;- sind, weil die \\'iirzeln nnr

durcli diese Spitzen wachsen. Die Saiij;('r (hansloria) derSehnia-

idlzei'-IMlanzen nnd dii; Xarhen sind 'l'heile, welche l"icht Fliis-

sif^keilen anlsanj^en nnd nnr aus Zellen heslehcn, die von keiner

Oherhaul bedeckt sind. Die Flilssigkeilen hcwejçen sieh in sehr

vielen Füllen nnahhänj;^ig- von der Lage der Organe nnd den Ge-

setzen der Schwere zuwider. Die Zweig- nnd Bliilhenknospcn,

die aus jungen Organen bestehen, zieiien den Xabrung-ssaft mit

vieler Kraft an. Das sind Alles IMiünonienc des IMlanzenlebcns,

in denen das Zellengewebe eine sehr wichtige Holle spielt.

§. 3. JoH den Ursachen, die die KxcitubiUläl der

rjUiiixeii veri'nnlein.

Der Zeilpunkt, wo die Zellen im höchsten Grade die Eigen-

schaften besitzen, die das Leben auszeichnen, ist ihre Jugend.

Spjiter werden sie von liolzigen oder erdigen IJestandtbeilen über-

zogen, Stärkemehl, Chroniiile etc., was natürlich ihre L.\citabi-

jität verringern niuss. Die Zellen des Holzes, mit denen des

Splintes verglichen, zeigen diese Veränderung deutlich.

Wie das Aller, so trägt auch die Trockenheil dazu bei, die

Lebensthätigkeit des Zellengewebes zu vermi?idern; so zeigen die

Federkronen bei den Compositen, die verhärteten Ilaarc, die

Iläule der reifen Kapseln keine Lxcitabilität; es sind diess fast

todle Gewebe. Feuchtigkeit kann trocknen, allein nicht ganz

abgestorbenen Membranen das Leben wieder geben : allein es giebl

einen Grad der Trockenheit, W(( diess nicht mehr möglich ist.

Einige nareolisehe Gifte vermindern die \'ilalität der Zellen.

Dagegen giebt es andere wirkende l rsachen, die mehr oder

weniger die F^xcilabililät des lebenden IMlanzengewebes erhöhen;

nämlich das Licht, die Wärme, die Electricität, gewisse Gase
und gewisse mechanische Einwirkungen.

Das Licht bewirkt die wichtigsten F^rscheinnngen des Pflan-

zenlebens. Vermöge der Einwirkung des Lichts zerlegt das Zel-

iengewebe das kohlensaure Gas der Luft, ölfnen sich die Spalt-

ötinungen, um die überschüssige Feuchtigkeit entweichen zu las-

sen und um eine Verbindung von aussen in's Innere des Gewebes
zu bewirken. Die Erscheinungen, die das Licht hervorbringt,

sind so wesentlich, dass die Pflanzen nicht in eine.' lange anhal-

tenden Dunkelheil fortleben können.

Die Wärme wirkt rein ])hysisch; sie vennchit z. B. die

Ausdünstung, erweitert die Zellen u. s. f. ; aber sie hat auch

einen Einlluss auf das Leben; denn sie ruft z. B. jeim Beginne
des Frühlings die Entwickelung der Knospen, das Aufsteigen des

rohen Saftes hervor; sie erweckt gleichsam die IMlanzen aus dem
Todtenscblafe, in welchem sie der Winter gefesselt hielt.

Einige Erscheinungen lassen vcnuulhen, dass die Electrici-
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tnt (las Wachslhuni beschleunigt, eben so wie einige Salze oder

(îase, wenn sie mit dem Samen oder den blaltarligen Organen
in Berührung gebracht werden.

Gewisser ist es, obgleich weniger erklärlich, dass öfters

wiederholte Erschütterungen, Stiche der Insecten und andere

rein niechanische ^'erletzungen die \ italilät in dem betroffenen

Organe erhöhen. Bekannt ist es, dass die wurmstichigen Früchte,

d. h. solche, die von einem Insekte angestochen sind, früher

reifen. Stiche in die Staubfäden der Berberis, das Berühren

der Sinnjijlanze oder der Üionaea bewirken die eigeuthümlichen

Erscheinungen, die mehr als einfache Excitabilität zu sein schei-

nen und von A'ielen mit der Irritabilität der Muskeln verglichen

werden.

Im Allgemeinen also hängen die vitalen Eigenschaften der

Pilanzen von der eigenen Beschaffenheit ihrer Zellen oder Ge-

lasse ab, namentlich von dem Grade ihrer Jugend und Frische,

und von den äusseren Einwirkungen, die mehr oder weniger die

Ijcbensthätigkeit der Organe befördern.

Diese \"italität, verbunden mit den rein chemischen und
jibysischen Eigenschaften der Gev. ehe, und der Körper überhaupt

dient zur Erklärung der Phänomene der Vegetation.



Zwoilcr A1i«!iciiniit.

Von (î e r Ein ;i li r ii ii i;.

Von (1er Erniiliniiiii; (1er ori^jiniHelien AA escn im

Allü,cjiieiiien.

J/ie naltirliclicn Ersclicinnngon der Erniilinmi; der org.ini-

sclicii Wesen halicn die EiilAvickeliinj^ und Krlialliing- des Indivi-

dniims ziini Zwerk, w.llirend die Forlpllaiiziing die Spccies er-

hält. De Candollc liai seit längerer Zeit gezeigt *), dass die

Ernährung in heiden organischen Reiehen in 7 Perioden oder

Classen von Phänomenen eingetheill werden kann: er Jjedi'enlc

sich dieser Einllieiinng, um einen einlachen (iang in der Bc-

sclffcihnng der Erscheinungen zu hefolgcn, den auch wir in die-

sem Werke annehmen. Die 7 Perioden der Ernährung sind

folgende :

1) Der flüssige oder feste SlolT, der der Pflanze oder dem
Thierc zur Nahrung dient, tritt durch eine oder mehre OelTnnn-

gcn ein. In der Mehrzahl der Thiere ist diese Mündung (die

MundölTnung) einfach; es gicht jedoch niedere Thiere, wie die

Bhizostonien, die mehre Mundöfl'nungcn hahen. Bei den Pflan-

zen sind die Spongiolae gewöhnlich melirzälilig und jede hesteht

aus einer grossen Menge sehr kleiner OefTnungen.

2) Die Nahrung geht in die Organe üher, die sie verarheir

tpn, d. h, so verändern sollen, dass sie wirklich zur Ernährung
lauglich werde. In den Pflanzen findet dieser L'ehergang direkt

durch Wurzel und Stengel statt. Die Thiere hahen üherdiess hc-

sondere Höhlen (Magen, Darm), in denen die Nahrung aufgehal-

len und einer ersten Liuwandlun"- unterworfen wird. Die nicht

1) I)C. Fl. fr. 1. p. 93. — Mein. d. l'liisl.; Rapp. de Cuvier. — DC.
riiys. 1. p. 53. —
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niihrendcn Theile werden aiisgeslossen (E.xoremenle) und das üc-

J>rigc gehl weiter unter dem Namen Cliylus.

3) Die Nahrung- in flüssiger Form, nämlicli I)cini Tliicre der

Chylus, bei der Pflanze der rohe Nalirungssaft, wird der Ober-

fläche genähert oder tritt wenigstens mil dei' äusseren Luft in

Berührung. Ein Theil wird verdunstet, entweder in beiden llci-

chen durch die Ausdünstung aller Oberflächen, oder in den hö-

lieren Thieren durch die starke Aushauchung der Lungen, und

in den Gefässpflanzen durch die Aushauchung der Blätter.

4) Der NahrungsstolT, weniger flüssig geworden, erleidet

eine chemische Veränderung durch die atmosphärische Lnft. Bei

den Thieren wird der Antheil an Sauerstofl' vermehrt, bei den

Pflanzen der Kohlenstofl". Diese Verschiedenheit stimmt sehr gut

mit der Energie, Thäligkcit und Beweglichkeit der einen, ver-

glichen mit der Stätigkeit und rnbeweglichkeit der andern über-

ein. Der chemische Proccss, durch welchen die Luft jedem das

gicbt, was ihm zukommt, geht in den höheren Thieren und Pflan-

zen in den Lungen, den Kiemen, Tracheen und den Blättern vor

sich, bei den andern entweder in den Lufthühlen und Gängen,

wo die Luft die Flüssigkeiten anti'ilft, oder auf der ganzen äusse-

ren Oberfläche.

5) Der Nahrungssaft ist durch die vorhergehenden Vorgänj;"C

im liöchsten Grade nahrhaft geworden; er heisst bei den Thieren

Blut, bei den Pflanzen Camhium. Er setzt sich in dem Gewebe
ab, vermittelst eines mehr oder weniger ausgedehnten Umlaufs.

6) Ein Theil der Elcmenlaralome, die er enthält, wird so

angehäuft, dass er sich mit dem rohen Naiirungssafte vermischen,

und durch ihn von einem Organe zum andern übergeführt werden

kann. Diess ist bei der Fettanhäufung der Thiere der Fall, und

bei den Knollen, fleischigen Cotyledonen, Blüthenboden und an-

deren fleischigen Niederlagen in den Pflanzen.

7) Besondere Organe (die Drüsen) können aus dem Nah-
rungsstolfe sehr verschiedenartige Säfte bereiten. Diess sind die

Sccretionen. Diejenigen, welche nach aussen ausgestossen wer-

den, wie der Urin, werden excrementitielle, die andern, deren

l*roduktc im Innern bleiben und selbst nützlich sind, wie z. B.

der Speichel, die Galle, werden recremcntitielle Sccretionen ge-

nannt. Dieser Unterschied ist bei den Pflanzen weniger klar.

Die 7 Classen von Erscheinungen, die wir vorstehend auf-

fiihrlcn, werden eben so viele Capitel bilden.



170

%^%eitoN 14 api tel.

Aiinsjniiiiiiiü, (k'.s rolicii N:iliiiiiii;sst(»iro.s l>ci dcd (Jcfiiss-

pllaiizeu.

§. 1. l on der Arl der Aufauii^uii}:;.

Die l'ilaiizcn, niclil l";ihi<ç sich von «Icr Stelle zu bewegen,
küniKMi nur Ix'i einer Organisation hestelien, Aennöj^e welelier

sie im Stande sind, leielit und an jedem Orte sich der zu ihrer

Kmährnn-if lanj5;liehen StoH'e zu heniächligcn.

Das Wasser, eine in der Natur <^a\vi. allgemein vcrhreitele

Substanz, dient ihnen als iVahrung, theils an und für sich, tlieils

durch die fremden Stolle, die in ihm vertheill oder aufgelöst sind.

l*]s wird leicht durch die zelligcn Enden der W'urzelu, die man
spongiolac, Scinvämmchen , nennt, aufgesogen.

Ohne Zweifel kann das tiewehe aller Organe ein gewisses

(Juanluni von Wasser aufsaugen, bekanntlich gieht es Schnia-

rotzerpllanzen ohne Wurzeln, die den rohen Nahrungssafl ande-

rer IMlanzen, mit deren Stengel der ihrjge eng verbunden ist,

aufsaugen. Auch ist es bekannt, dass abgeschnittene, in Was-
ser gesetzte Zweige genug Flüssigkeit aufsaugen, um ihr Leben
mehrere Tage hindurch zu fristen. Man hat sogar bewiesen ^),

dass Hlätter, auf Wasser gelegt, besonders mit derjenigen Seile,

die mehr Spaltölfnungen zeigt, sich längere Zeit hindurch, ver-

möge einer lokalen Aufsaugung, frisch erhalten -). Nach anhal-

tender Dürre saugen die Blätter in bedeutender Menge die er-

sten Regentropfen auf, und die Tillandsiae, die Epidendra und

andere Orchideen leben leicht in einer feuchten Atmosj)häre,

selbst ohne in dem Boden zu wurzeln, zufolge einer langsamen

gewohnten Aufsaugung der Feuchtigkeit durch die Blätter. So

wahr und belehrend diese Thatsachen sind, so bilden sie doch

nur Ausnahmen in den Gesetzen der Ernährung.

Dagegen sind die Wurzelcnden diejenigen Organe, welche,

in dem regelmässigen Gange und bei der Mehrzahl der Pllanzcn,

die zum Leben nöthigcn Flüssigkeiten aufsaugen. Sie erfüllen

diese Function sogar mit einer Energie, von der man in den

übrigen Organen kein Beispiel sieht. Sic können in dieser Hin-

sicht nur mit den Saugern einiger Schmarotzerpflanzen und mit

der Narbe in einer gewissen Periode ihrer Existenz verglichen

1) Bonnet Reell, sur l'usage des feuilles. 1. Vol. in 4. Genève 1754.

2) Es ist wohl noch zweifelhaft, ob in diesem Falle das Blatt wirk-
lich aufsauge, oder olj es sich nur dadurch erhall, dass, da die .Spalt-

(itliiuiigen Uli! der Wasserfläche in Berührung stehen, die Ausdünstung
Hulgeluiltea wird. Anni. d. Uebers.
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werden. Die Eiiçenlliiimlichkcit der Wurzeleiulcn, aufzusaugen,

hängt üllenbar von der Capillariläl und Ilygroskojiicilät ihres (Jc-

wehes, das sieh beständig erneuert, ah, zufolge der Art des

Waehsens der \\'urzeln an ihren Enden. Die vitale Conlraetili-

tät niöehte zur Erklärung der verdoppelten Thätigkeit der Wur-
zelenden, im Anfange des Frühjahrs, nölhig sein.

§. 2. Von der durch Wurzelenden aufgesogenen FHh:sigheil .

Die Wurzelenden saugen alle flüssigen Stoffe nur im Ver-

hältniss zu ihrer grössern oder geringern Leichttlüssigkeit auf.

Th. de Saussure 1) hat z. B. beohaehlel, dass, wenn Wurzeln

in Auflösungen von Gummi, Zucker, Salzen getaucht werden,

diese Flüssigkeiten sich stärker verdicken, als es durch einfache

Ausdünstung der Fall wäre, was ein Beweis dafür ist, dass der

llüssigsteTheil aufgesogen wurde. Er sah ferner, dass der Pllanze

schädliche Flüssigkeiten, wie z. B. eine Auflösung von Kupfer-

vitriol, stärker aufgesogen Averdcn, als klebrige Flüssigkeiten,

die der l'flanze nützliche Nahrungsslolfe enthalten, wie z. B.

Gummi, Zucker u. s. w. Dasselbe gilt vom Wasser, welches

fein zertheilte Stoffe enthält. Je melir solcher Stoffe das Wasser

enthält, desto schwerer wird es aufgesogen; Mislwasser z. B.

wird nicht so aufgesogen, wie reines Wasser. Es scheint sogar,

dass die kohligen Theilchen, die es enthält, zuweilen die Zwi-

schenzellengänge verstopfen; denii oft sieht man Bäume abster-

ben, in deren Nähe sich solches Wasser in grosser Menge
anhäuft.

Die Wurzelenden wirken also auf rein mechanische Weise,

indem sie nicht dasjenige aufsaugen, was der Pflanze zuträglich

ist, sondern was leichter zwischen ihre Zellen hindurchdringen

kann. Dasselbe gilt für die Aufsaugung in abgeschnittenen Zwei-

gen, Blättern und allen Organen, die zufällig mit einer Flüssig-

keit in Berührung gebracht werden.

Man muss jedoch nicht glauben, dass die Wurzelenden nur

Wasser aufsaugen und Alles daraus ausscheiden, was demselben

fremd ist. Diess ist ein Irrthum, der durch die alten und unge-

nauen ^'ersuche \i\i\ Helmout's beglaubigt war, und den Duhauicl

und Bonnet durch ununistössliche Thatsachen bekämpft haben.

Sic haben gezeigt, dass Pllanzen, mit destillirtem Wasser begos-

sen, nicht fortkommen, und dass Samen oder Knollen, in ver-

schlossenen, nur mit destillirtem Wasser gefüllten Gefässen, nicht

weiter, als zu einer ersten, unvollkommenen Entwickehiug ge-

langen.

Die chemische Analyse der Pllanzen erweist, dass diese eine

Menge von Stoffen enthalten, die ihnen das Wasser und die Luft

1) TU. d« Saussuif Kecli. chim. chai). VIII.
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nirlil licrgcbcn können. D.iliin <;;cliörcn <lic Kohle iin<I die Er-

den, ans denen <criis.sk'nllM;ils d.is (icwcbc l)eslelil, und di<! ]\lc-

lallc, die in j;('rin<;('ii Oiianlitiilen ncfurKlen werden. Ihie (îr-

ji^enwarl in den IMlanzen wird dadurcli erklärt, dass di(! anrj;('S(>-

{^enen Fliissii;k('iU'n nie reines Wasser sind. Die W'iirzelcnden

.sanften mehr oder wenijçer die im Wasser anrü;olöslen oder lein

vcrilieillcn Stolle auf und es j'iehl in der Natur kein reines Was-
ser. Das ne';enw.isser, das sieh am meisten dem destillirten nä-

hert, enthält mehre Slode, nnmcntlieh Kohlensänre. Diese Sänrc,

die einen Ijestandlheil derLnfl ausmaehl und in Tliier- und Pllan-

zenüberresten in j^rosscr Menc^e vorhanden ist, hat eine i)edeu-

tende Aerwandtschalt zum Wasser: sie bildet den niilzliclislen

Theil des l)iiiii;(M"s. Das Wasser, wie es im Hoden vorkommt,
enthält auch atmospliäriselie Lufl (Sliekstoiï und Saiicrsloll',), k(»li-

lensaures Nairum, Kali, Kalk u. s. w. in f^rösscrem oder f^erin-

};ereni Verhällniss. Die Metallo.xydc und die Kieselerde sind

aueh im Wasser lüslieh, zwar nur in geringer 3Ienge, allein hin-

reiehend, um zu erklären, wie diese StolTe in die Pflanze ge-

langen. Alan muss bedenken, dass im Verlaufe ihres Lebens die

I'danze eine ungeheure Menge Flüssigkeit aufsaugt und aushanehl.

Wenn also z. 15. ein IJaum, in einer bestimmten Zeit, 1000 Pfd.

eines Wassers aufsaugt, in dem y~^ fremder Substanz enthalten

ist, was gewiss eine geringe Annahme ist, so wird der liaum

1 Pfd. von diesem Stolle sieh angeeignet haben, wenn nicht durch

Sécrétion oder Aushauchung ein Theil davon verloren gegangen

ist, was aber keineswegs geschieht ^).

Auf diese Weise ist es begreiflieh, wie ein Boden, in wel-

chem die Kieselerde vorherrscht. Pflanzen ernähren kann, die

Kalk und andere Stolle enthalten, und wie Stolle, die in jedem

1) Wenn glelcli nicht zn läugnen ist, dass auf diese A\'eise eine

l)edentcnde .'Menge fester Slotfe, die die Pllanze entliält, mit dem \\';is-

ser eingefülirt werden, oligleicli nur selir wenige in seluin festem Zu-
stande, wie nanienllicli der Koliicnslolf , der die Hauplmasse liildet, s(i

isl es doch aucli mehr als wahrscheinlicli , dass die I'llanzen einfache

.Stoffe hilden, die iiinen niclit von aussen her zukommen. \'ersuche im

Kleinen können hierül)er wenig Aufschlusir gehen. Betrachten wir aher

die grosse IVIenge \on Potasche, die z. H. ein Wald von einem heslimni-

len l'mfange in einer liest imniten Periode erzeugt, und vergleichen wir

sie mit dem Geiialt des Hodens, so müssen wir zu der Uel)erzeugung ge-

langen, dass das Kali in der Pflanze durch einen organisch - chemischen

Process erzeugt werden mussle. Dass Pflanzen in unlöslichen .Stoffen

erzogen, und mit desfillirtem Wasser begossen, nicht wachsen, nicht die

gewöhnlichen Bestandlheile zeigen, kann nicht als Gegenbeweis dienen.

I\Ian lasse die Pflanze iu ihren natürlichen A'erhältnissen, berechne aber

genau die ihr zukommenden Xahrungsstoff'e, und man wird finden, dass

sie wirklich aus uns unl)ekannten Kiementen .Stoffe in ihrem Innern bil-

det, die wir mit unsern ciiemischen .'\Iitleln noch nicht zerlegt haben und

daher für einfache Körper ansehen. Anni. d. Uebers.
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Boden selten sind (Eisen, Kupfer u. s. w.), sich sogar in nicht

uiihcdenlendeni Verhältniss hei der cheniisrhen Analyse der Pllan-

zen linden. Nur darf der Boden nicht aus einem einzigen Stoffe

heslehen. und diess ist auch gewöhnlich in der Natur der Fall.

Freilich ist es hesser, Avenn der Boden aus vielen verschiedenen

Heslandlheilcn zusammengesetzt ist und durch die \'ermischnng

mit thicrischen und Pllanzenstolfen zur Ernährung geeigneter

wird. Vor Allem darf das Wasser nicht fehlen, da es das Ve-
hikel aller nährenden Stoffe ist.

Drittes M a p î t e Ï.

Aufsteigen des rohen Naliniiinssaftes in den Gefäss-

püanzen.

§. 1. Gang des Nahrungssaftes in den Organen.

Der Xahrungssaft steigt in den Wurzeln, und durch den

Holzkörper his zu den Knospen, Blättern, Blülhen und Fiücliteü.

Im Anfange des vorigen Jahrhunderts waren die Phvsiologen mit

diesem (iange des Nalirungssaftes unhekannt. Parent hehauptete,

dass er durch das Mark, Beneaulnie '), dass er durch die Kinde

anfsleige. Beide wurden durch mehr oder weniger genaue Bc-
ohachtungen, aus denen sie auf unlogische Weise Schlüsse zo-

gen, irre geleitet. Zu derselhen Zeit aher (1709) wählle 3îaguoI,

um dasseihe Prohlem zu lösen, den geraderen Weg der Erfah-

rung. Er benutzte die aufsaugende Thätigkeit der Wurzeln und
Zweige, um in die Organe gefärbte Stoffe aufsteigen zu lassen;

man nannte diess, analog der thierischen Physiologie, gefärbte

Einspritzungen. Dieses Verfahren, das später von allen Botani-

kern, namentlich von Delabaissc '-) , Duhamel, Hill, Bonnet und

Haies befolgt wurde, hat endlich dasjenige iu's Reine gebracht,

was den einfachen Beobachtern der natürlichen Erscheiniingcu

dunkel blieb ^). Das gefärbte Wasser dringt weder in das Mark,
noch in die Rinde: es steigt im Gegentheil durch den Holzkör-

per, bei den Dikotyledonen besonders durch den Splint, auf-

wärts. Man erhält dasselbe Resultat, man mag nun die Wurzeln
oder einen abgeschnittenen Zweig, selbst einen an seinem unlc-

1) Hist. de l'Acad. des sc. de Paris pour 1711.

2) De la B. üiss. sur la circul. de la sève. 1. vol. in 12. Bor-
deaux 1733.

3) IMan bediente sicli aller Arten gefärbter F'lüssigkeiteu; der Tiiic-

tur der l'lijlolacca, der P'ärberrötlie, Cochenille u. s. w.
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rea Ende (loi* Rinde IxM'.uihlon Zwci}Ç, in eine {çof.iihîo Fliissijç-

kcil lanohen. De (^.'UkIoIIc ') sali soj^ar, dass Ilollmidcrzwcifçc,

Itci d(!ncn nur die Uindc und das Mark cinnfcscnkt waren (indem

der ll()lzkörj)er eiihvcder enlfcrnl oder verklelil war), keine inerk-

lielie .Meiij^c f:;ofärl»U's Wasser aiii"saii<jeii ; ein j^crader IJeweis der

rnriclilij^keit der beiden 'llieorieii , in <lie sieh die (jelelirlcn im

Anfällige des aelilzelinlen Jaliiluinderts tlieülen.

Man weiss ferner, dass der rNa!irniif:;ssalï in den Moriokolv-

ledonen aiifslei^l , die eigonllieli weder Mark, noeli Rinde liahen.

Und wenn die allen hohlen Weidenslamine sehcinhar nur vermöge

ihrer Rinde lel-en, so kommt diess daher, weil stets eine oder

mehre Sj)lintsehirliten dem Innern der Rinde anliej^en, und weil

der obere Tlieil des Stammes sleis einige Feuchtigkeit aus der

Luft aufsaugt.

Nicht so leicht ist es zu erkennen, durch welche Elemen-

tarorgane der Nahruugsstolf in\s Innere des llolzkiirpers eindringt.

Das gefärbte Wasser möchte stets der sicherste Leiter sein, und

da es sieh vorzüglich um die {iefasse herum zu zeigen scheint,

so ist man geneigt zu glauben, dass diese den Nahrungsstofl" lei-

ten. Risehof -)'' bemerkt mit Recht, dass bei diesen feinen lu-

tersuchungen die gefärbten Einsj)rilzungen leicht Irrthiimer ver-

anlassen können. So färben sich bei Thieren, die mit Färber-

röthe gefüttert sind, die Knochen, obgleich der färbende Stolf

ohne Zweifel nicht unmittelbar auf sie, sondern auf den Magen
iirsprünglieh einwirkt. Die Färbung der Stengel ist unregelmäs-

sig bündelweise. Bischof vennulhet nun, dass die Pflanzen aus

dem Roden zugleich Wasser und Luft aufsaugen, und dass die

Gcfässe gewöhnlich mit Luft gefüllt sind, was aus der mikrosko-

pischen Untersuchung und aus der Wirkung der Luftpumpe auf

den Pllanzenstcngel hervorzugehen scheint. Die Flüssigkeiten

müsslen also durch die Intercellulargänge oder durch die Zellen

selbst eindringen. Allein die gefärbte Flüssigkeit macht, im Ver-

gleich zur Feuchtigkeit des Rodens, eine bedeutende Menge aus;

oft ist sie gekocht worden und enthält auf alle Fälle wenig Luft;

die Pllanze, die in diese Flüssigkeit getaucht ist und durch die

Thäligkeit der Blätter viele llüssige und gasförmige Stoffe ver-

liert, erleidet eine Leere im Innern des Gewebes, wodurch ein

heftiges, nicht aatürlicbes Aufsteigen der Säfte in die Gefässe

bewirkt wird. Bischof bat dieses gezwungene Aufsteigen durch

die Luftpumpe oder auch mit dem 3Iunde hervorgebracht, indem

er die Luft an dem oberen Ende eines Stengels, der in gefärb-

tes Wasser getaucht war, anzog. Ueberdiess kann die schein-

1) DC. Pliys. veg. 1. p. 83.

2) Biscli., de vera vasorum spiraliuiu plant, struct. et indole. Bon-

nae. 8. 1829. im Auszuge in d. Bibl. univers, de Genève. Mai 1830.
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hiirc Ffii'l)ung tlcr Gofiissc eine iiiisscrc sein, ohne dass die gc-

lai-hlc Flüssigkeit iii's Innere eingedrungen ist. Jlelire Tliatsa-

clien andrer Art bestätigen die Meinung, dass der Nalirungssaft

durch die Zwischenzeliengänge und nicht durch die spiralcn und

anderen Gcfasse aufsteige: •

1) Er steigt auf in Pflanzen, die keine Gefässe haben; —
2) er weicht leicht von der geraden Linie ab. Diess hat Uales

durch einen ^ ersuch bewiesen. An einem Baunistaniuie l)raclitc

er \ier Einschnitte in verschiedener Höhe, an vier verschiedenen

Seilen an, die bis zum Marke eindrangen. Auf diese AVeise war
das geradlinige Aufsteigen des Saftes allmählig in verschiedenen

Höhen in der ganzen Länge des Stammes vollkommen unterbrochen.

Der Saft stieg wie gewöhnlich auf, obgleich genöthigt, ei-

nen ganz krummen Weg einzuschlagen. Auch vereinigte er durch

Annäherung zwei Linden mit einer dritten, in der ]\iitle stehen-

den, durchschnitt darauf diese letztere au der Basis, und sie

lebte fort, seitlich von ihren Nachbarn ernährt. In einem hori-

zontalen .\sle wird die untere Seite dicker, so, dass das Mark
nicht mehr die Mitte einnimmt, was eine Senkung der Nahrungs-

säftc in die Quere des Holzes voraussetzt. Diese Art des Um-
laufs der Säfte ist nur durch die Zellen möglich, da die Gefässe

geradlinig sind.

Es scheint, als dringe der Saft gewöhnlich mehr in den

Splin', als in das Kernholz. Auf einem Durchschnitte eines Bau-

mes bemerkt man, dass der Mittelpunkt nicht die feuchteste Stelle

ist. Dennoch sah Coulomb, als er im Anfange des Frühlings Pap-

pelhäumc mit einem Hohlbohrer aubohrte, dass der Saft erst dann

.'luslloss, wenn er bis zum Centrnm vordrang. Nach seiner Be-
schreibung des Phänomens scheint es beinahe, als sprudele der

Safi mit (ieräusch hervor, sobald man zu der Stelle gelangt, wo
er hindiiichgeht. Einige Beobachter haben diesen Versuch wie-

dciholt und fanden ihn im Anfange des Frühjahrs bestätigt, wäh-

rend in der übrigen Zeit des .Iahre,s der Saft durch den Splint

gehen soll. Pollini dagegen behau])tet, dass, nach seinen Bcoh-
acliiungen, der Saft bei den Pappeln stets durch den Splint gehe.

Man sieht, dass diese Beobachtungen häufiger zu verschiedenen

Zeilen und an verschiedenen Baumarten wiederholt werden
müssen 1).

§. 2. Sc/t/ie//ig/iei7 . KrafI und Menge des uufsleisenden
i^afles.

Wenn man einen Zweig während seines vollen Wachslhums
durchschneidet, besonders im Frühjahr, so sieht man den rohen

Nahrungsstüff mit einiger Gewalt hervortreten, wie das Blut aus

t) DC. riiys. 1. p. 88.
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riiicr ^\'llIl(I('. Haies war der Krsic, der in dieser Hinsiclit V^cr-

siielie anslellle, die /ii Seliliisseii lulirleii. Kr (MilMössle die Wur-
zel eines Hirtihaiiriies, scliiiill sie (juer diircli tind braelite den

mil dem IJaiime in \ ('rliiiidiinjj; sielierideii Tlieil dcv Wurzel in

eine mit Wasser j;elnllte (ihisrölire, die ohen lierinetiseli ver-

schlossen wurde, nnlen ahei' in einem (Jueeksiiherhade stand.

Die Scliiiiltlliiclie der Wurzel sog das Wasser, das in der llöhrc

enthalten war, auf, und zwar mit .solcher Thätigkeil , dass das

Quecksilber auf 8" in der Röhre stieg, um das aufgesogene

Wasser zu ersetzen. In ähnlichen, genauem Versuchen, welche

De Candolle anfährt '), sah man einen Hirnhaumzweig in einer

lialhen Stunde das Quecksilber um 5^/', Weiniebenzweige an

dem ersten Tage um 4", und am zweiten um 2", endlich einen

Zweig von einer A|>l"e!\arie!äl in sieben iMiriulen um 12" beben.

Die Thi'anen der Weinrebe sind nichts Anderes, als der Nah-

rungssal't, der im Anlange des Frühjahrs im l eberlluss an denje-

nigen Stellen hervordringt, wo das Holz durch das Beschneiden

blosgelegt ist. Haies befestigte eine senkrechte Röhre an der

Spitze eines abgeschnittenen Weinrebenzweiges, so dass der

Saft beim Heraustreten sich in der Röhre versammeln musste, bis

sein eigenes Gewicht der austreibenden Kraft das Cleicligcwicht

hielt. In einem ersten Versuche erhob sich der Saft bis 2l';

in einem zweiten goss Haies Quecksilber in die Röhi'e, und die-

ses wurde von dem Safte 38" hoch gehoben, was, wenn man
das specifischc Gewicht beider Flüssigkeiten herücksichtigt, gleich

ist 43' 3^" Wasser. Es kam also die den Saft ausstosseude

Kraft in diesem Falle dem drittehalblachen Gewichte der Atmo-

sphäre gleich.

Zwei Umstände, die besonders auf das Aufsteigen des Saf^

tes einen Eiiilluss ausüben, sind die Wärme und das Licht. Von
zwei gleichen Zweigen einer und derselben Art, die in gleich

erhellten Rechern stehen, saugt derjenige, welcher wärmer ge-

stellt ist, mehr auf und Iheilt daher den blattai'tigen Organen

mehr Nahrungssaft mit. Man sieht oft in Gärten, dass ein Ranni-

zweig, der in ein Treibhaus eindringt oder auf irgend eine Weise
vor dem Froste geschützt ist, sich zuerst im Frühjahre entwik-

kelt. Die Wärme scheint auf die Knospen als Reizmittel zu

wii'ken , welches den aufsteigenden Nahrnngssaft zu ihnen an-

zieht; ohne diess könnte man das rasche Wachslluim im Frühjahr

nicht erklären. Die Wirkung des Lichtes ist vielfach bestätigt.

Es ist ausgemacht, dass, bei gleicher Teni|)eratur, von zwei glei-

chen Zweigen, die auf gleiche Weise in VV'asser getaucht sind,

deijenige, welcher mehr Licht bekommt, mehr Wasser aufsaugt.

Die Menge des aufgesogenen Wassers steht übrigens in je-

2) DC. Physiol. I. pag. 00.
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(Ici- Art im Verhältniss zur Schnittllaçiie des Zweiges, der iu-s

Wasser eingesenkt ist, und zu der Üherlläche der Jjlattarligen

Theile, deren Geschäft, wie wir weiter unten sehen werden, es

ist, einen heträchllichcn Theil des Saftes auszuhauchen. Die

Jahreszeiten hahcn gleichfalls einen Einlluss auf diese Erschei-

nung. Savi hat berechnet, dass von drei gleichen Zweigen der

Ilosskastanie, die eine gleiche Zeit zum W'rsuche dienten, je-

doch zu drei verschiedenen Zeiten des Jahres aufgesogen haben:

der erste im Mai 125 Gran Wasser, der zweite im Juli 84, der

dritte im September 74. Die bhiltartigen Organe ziehen den

iSahrungssaft um so mehr an sich, je jünger sie sind. Wir spra-

chen von der Energie des Aufsteigens des Nahrungssaftes im An-
fange des Frühjahrs; allein im August saugen die schon alt ge-

Avordenen IJIätter weniger auf. Die in den Blattwinkeln stehen-

den Knospen fangen alsdann sich zu entwickeln an und ziehen,

wie im Frühjahre, eine bedeutende Menge von Xahrungssaft an

sich. Diese Erscheinung ist unter dem Namen des Augustsaftes

(sève d'août) bekannt. Wenn ein Baum entblättert wird, wie

diess gewöhnlich mit dem Maulbeerbaume geschieht, wird die

Thätigkeit des Nahrungssaftes verdoppelt, wahrscheinlich weil die

Knospen in den Blatlwinkeln die Nahrung erhalten, die für die

Blätter bestimmt war, sich entwickeln und den Nahrungssaft stark

anziehen, ungefähr so, wie im Frühjahre. •

§. 3. Ursachen des Aufsieigens des Nuhruugssafles.

Seit längerer Zeit haben die Physiologen versucht, das Auf-

steigen des Nahrungssafles aus physischen oder mechani.sc!ien Ur-

sachen zu erklären. Andere, die diese Erklärungen nicht für

ausreichend ansahen, nahmen ihre Zullucbt zu Wirkungen, die

der Lebenskraft beigelegt wurden; ein A'erfahren, das übrigens

vollkommen logisch ist.

^'on den Erklärungen durch physische und mechanische

Ursachen, sind die meisten heul zu Tage vergessen, tlieils weil

sie auf falschen Annahmen beruhen, theils weil die Fortschritte

der Phvsik und Chemie sie umgestossen haben. So glaubte de

la llire, dass die Gelasse der PUanzen mit Klappen und Ventilen

versehen seien: Borelli und ïlales, dass der Saft in Folge einer

Ausdehnung des Markes aufsteige; Andere, durch eine Art von

Gälirung: Hypothesen, die jetzt absurd erscheinen oder aller

Grundlage enlblösst sind.

Grew meinte, dass die Zellen, indem sie sich mit Flüssig-

keit füllen, die Gefässe zusammendrücken und so die Säfte zum

Aufsteigen zwingen. Aber die lebensfähigsten Zellen sind nicht

in dem Zustande der Spannung, den Grew voraussetzte; und

diese Spannung könnte keineswegs einen so schnellen Umlauf,

wie ihn der Nahrungssaft zeigt, bewirken. Die neuem Physiker

12
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li;il)cii oll ihre /iiIIimIiI zur Ca])ill.'irität ^(iiuiiiiiicii. d. Ii. /ii dein

«ulil ht'kaiiiilcii Anrslt'ifçeii der l'lüssifkfileii in diiniieu liölircii,

und an Icslcu Wänden, die mil ihnen in iJeriilirunfç stehen. Man

weiss, dass in einei- llöhre \on einem Dui'climesscr von t^I^ Mil-

linicler, das \N'asser sich l)is anl' 2 xMillimeler erhehl; nun sind

die Zellen <»fl nielil weiter nnd die Zwisehenzellcngilnge , durch

welche walirsrlieiiiiieh der Sali anl'sleigt, noch enf;er. Hiernach

^lauhlcn mehre (ieielirle, und iushesondere der herühinle l)a\ y •),

<lass die Capiliariliil hinreiche, um das Anlsleij^en des Salles zn

erklären, um so mehr, als die Kanäle im Innern der l'llanzen

nicht geradlini«;^ sind, und das Zellengewchc nicht üherall hori-

zontale und schräge AushnchUingen zeigt, wo die Flüssigkeilen

ohne Mühe aulgehallen werden, his andere, oherhalh gelegene,

llöhren sie anfsangen. Man kann diese Einrichtung mit einem

Sandhaufen vergleichen, y\o die Flüssigkeit, dnrch die Capillari-

läl auCgesogen, sich sehr hoch erheheu kann, weil sie sich von

Ort zu Ort auf den leslen 'J'heiU'hen des Sandes id)lagert. Allein

nach den Erlahrnngen Micod. Delon's, die De Caudollc anführt-),

hat das Wasser 7 Monate gehraucht, ufn sich 29'' hoch im Glim-

nicrsandc zu erhehen, der noch am meisten Capillarilät zeigt.

Diess isl ein Resultat, das sehr von der Schnelligkeit des aufstei-

genden Saftes ahweicht. Warum sollte ferner der Saft in todlen

Bäumen nicht mehr aufsteigen? Der (irad der llygroskopicilät

nnd Cajullarität des t(»dten Holzes ist wohl hekaunl, aher es fehlt

viel daran , dass er dem l nilaiife der Säfte in lebenden Pflanzen

gleich käme. Man müsste annehmen, dass der Tod der Pflanze

von einer Desorganisation des Gewebes begleitet sei, wodurch

es an Capillarilät verlöre; allein unter dem Äliskroskope bemerkt

jnan ISichls, was darauf leiten könnte.

Dulrochet wollte alle, auf die Säfte der Pflanze bezügliche,

Phänomene durch Ursachen erklären, welche die Phvsiker zur

Capillarilät und Penueabilitäl der Stoffe ziehen. Er hat ihnen

den iNamen der Endosmose und Exosniose gegeben. Sic beste-

hen in Folgendem: Wenn ein düuner Körper, z. l^. eine Mem-
bran, zwei Flüssigkeiten scheidet, oder wenn eine Flüssigkeil

zwei Gase scheidet, so geht ein Austausch von Molekülen durch

den Zwischenkörper vor sich, der, je nach den Umstäuden, mehr
oder weniger schleunig ist, und hei welchem eine grössere Menge
von Molekülen in der einen Richtun"; durchdrinjrt, als in der an-

dern. Wenn man also z. B. eine Blase, mit Milch gefüllt, oben

mit einer Oefl'uung, in welche eine Glasröhre gebracht isl, in

Wasser taucht, so sieht man in Kurzem (in 1 oder 2 Stunden)

die Milch in der Röhre aufsteigen, ein deutlicher Beweis, dass

t) Davy Cliiniie agiicolc. (rail. fianj-. 1. p. 7.

2) Pljjs. vesr. I. p. !)8.
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das Wasser durch die Blase eingesogen worden ist und zur Milch

gelangte, in grösserer Quantität, als die innere Flüssigkeit nach

aussen getreten ist. In diesem Falle, wo die weniger dichte

Flüssigkeit (das Wasser) das Volumen der schwerern (die Milch)

vermehrt, nennt Dutrochet das Phänomen Endosmose. Der ent-

gegengesetzte Fall, wo der ilüssigere Stoß" zunimmt, ist die

E.xosmose.

Da dieser Austausch der Flüssigkeiten durch alle PJlanzen-

membranen statt findet, so kann er ohne Zweifel zur Erklärung

\ieler, die Bewegung und Veränderung der Flüssigkeiten betref-

fender, Thatsachcn dienen.

Man hat es erwiesen, dass der aufsteigende Saft nach dem
oberen Theile des Stengels zu dichter ist, als unten, was durch

die xVushauchung der Blätter leicht erklärlich ist. Man kann da-

her annehmen, dass die Endosmose die Flüssigkeit von unten

nach oben leitet. Allein würde das Aufsteigen so eûergisch sein,

wenn diess die einzige wirkende Ursache wäre? Dann ist ja die

^^erschiedenheit in der Dicke des Saftes um so grösser, je mehr

Wasser die Blätter aushauchen, während die Bewegung des Saf-

tes ihre höchste Schnelligkeit sogar vor der Entwickelung der

Blätter erreicht. Die von Dutrochet beobachteten Phänomene

endlich finden in todten Membranen statt, in allen porösen Kör-

pern, organischen oder unorganischen, man kann sagen, in allen

Körpern, weil alle für gewisse Stoffe permeabel sind, während

das Aufsteigen des Saftes nur in lebenden Pflanzen vor sich geht,

auf ungleiche, unregelmässige Weise, wie Alles, was vom Leben

ausgeht. Wenn man daher auch anerkennen mnss, dass die Ca-

pillarität, die Permeabilität und andere physische Umstände die

Bewegung des Saftes begünstigen können, so ist man doch im-

mer gezwungen, seine Zuflucht zu jener hypothetischen, geheim-

nissvollen Ursache, zum Leben, zu nehmen.

Auf welche Weise Hesse sich nun erklären, wie die Lebens-

kraft eine aufsteigende Bewegung bewirkt? H. B. de Saussure

nahm an, dass die Gefässe der Pflanzen während des Lebens mit

einer Contractilität begabt seien, analog der peristaltischen Be-

wegung des Darmkanals, oder der Zusammenzichung der Arte-

rien, und anderen Bewegungen, die im Tbierreiche wesentlich

vom Leben abhängen. De Candolle^i ^o" ''^i' Meinung aus-

gehend, dass der Saft eher zwischen die Zellen, als in den Ge-

fässen aufsteigt, stellte die Hypothese der vitalen Contractilität

auf. Er vergleicht diese mit den Bewegungen des Herzens in

den höheren Thieren und den verschiedenen Contractionen der

Infusorien. Diese Contraction der Zellen, die eine Erweiterung

und Verengerung der Zwischenzellengänge bewirkt, würde die

J) DC. Physiol. vejr. 1. p. 104.
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in iliiieii ('iilli.illciic l'lii>sij;l\cit lorlslossen. I);is J.iclil, die ^^^il•-

ine, \ii'llciclil .iiicli die llliM'lriciläl niöcliU' Kiiilliiss aiil" diese lU'-

vogim{;cn liaheii, iiidciii sie die Jjcl)Ciislli;ilij;keil erhöhen. IJci

dieser Ansicht >\iirde das Aiifsleifi^en , liedin«;! durch vitale Con-

Iraelililäl , l)ei;iinslif!,l «erdeti: 1) diircli den Tnisland, dass die

\N niv.eleiiden das \\ asser in dein untern Tlieile der IMlanze an-

häul'en und es ^veilel•^ün sieh Ireihen: 2) dureh die aushauchende

Thälij;keit der J{|;ilter, durch >velche <»l)erlialh eine J^eere ent-

steht ; .*{) durch die (]a|!il!ariläl der Zw is(!ienzel!en|^;ingc : 4) durch

die I*ernieal)ilil;it und !i\ j;rosk<>jMcitäl des Pllanzengewcbes *).

Viertos ICapilel.

Ton (!<>r Ausdiiiistiiiiü oder A\;issoiii>en Ausliaiidiuni^

der (Jenissjdhmzeii.

Ijel)ende Pflanzen, der Luft ausgesetzt, verlieren eine bc-

Irächthche Menge der in ihnen enthalteneu Feuchtigkeit. Es ist

diess leicht an der Art zu sehen, wie sie welken. So sieht man
auch, dass, wenn man eine Pflanze in einem wohl verschlossenen

Recipienten der Sonne aussetzt, sich sehr bald Tropfen an den

^^ a II düngen versammeln.

Man hat diese Ausdünstung oft gemessen, indem man eine

Pflanze im Topfe zu verschiedenen Zeiten wog, mit licrücksich-

ligung des zum Begiessen gebrauchten A\'assers. Haies fand auf

«liesc A\'eise, dass eine Sonnenblumenj)nanze, die er beobacb-
lele, 20, und eine Kohlpflanze, 19 L'nzen Wasser des Tages
verlor. Er schätzte diese JMengc, im Vcrhältniss zu den Ober-
flächen, auf das Siebenzehnfache derjenigen, die wir durch die

unmerkliche Ausdünstung verlieren.

I5ei dem ^^organgc der Ausdünstung der Pflanzen sind je-

doch zwei Erscheinungen zu unterscheiden: 1) ein unmerklicher
Veilust durch alle Oberflächen: 2) eine Ausströmung oder Aus-
bauchung in grösserer 3Jenge durch die mit Spaltöffnungen \er-

sehenen Oberflächen, oder durch solche, welche, gewöhnlich un-
ter >\asscr stehend, zufällig der Luft ausgesetzt werden.

Die unmerkliche Ausdünstun»; flndet langsam und schwach

1) Diese Aiinaliiiie wird mir datlunli modificirt, dass die Zwischen-
zelleiigänge mit einer sclileiiiiigcn .Siilislaiiz , wenigstens in den meisten
Fällen, ausgefüllt sind, die in lioheni Grade liygropliil, gleichfalls durch
die vitalen Contractioncn der Zellen einen Theil ilires Wassers verlie-
ren, und abwechselnd wieder neues AVasser anziehen kann.

Anni. d. Uelsers.
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(Itircli alle Tlu'ile der Pllauze slatt, wegen ihrer Feuelilij^keil, die

grösser, als die der Liilt ist. So troeknen also die Friielilc, die

Knollen der Kartoffel, das friselie Holz und überhaupt alle Kör-
per vegetahilisehen l rspriings endlieh ans, wenn der ürl , an

dem sie sich befinden, nicht sehr l'euehl ist. Die \\'arnie ver-

stärkt diese Erscheinung, die von der porösen und periucablen

Eigenschaft des Gewebes, und üherhanpt von äussern physischen

l inständen (Wärme und Trockenheil), die nicht das Leben der

Pilanzen betreffen, abhängt.

Dagegen die Ausstritmung oder Aushauchung durch die Bläl-

1er findet nur so lange slatt, als diese Organe mit Leben begabt

sind und wenn das Licht die Eröffnung der Spaltöffnungen bewirkt.

Es ist erwiesen, dass die Menge des auf diese Weise ausgehauch-

ten Wassers für jede Art im \ erhältniss zu der Zahl der Spalt-

öffnungen, mit denen sie versehen ist, steht: für jeden Zweig,

oder jedes Individuum im ^^M-hältniss zur Ausdehnung der blatl-

artigen Oberflächen. So hauchen die Fcttpflanzen, die wenige

SpallölMUingen haben, wenig aus und verdanken diesem Lnisiandc

ihr lleischiges Wesen. Die ^^'urzeln und fleischigen Früchte

haben keine Spaltöffnungen und nehmen nur durch den unmerk-
lichen Verlust ab.

Ehe man das wichtige Geschäft der Spaltöffnungen und ilire

Eröll'nung durch die Einwirkung des Licht<?s kannte, halte man
beobachtet, dass das Licht direkt auf die Ausdünstung der Pflan-

zen wirke. Haies hatte gemerkt, dass die Pflanzen bei Xacht
an Gewicht zunehmen, Avas sich durch das regelmässige Einhal-

ten der Aushauchung zu dieser Zeit erklärt, während die V>'ur-

zeln fortfahren aufzusaugen. Gucltard und Sennebier haben Zweige
in die Dunkelheit und in's Licht gestellt, und gesehen, dass diese

letztern viel mehr verlieren, als jene. Und was thut man denn,

um Blumensträusse zu erhallen? Man stellt sie an dunkle Orte,

oder man schützt sie vor dem Sonnenlichte durch Einwickeln in

einen Dogen Papier,

Nächst dem Lichte haben den meisten Einlhiss auf dieses

Phänomen: die Trockenheit der Luft, die Wärme und das Alter

der blallartigen Organe. Was die Trockenheil und Wärme be-

trifft, so möchte es schwer sein, ihre \\'irkung auf die Ausbau-

chung von der, die sie ohne Zweifel auf die unmerkliche \'er-

dunstung ausüben, zu trennen. Dagegen bat man, was das Aller

Lelrilft, erwiesen, dass Biälter derselben Art, bei gleicher Wär-
me, Licht und Trockenheit, im Frühjahre mehr aushauchen, als

im Sommer, und im Sommer mehr, als im Her])ste ').

Sennebier -) suchte das A'erhällni>s der Menge des ausge-

1) Oiicü. Mein, de l'Acad. d. sc. pdiii 1T4!I.

2) Se;uielj., I'liys. ve'g. 5 vol. in S. (;ciic\c. l.sOO.
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baaehten zu den» von den Wurzeln aaf^eso'enen Wasser zn be-

stimmeD. Er steckte einen Zweig in ein Gefàs» mit Wasser, da«

er »ewogen hatte, brachte den belaubten Thcil des Zweiges ia

einen Recipienten und wog nach einigen Stunden das ausge-

hauchte Wasser: endlich verglich er die Menge de> ansgehanch-

ten Wassers mit der, welche im Gefasse fehlte. Die Ergebnisse

konnten nicht vollkommen genau sein, wegen des unmerklichen

Veriastes, der ungleichen Wirkung des Lichtes und der Ober-

fläche der Blätter, welche genau zu berechnen unnögiirh ist.

Man rauss sich daher hier mit dem annähernden Mittel genüge«

lassen, nämlich: dass das aufgesogene zu dem ausgehauchten

Wasser sich verhält wie 3 : 2. Es bleibt also i des aufgesoge-

nen Wassers in der Pflanze zurück und die zwei andern Drittel

sind ausgehaucht durch die ganze Oberfläche oder durch die

Spaltöffnungen.

Auch hat er nachgewiesen, dass das ausgehauchte Wasser

fast ganz rein ist. >'on einer Weinrebe enthielt es nur -rj^^^

fremder Stoffe, und diese geringe Menge besteht aus einem gnn-

miartigen Stoff, einem Theile Harz und endlich einem unlöslichen

Residuum, wahrscheinlich Kalk.

Alle übrigen festen Stoffe, die in die Pflanzen durch die

Wurzelenden geschafft werden, bleiben in ihr zurück mit einem

Drittel des aufgesogenen Wassers. Auf diese Weise nimmt sie

an Gewicht zu.

Die Organisation des Blattes, welche in neuester Zeit von

Ad. Brongniart sehr beleuchtet ist, erklärt leicht die Aushauchung

der Spaltijffuungen. Diese Organe sind die Oeffnungen innerer

Höhlen, in denen die Luft mit den frischen, mehr oder weniger

isolirten. Zellen in Berührung tritt. Sie dringt in das höhlige

Gewebe des Blattes vor und sättigt sich mit der Feuchtigkeit, die

darin befindlich ist. Die Zelleumembranen können dem nicht

wirklich hinderlich sein, wenn sie dünn sind. Die Zwiseheozel-

lenj:änge führen femer den Nahrungssaft bis zu den W andangen

der Luflhöblen. Die Aushauchung der Blätter hat daher Wele

Aehnlichkeit mit der starken Ausdünstung der Langen bei den

Thieren.

Das oberflächliche Zellengewebe ist zu sehr verhärtet, als

dass es zu einer wirklichen Aushanchnng tauglich wäre. Es lässl

sewöhnlich nur einen unmerklichen Veriust zu: aber ich zweifle

nicht, dass die Narben, bei denen es frisch und der Lufl ausge-

setzt ist, einen starken \ erlust an Wasser veranlassen. Eben so

verlieren die gewöhnlich unter dem \\ asser stehenden Blätter,

wie bei den Potamogetonen . beträchtlich viel, sobald sie aus

dem Wasser gezogen sind. Sie welken im Augenblick. Dies»

kommt nicht daher, weil sie etwa viele Spaltöffnungen haben,

sondern ihr oberflächliches Zellengewebe ist eben so weich, eben
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so frisch, als dasjenige, welches in andern IJIälleni .sich im

Gnindc der Ilöhlungcn iinlei" den Spaltöffnungen und der Oher-

haut belindet.

Was die Ursache betrifft, durch welche die SpallöU'nungen

sich heim Lichte öffnen und in der Dunkelheit schliessen , so ist

sie gänzlich unhekannl. Es scheint sogar, dass das Licht die

Bildung- von Spallöffnungen bewirkt, wenigstens in den Halbge-

tasspllanzen ')• Jlit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne

hauchen die Pllanzen viel Wasser aus, und da dann die Tempe-
ratur meist niedrig ist, so bilden sich Tropfen, die man an den

Enden allej' Pllanzensprosscn glänzen sieht. Sie werden nicht

durch den Thau hervorgebracht: denn dieselbe Erscheinung sieht

man au geschützten IMIanzen. Ohne Zweifel trägt die in der

Nacht ohne Aushauchung- während niehrer Stunden aufgesogene

Wassernienge zur Vermehrung- der, bei dem ersten Sonnenstrahl

ausgehauchten, Wassermenge bei.

Fünftem K a ]» i t e l.

VOn der Wirkung der Atiiiospliärc auf die Ernii!irun,L!.

Die Athniung- ist eine der beiden organischen Reichen ge-

meinschaftliche Erscheinung, bei welcher die Luft und die in

den Oi-gancn enthaltenen Flüssigkeiten sich gegenseitig verändern.

Es genügt, um diese chemische Wirkung hervorzubringen, dass

die Luft und die Pflanzen- oder thierischen Säfte einander ge-

nähert werden , seihst wenn eine Membran zwischen beiden be-

findlich ist. In der That ist es vollkommen erwiesen, dass die

Hindernisse dieser Art weder die Ausdünstung, noch den Aus-

tausch flüssiger oder gasförmiger Stoffe, und folglich auch nicht

die Wirkung- eines solchen Austausches hemmen können. Die

Art und Weise, nach welcher die Annäherung- der Luft und der

Flüssigkeiten vor sich geht, ist sowohl beim Thiere, als auch im

Pflanzenreiche verschieden; das chemische Resultat ist ebenfalls

in beiden Reichen verschieden, allein gleichförmig in einem je-

den derselben insbesondere. Betrachten wir das, was die Pllan-

zen betrilft,

§. 1. Ï on dem Verhalleti der piineti Theile %u dem
kohlensauren Gase.

Das kohlensaure (ias, das in geringer Alengc in der atmo-

sphärischen Luft enthalten ist, wird durch die grünen Theile der

1) Mirbel Memoire sur le IMardüuit. \ouv. Ann. du nuis. I.



1S4

IMl.Mi/cn z<'i-I('f;t. Dor Kolilnislofl' wird iii «Icn Pllaiizcii ziiriick-

^(liallcn iiimI (Ut SaiitTsIulI' hicihl in der J^iii'l. Ferner eiilliiill

«lie l"liissij;keil . die \nii den Wurzeln ;inr};'esop^en wii'd, ki)lilen-

saures (ias, <las •;leieliralls in den f;riinen Tlieilen zerselzl wird,

nrid dessen SaueistolIj;('liall in die J^iil'l enlweielil, ^^;ill^end dor

Kolilenstoir das N'olninen der IMlanzen \ernielirt. Diese beiden

^\ i!kiinj;t'n linden slatl, wenn die Pllanzc vom Liclile helcuehlct

wird. Man liai diese wicliligc Thätigkeil auf folgende Weise
erkann I.

Im ^<)rigen .lalirliundei't setzte Charles Bonnet, Ijescliäfligl

mit dci" I']ii','"iin(hiiig der Verriehlnng des Blattes
, grüne Blätter

in (^)iiell\vasser der Sonne ans. I']r sah darans Liillhlascn anlslei-

gcn. Da er ni<lil Aviisste, oh sie aus dem Wasser oder ans den

Jilällern her\()rkänien , stellte er denselben Veisneh mit gekoeh-

tem Wasser an, das folglich keine J^nft mehr enthielt. Die Bla-

sen hildetcu sich nicht mehr und der geistreiche Bcohachtcr

sehloss daraus, dass das Phänomen vom Wasser und nicht von

den Blättern herrühre. Man kann sagen, dass seit der Zeit die

Thatsaclie der Pllanzenathmung heohaehtet war: allein eine schein-

bar sehr logische Schlussfolgc hatte das Wesen derselben ver-

kennen lassen.

Prieslley sah dieselben Luftblasen und, als Physiker mit Un-

lersuchungen über (jase beschäftigt, sammelte er sie auf, analy-

sirte sie und erkannte, dass es fast reiner Sauerstoff sei. Viele

Physiologen beschäftigten sich sogleich mit einem so merkwürdi-

gen Phänomene und, Dank sei es den Arbeiten Ingenhousz's,

Sj)allanzani's und besonders Sennebier's und Th. de Saussure's,

die l nistände und die Folgen der Pllanzenathmung sind jetzt sehr

gut gekannt.

Die einzigen Organe, die dieses Phänomen zeigen, sind die

grüngefärblen Theile, besonders die Blätter, die blattartigen

Stiele und die jungen Stengel. Die ^^'urzel, die alten Stämme,

die mit einer braunen Binde bedeckt sind, die Blüthenlheile und

die Früchte, die nicht grün sind, die anders gefärbten Crypto-

ganicn , die durch Dunkelheil vergelbten Pflanzen lassen keinen

Sauerstoff entweichen. Die grüne Farbe ist aber nicht die Ur-

sache dieser chemischen Thätigkeit, im (icgcnlheil, sie ist deren

Wirkung. Es wäre daher genauer, wenn man sagte, dass die

Pflanzen und Organe, Avelclic Sauerstoff ent!)inden, grün sind

oder werden; da es aber leichter ist, die Farbe, als die chemi-

sche Thätigkeit zu erkennen, so bedient man sich des umgekehr-

ten Ausdrucks: der Sauerstoff werde von dea grünen Theilen

entbunden. Die Farbe ist oft ein bequemes Critérium bei phy-

tocheniischcn Versuchen.

Die einzige Ausnahme von dieser Begel ist, dass Blätter

oder Membranen von rother Farbe zuweilen Sauerstofl" enlbin-
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den, wie die grünen. So fand Tli. de Sanssurc 0,85 SauerslolF

in dem von der rotlien Melde enlbiindenen Gase, und De Can-

dolle sah eine freilich geringere Menge aus der VImx purpurea

entweichen.

Das Phänomen findet nur während des Lehens der Pflanzen

oder der Organe statt. Es hört auf, sohaid die Zersetzung"

beginnt.

Es Avird durch das Mesophyll des Blattes, oder, im Allge-

meinen , durch die unter der Oberhaut liegenden Zelles zuwege-
gebracht : denn die Entweichung des Gases hört nicht nach Ent-

fernung der Oberhaut auf. Wahrscheinlich erleichtert die, durch

die Spaltöffnungen bewerkstelligte, Verbindung von innen nach

aussen dieses Phänomen, um so mehr, als die Spailöluuingen

sich beim Lichte öffnen, welches die chemische Wirliiing begün-

stigt. Jedoch auch aus Moosen und grünen Früchten, wo mau
noch keine Spaltöffnungen beobachtet hat, so wie aus Blattober-

flächen, denen sie oft auch fehlen, entweicht Sauerstoff', wie die

grüne Farbe derselben vermuthen lässt. Diese Wirkung geht

wahrscheinlich auf zweierlei Weise vor sich: 1) durch die Ober-

haut hindurch; 2) in den Lufthöhlen, wenn sie sieh durch Spall-

ölfnungen erschliessen.

Der unmittelbare Einfluss des Sonnenlichts ist eine wesent-

liche Bedingung zur Hervorbringung des Phänomens, wenigstens

damit die Wirkungen desselben bemerkt werden. Man sieht, dass

Pllanzen grün v.erden und Sauerstoff" entweichen lassen in der

Sonne, während bei Nacht die chemische Wirkung aufhört, eben

so in künstlicher Dunkelheit, in die man die Pflanze versetzen

kann. Der reinste Tag, ohne Sonnenschein oder das Lampen-
licht, reichte bei angeslellîen Versuchen nicht hin, eine bemerk-
liche Menge Gas darzustellen. Da aber die Pflanzen bei solchen

Lmständen sich leicht grün färben, so kann man voraussetzen,

dass sie dennoch eine sehr geringe 3Ienge Sauerstoff" entbinden,

die aber unsern analytischen Mitteln unbemerkt bleibt. Ich glaube,

dass in diesem Falle, da die Spaltöffnungen geschlossen sind, die

Entweichung nur durch die Oberhaut statt findet; also in sehr

geringem Grade.

Wird der \'ersuch so angestellt, dass man einen grünen
Zweig unter Wasser und der Sonne aussetzt, so muss das Was-
ser noch eine gewisse Menge Kohlensäure enthalten. Diess ist

in der Natur ira Allgemeinen der Fall, wegen der bedeutenden

Verwandtschaft dieses Gases zum Wasser. Sennebier legte Blät-

ter in deslillirtes oder eben gekochtes Wasser, und dann ent-

wich gewöhnlich kein Saucrstolf i). Dasselbe geschah, wenn er

1) Zuweilen entweicht .Sauerstoff, weil das Gewebe der Pllanze koli-

lensaures Gas eutlialteu kann. Aniii. d. Vf.
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Sticksloir, Wassersloir, oder sogar SauerstolF voii dein W'.isser

aiifiielinicn licss. Sobald aber kohlensaures (ias darin enlhallen

war, ginjç in der Sonne die Zcrscizung desselben vor sicli und

der in ihm enlhallene Sauersloll" ent\vi<'li. Die ^Menge nahm zu

im \"erhällniss zu dem, dem Wasser beiji^emischleu kohlensauren

Gase. Seiinehier und andei'e l*li\ siojof^en haben diese \ersuche

auf Aersehiedene Weise modilieiil '). iJe Candolle bat einen an-

gestellt, der leicht naehzumachen und sehr beweisend ist.

Er stülpte in einem IJeeken mit destillirtem Wasser zwei

Glasbeeher um, von denen einer A) mit demselben Wasser ge-

füllt, eine lebende Pflanze (Mentha aqnalica) enthielt, der an-

dere, ]i) mit Kohlensäure gefüllt war. Das Wasser im Becken

wurde mit einer dicken Schicht Gel bedeckt, die jeden Znirill

der atmosphärischen I^uft zum Wasser aufhob. Der Apparat

wurde der Sonne ausgesetzt und man sah jeden Tag die Kohlen-

säure sich in dem Becher B. vermindern, worauf man aus der

Erhebung des Wassers schloss; während sich an dem obern Theile

des Bechers A. eine ungefähr dem des aufgesogenen kohlensau-

ren Gases gleiche Menge Sauerstoff ansammelte. Die IM'lanze

lebte zwölf Tage, ohne sich zu zersetzen, während eine andere

auf gleiche Weise in destillirtes Wasser, aber ohne Kohlensäure,

gesetzt, ganz verwest war. Offenbar ernährte bei diesem Ver-

suche die, durch das Wasser aufgesogene, Kohlensäure die

Pflanze; sie zersetzte sich in Kohlenstoff und SauerstofI". Der

erstere lagerte sich in dem Gewebe ab, der letztere stieg in dem
Glase auf.

Nimmt man zu dem Versuche destillirtes Wasser, das mit

reinem kohlensauren Gase geschwängert ist, so entwickelt sich

nur Sauerstoff; Avenn aber die Pflanzen in gewöhnlichem Wasser
stehen, so ist das sich entwickelnde Gas mehr oder weniger mit

Stickstofl", Wasserstoff und andern Gasen, wegen der Mannich-

faltigkeit der in dem Wasser enthaltenen Stoffe, gemischt. Man
findet '-) von 2o bis 85 Procente Sauerstoff in den Blasen , die

aus den, in nicht destillirtem Wasser liegenden. Pflanzen aufstei-

gen. Man erlangt dieselben Besultate, wenn man grüne Zweige

in einem, mit Luft gefüllten, Becipienten der Sonne aussetzt.

Es entwickelt sich Sauerstoff, durch die Zersetzung des kohlen-

sauren Gases, das immer in einem geringen Verhältniss in der

atmosphärischen Luft enthalten ist ^).

1) Siehe die neuern interessanten Versuctie von Dutrucliet Recli.

sur la Iranspiration des végétaux, im Institut. No\i)r. 1836. p. 358 und

folg. Anni. d. Ijel>ers.

2) Siehe die Tabelle dieser Anal)sen in DC. Phys. vég. I. p. 123.

3) In Genf ist der mittlere Gehalt derselben 415 Theile auf 10000;

ein wenig mehr Ijei Nacht, als am Tage, aiif Bergen, als auf El)enen,
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Es scheint, als sei das, ausser den Pflanzen belindliche, Icoh-

lensaure Gas nicht das einzige, welches zerlegt wird. Wenn
die Pflanze in der Erde wurzelt, so saugt sie Wassci" auf, das

mehr oder weniger von demselben Gase enthält, welches in

Menge durch die Zersetzung animalischer und vegetahilischer

Stoffe, die den zur Cultur tanglichen Boden bilden, entsteht.

Ein Theil dieses kohlensauren Gases des Xahrungssaftes wii'd in

den Blättern zersetzt. Sennebier bewies diess durch folgenden

\ ersuch. Er brachte zwei Pfirsichzweige in zwei Gefässe des-

selben Wassers; allein der eine Zweig stand mit seinem unteren

Ende in einer Flasche mit kohlengesäuertem Wasser, der andere

in einer leeren Flasche, die nur als Träger des Apparates diente.

Der erste Zweig entwickelte so viel Sauerstoff, als nöthig ist,

um ein Volumen von A\'asser, dessen Gewicht 4815 Gran betrug,

zu verdrängen ; der andere nur ein ^"olumen von Wasser von

2535 Gran. Es kam also ungefähr die Hälfte des von dem er-

sten Zweige ausgehauchten Gases aus dem kohlengesäuerten

Wasser, das durch den Zweig gegangen war. Diess erklärt, wie

Blätter, in destillirtes Wasser gelegt, zuweilen ein wenig Sauer-

stoff aushauchen : es geschieht schon , wenn die Pflanze im In-

nern etwas kohlensaures Gas enthält.

Diese Menge ist nun sehr verschieden, je nach der Zer-

setzung des durch die Wurzel aufgesogenen Wassers. In einem,

vielen Dünger enthallenden, Boden ist das Wasser mit kohlen-

saurem Gase gesättigt; die Zersetzung dieses Gases in den Blät-

tern geht reichlich vor sich und folglich wächst die Pflanze stark,

in Folge des in grosser Menge im Gewebe zurückbleibenden

Kohlenstoffs.

§. 2. yerhallen der grünen Theile zum Sauerstoff' der

Lufl.

Th. de Saussure entdeckte, dass die Pflanzen Mährend der

Nacht aus der atmosphärischen Luft eine gewisse Menge Sauer-

stoff' aufsaugen. Er hat diese Aufsaugung von Sauerstoff mit dem
Volumen der Blätter verschiedener Arten verglichen, die vier

und zwanzig Stunden der Dunkelheit ausgesetzt waren. Fett- und
Sumpfpflanzen saugen weniger auf, als andere; z. B. Stapelia

variegata VW' ^lescmbryanthemum deltoides und Alisma Plau-

tago -p^L ihres \olumcns, während Blätter der Apricosen und

Buchen ihr achtfaches Volumen aufsaugen : der Pfirsich und die

Silberpappel das sechsfache in demselben Zeiträume.

Die jungen Blätter saugen bei Nacht mehr auf, als die alten:

in Städten, als auf dem flachen I^aiide, nach neuen \ielfachen Liiteisu-

chungen Th. de Saiissure's. (Mein, de la soc. de phys. et d'hist. iiat. de

Geué\e. IX. et Ann. de phys. et Chini. V. 44.) An in. d. \ i.
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so sogen lMirsi4;lil>lällci' 6,6 ihres Volninens auf, uiu! im Se|>I('m-

her 4,-1. J)er auf solche Weise eingesop,one Sanei-sloH" kann

weder dureh kiiiislliche Wiirine, noch (liir<-h die l^iiri|)iiin|)(' ciil-

hiindcii werden, sondern nur dureh die Kin« irknug d(!s Soinu-n-

lii'hles. I'>s scheint also, als werde er in dein Nahiiinf^ssafle \ er-

körperl'), wahrscheinlich \erhun(len mil dessen KohlensloH'ge-

halt, und dass das Sonnenlichl allein diese \ erhindnng anl'zuiö-

sen im Stande sei. 3lehre \ ersuche Saussure's lehren, dass das

I*llanzcngcwehc einen kleinen Thcil des SauerslolFs, der in die-

ser lleilic von Bildung und Zersetzung des kohlensauren Gases

in"s Spiel kommt, zurückhehalle. Die Pllanzen können in reinem

Sauerslolle nicht lehen; dasseihe giltxoin Stickstolle, ^\'asser-

sloll'e, der koliligen Saure und dem kohlensauren (iase. Jedoch

liiidet man zuweilen, dass sie noch kräi'tig genug sind, um in

diesen (iasen ein wenig Sauersloll' auszuhau«'lien, der alsdann hin-

reicht zu den chcnüscheu Operationen der Athmuug.

§. 5. Yerludien der nicht grünen Theile zur Almosphäre.

Die gefärbten Theile -) der Pflanzen verlieren fortwährend

eine gewisse Menge Kohlenstofl", der, mit dem SauerstofTe der

Luft verbunden , das Verhältniss des kohlensauren Gases der At-

mosphäre vergrössert. Diess ist keine vitale Thätigkeit: denn

es ist bekannt, dass Bauholz, alte Rinden und andre ähnliche

Substanzen, mehr oder weniger Koblenstolf durch die einfache

Berührung der Luft bei mittlerer Temperatur der Atmos|)häre

verlieren. Jpdoch ist diese rein chemische Thätigkeit der I'llan-

zen nützlich, ja sogar während des Lebens nothwendig.

Die Wurzeln und der Stamm der Jîaunie verlieren ein we-
nig Kohlcnsloir durch die Berührung der Luft und bedürfen die-

ser Thätigkeit. Daher darf man den Stamm und die Wurzeln
eines Baumes nicht so tief eingraben, dass der Zutritt der Luft

nicht gestallet werde. Einer der grössten \^orlbeile des Ackerns
l)esteht darin, dass man der Luft den Zutritt zu den Wurzeln
gestattet, und einer der Nachtheile des stehenden Wassers dem
zu widerstehen. Auch liegt hierin der Grund, dass ein leichter

Boden zuträglicher ist, als ein fester, obgleich dieser den Pllan-

zen mehr Haltung gewährt. Die \\'urzeln treiben nicht über eine

bestimmte Tiefe hinaus, Aveil sie dort, der atmosphärischen Luft

beraubt, nicht leben können, und auf einem gesenkten Boden
wachsen sie auf der untern Seite besser, wo sie der überiläcbe

1) A^'enigslens ein Tlieil dessellien wird zur Bitdung von Kolrlensdure
\erwandl, die während der Naclit von den Pflanzen, wie offenbar aus
den Versuchen Davj's (System der AgricuUurclieiiiie, \>. 253) hervorgeht.

An III. d. L'ehcrs.
2) Der Botaniker nennt gefärhl alle die Theile, die nicht griiii

sind, deshalb, weil die letzteren die zahlreichsten sind. Anni. d. Vf.
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mein* genähert sind. Im Wasser können sich die Wurzeln nur

durch die (îcgenwart einer kleinen Menge beigemischter Lull

erhalten, die nur für Avenige Pflanzen hinreichend ist. — Van
Hill*) behauptet, kranke Pllanzen dadurch hergestellt zn haben,

dass er Sauerstoff in die Erde oder in das Wasser der Gelasse,

in denen sie standen, einführte. Th. de Saussure tödtete junge

Pllanzen dadurch, dass er deren Wurzeln in ein, keinen freien

Sauerstoff enthaltendes, Medium versetzte.

Die Rinde, wenn sie nicht grün ist, und der Holzkörper

A erhalten sich eben so, Avie die AN'urzeln. Die Knospen entwik-

keln sich nicht ohne Sauerstolf. Auch die gefärbten Früchte und

die Samen verlieren durch die Einwirkung der Luft etwas von

ihrem Kohlenstoße. Das Licht hat keinen Einfluss auf diese Er-

scheinung-, die langsam sowohl bei Tage, als bei Nacht vor

sich geht.

Die Blumen endlich, die gewöhnlich nicht grün sind, ent-

binden nicht nur keinen Sauerstoff während des Tages, sondern

saugen ihn sogar ein, und in manchen Fällen in beträchtlicher

Menge -). Als Ersatz hauchen sie Stickstoff aus in einem Ver-
hältniss, das von -^-i^ bis -J^ ihres Volumens abweicht.

§. 4. Allgemeine Belrachliingen über die Respiration
der Fßanxen.

Nachdem wir eine so grosse Menge chemischer Wirkungen
auf einander folgender oder gleichzeitiger Verbindungen und Zer-

setzungen des Sauersloli's und Kohlenstoffs aufgezählt, fragt es

sich, was das Endresultat dieser \'errichtung sei, sowohl für die

Pflanzen, als auch für die Medien, in denen sie sich befinden.

V»'as die Pllanzen belrilfl, so enthalten die, durch die At-

mosphäre in den Blättern modilicirten, Säfte ofl'cnbar mehr Koh-
lenstoff, als der aufsteigende Saft, und da die den gefärbten Or-

ganen entzogene Menge unbedeutend ist, so findet endlich eine

Zunahme an Gewicht und ein Festerwerden des Gewebes statt;

denn der Kohlenstoft' ist es, der den Organen Festigkeit giebt.

Dennoch nährt, wunderbar genug, der reine Kohlenstoff die

Pflanzen nicht. Er muss mit Sauerstolf verbunden der Pflanze

zulliessen, um zum Theil von den Organen angeeignet zu wer-
den, und in diesem Zustande, als kohlensaures Gas, findet er

sich in der umgebenden Luft, in dem aufsteigenden Safte und in

den Blättern nach der bedeutenden Aufsaugung von Sauerstoß",

die bei Nacht vor sich geht.

Was die Medien betrifft, so kann man sagen, dass lebende

Pflanzen sie reinigen, indem sie Sauerstolf entbinden, so wie

1) Tr:;iis. soc. hört, de Loiiil. 1812. vol. I. p. 233.

2) Th. de .Saussure Recli. cliim. p. 125. 129 etc.
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todle PJlaiizcu und Tliicrc sie verderben, indem sie SauerslofI"

sich zueignen und andere (iase entbinden.

Die (llieniiker haben vollkoninien erwiesen, dass das Ersçcb-

niss einer kr.it'lij^en \ egelalion in einer ^ ermebrung- des Sauer-

sloH'j^elialtes der J^ul'l beslehen. Aber diese N'erniehrnn«;- ist

schwach, da der durch die gefärbten Theile verbranchlc und bei

Nacht von den Ijlällcrn aurgesogene Sauei-stoll" beinahe die Kni-

bindung, die am Tage statllindcl, aufwiegt. Bei den V^crsuchen,

die man zur Erforschung der Vermehrung des Sauerstoffs, in

Folge der Vegetation, anstellt, hängt Alles von den mehr oder

weniger grünen Zweigen ab, die man zum \"ersu<;he wählt, von

dem Verhältnisse der grünen Theile zu den nicht grünen, \on

der Zahl der Stunden, während welcher man den Apparat entwe-

der dem Sonnenlichte, dem einfachen Tageslichte, das eine ge-

i-inge ^^ irkung hervorbringt, oder der vollkommenen Dunkelheit,

die den Sauerstoß" aufsaugen iässt, aussetzt.

Tb. de Saussure fand, dass, bei den gewöhnlichen Umstän-

den, ein in einen Ilecijtienlcn gebrachter Zweig nach einigen

Tagen die Menge des in dem Gefässe enthaltenen Sauerstoffs ver-

mehrte. Palmer *) fand eine A'ermebrung um -j^^, wenn er

während zehn bis zwölf Stunden des Tages grüne Zweige in ei-

nen mit Luft gefüllten Recipienten brachte. Aber wäre es noch

eben so nach der nächtlichen Aufsaugung des Sauerstoffs, und

wenn die Zweige nicht so sehr mit grünen Theilen bedeckt ge-

wesen wären? Derselbe Schriftsteller fand, dass die Luft eines

geschlossenen Treibhauses am Abende nicht mehr Sauerstoff zeig-

te, als am Morgen. Bekanntlich ist in den dürrsten Wüsten der

Sauerstoffgehalt der Luft genau derselbe, wie in den bewaldet-

sten Ländern. Dieses Ergebniss kann überraschen, ungeachtet

der bekannten Beweglichkeit der Gase, und kann die Meinung
hervorbringen, dass die Pflanzen wenig Einfluss auf die Bildung

der Luft haben.

De Saussure erzog sieben Pflanzen von Wintergrün (Vinca),

deren Wurzeln in destillirtes W^asser gesenkt waren und die in

einem verschlossenen Gefässe, das atmosphärische Luft mit 7^

Procent kohlensaurem Gase enthielt, wuchsen. Er setzte die

Pflanzen der Sonne aus und nach sechs Tagen fand er in dem
Gefässe 24^ Procent Sauerstoff, statt 21. Aber in diesem, in

anderer Hinsicht sehr merkwürdigen Versuche, konnte die Ver-

mehrung des Sauerstoffgehaltes von der Menge des kohlensauren

Gases abhängen,' die weit grösser ist, als die gewöhnlich in der

atmosphärischen Luft vorhandene: die Pflanzen hatten ferner, da

sie jung waren, sehr wenig gefärbte Organe. Der triftigste

Grund zu der Annahme, dass die Pflanzen, während sie belaubt

1) Pr.lm. de plaatanim exhaladone. Tiil)ine:''ii ISIT. S.
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und gesund sind, mehr SauersloH' aushauchen, als verbrauchen,

liefet darin, dass ihr Kohlenstoß'gchalt in Folo^e der Vegetation

znnininit. Nun erfordert aber jedes Theilohen Kohlenstoff eine

Entbindung eines entsprechenden Sauerstofftheils, da dieser Roli •

lenstoff nur aus zersetztem kohlensauren Gase herkommt.

Die Pflanzen in a ollem Wachsthume reinigen also die Luft:

1) indem sie die Kohlensäure der Luft zerstören, ein Gas, das

der Alhmung der Thiere schädlich ist: 2) indem sie den freien

Sauerstoffgehalt um ein Geringes vermehren.

Allein nach der Thätigkcitsperiode der Pflanzen verändern

und zerstören Hitze und V* interkälte sogar die Blätter der mei-

sten Pflanzen. Während einiger Monate bilden alle Pflanzen mit

hinfälligem Laube nur kohlensaures Gas, weil ihnen die grünen

Theile fehlen und die gefärbten in ihrer Verrichtung fortfahren.

Die Pflanzen mit stehenbleibenden Blättern entbinden während

des A\ inters wenig Sauerstott', wegen der Länge der Nacht und

wegen der trüben Tage. Diess wiegt die Vegetation des Som-
mers auf.

Hierzu kommt die Fäulniss der Blätter und der Pflanzen

selbst, die gleichfalls Saucrstolf verbraucht. Es ist daher schwer

zu bestimmen, ob das Pflanzenreich, in Masse zu allen Jahres-

zeiten und in allen seinen Folgen betrachtet, merklich den Sauer-

sloflgehalt der Luft > ermehre. In allen Büchern Avird es behaup-

tet; stets setzt man die Athmung der Pflanzen, die die Luft rei-

nigt, der der Thiere, die sie verpestet, entgegen. Ohne Zwei-

fel ist der Gegensatz merkwürdig: wenn man aber die Gesammt-
einwirkung der Pflanzen und der Thiere beachtet, so wie die

Zersetzung nach dem Tode und die ^ erbrennungen aller Art, so

weiss man in Wahrheit nicht, ob die Verhältnisse der Zusam-
mensetzung der atmosphärischen Luft stationär sind, oder in ei-

ner oder der andern Weise Aariiren. Wahrscheinlich diese

Menge von entgegengesetzten Wirkungen erkennend, schlug der

berühmte Schöpfer der 3Iechanik des Himmels, kurz vor seinem

Tode, der Akademie der Wissenschaften zu Paris vor, auf die

genaueste Weise zu bestimmen, welches jetzt das Verhällniss

der die atmosphärische Luft bildenden Gase sei, um nach einigen

Jahrhunderten, durch ähnliche, erneute Intersachungen, mit Be-

stimmtheit zu wissen, woran man sich bei der ungemein wichti-

gen Frage zu halten habe, von welcher das Schicksal der jetzt

lebenden organischen Wesen abhängt *).

1) IVIaii liat viele Ursaclie zu verniuthen, dass die vormaligen orga-
iiisi-heii Wcsvii. die jetzt fossil sind, unter atmosphärischen Aerhältnis-

sen lel)ten, die von den unsrigeri verschieden waren. (Siehe das Kapitel

lilier fossile Pllanzen). Anni. d. \'erf.
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V ( Il (1 e II îi 1j s t e i «ï e n d c ii o d v r ß i J d n ii 2; s s ii f t c ii.

§. 1. Jiefrets i/ircs l'or/ta/ide//.sei/is.

Die al)stc'ij;cii(lcn oder Bililimgssäflc zeigen sich nicht so

(Iciillich, wie (li(î aiifsicigenden. Dennoch hal man so viele Be-

weise ihres A'oiliandeiiseins, dass Niemand diess in Zweifel zieht.

Denn der aulsleigende Saft, der zn den jungen Zweigen nnd

Blällern geht, kann nicht ganz durch die wässerige Aushaucliung

und durch GaseniLindung verhraucht werden. Die Aushauchung

kommt nur ^ des von der Wurzel aufgesogenen Wassers gleich,

und das Entweichen des Gases ist ungemein gering, wenn man

es nach Gewicht herechnel. Die Pilanze nimmt zu in Folge des

Missvcrhältnisses des aufgesogenen rohen Saftes und des N'^erlu-

stcs, den er erleidet. Dieser ^^erlust geht vorzüglich in den

I5l;iltcrn vor sich, und da die hlaltartigen Oi-gane nur his zu ei-

ner hestimmlen Grösse Avacliseu, so ist es klar, dass wenigstens

während eines Theiles des Jahres der Ueherschuss des Saftes,

der in den Blättern ist, in irgend einer Gestalt herahsteigen

muss. Uehrigens beweist es ein, dem zum Grunde liegender

Versuch, nänilic'i der Hingschnitt an dikolyledonischenPllanzen ^).

Wenn man kreisförmig einen Zweig oder den Stamm des

Baumes dieser Classe his zum Ilolzkörj)er durchschneidet, so dass

man einen Hing der Kinde entfernt, nnd der oberhalb befindliche

Theil des Zweiges oder Stammes Blätter oder andere grüne Or-

gane behält, so sieht man nach einigen Wochen, dass der Zweig

oder Stamm über dem Ringschnittc am Rande anschwillt, in Form

eines Wulstes, während der untere Theil sich nicht verändert.

Nach ^'erlauf einiger Monate oder Jahre, je nach der Kraft des

Baumes, nach dem Umfange des Schnittes und der 31enge der

Blätter, die sich oberhalb befinden, vergrössert sich der Wulst

und steigt abwärts, bis er die Vernar])ung der Wunde zuwe-

"•ebrin<>t.

Die zwei Theile des Baumes, oberhalb und unterhalb des

Schnittes, zeigen merkwürdige Verschiedenheiten. Der obere

Theil nimmt zu und wird schwerer. Unter tausend Beispielen

wähle ich nur folgende. Pollini machte im Frühjahre die Ope-

ration des Kreisschnittes an einem Ailanthus und fand, dass der

Stamm im Herbste oberhalb des Schnittes 17 Zoll im Umfange

1) Die meisten an Dikotjleilonen angestelUeu Beobaclitungen sind

nicht an Monol^:otyledoIleu wiederholt worden, el)cu so wenig au t'rjpto-

gaiiien, \\ie den Farrnkräutern: wir können daher liier nur von Dikotj-

Jedoneii sprechen. Am«, d. A f.
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maass, unterhalb aber 13. Knight, der dieselbe Operation an

einer Eiche anstellte, deren mittleres Gewicht 112 (das Gewicht

des Wassers zu 100 angenommen) war, fand oberhalb des Schnit-

tes 114 und unterhalb 111. In einer Tanne fand er 590 und 491 M

.

Alan erhält dasselbe Resultat, wenn man einen Ast oder ei-

nen Stamm stark bindet.

Aus diesen Versuchen geht deutlich hervor, dass aus den

Zw^eigen eine Substanz, im Verhältniss zur Menge der Biälter,

mit denen sie bedeckt sind,' herabsteigt, die die Pflanze zn ver-

dicken, ihr specifisches Gewicht zn vermehren, mit einem Worte^

sie zu ernähren vermag. Wie ist nun der Vorgang dieser Er-

nährung zu begreifen, und welche Säfte sind es, die man als er-

nährende ansehen muss?

§.2. Ursprung. Verlauf nnd Thäligkeit der bildenden

oder absleigenden Säfle.

Da dieser Gegenstand zu denen gehört, Avelche sehr viele

Zweifel, Widersprüche, ja sogar Streitigkeiten erregt haben, so

muss man genau die verschiedenen Theile der Frage unterschei-

den und mit Vorsicht vom Bekannten zum Unbekannten vor-

schreiten.

1) Ursprung des absteigenden Bildungssaftes. Nur
ein Pnnkt ist nicht angefochten, dass nämlich die Ernährung von

oben nach unten zu vor sich geht, oder mit andern Worten, von

den oberen Enden der Pflanze zu der Wurzel.

Kommt der ernährende Slolf von den Knospen oder von den

Blättern? • Das ist ein erster Punkt, über welchen man getheil-

ler Meinung gewesen ist. Du Petit Thouars, ein eifriger ^ er-

iheidiger einer Theorie, die wir weiter unten kennen lernen wer-

den, gl;)ubte, dass die Knospen die wichtigste Rolle in der Er-

nährung der untern Theile spielen. Féburier bewies durch einen

sehr einfachen Versuch, dass diese Rolle den Blättern zukommt.

Er beraubte einen Baum aller seiner Blätter urid liess die

winkelständigen Knospen zurück: einem andern Baume nahm er

alle Knospen und liess ihm die Blätter. Der erstere nahm nicht

im Durchmesser zu. der zweite wurde dicker-). Dieser \ ersuch

stimmt mit den Erfahrungen heim Anbaue des Maulbeerbaumes für

die Seidenraupen iiberein. Diese Bäume nehmen um so weniger

an Umfang zu, je öfter man sie der Blätter beraubt. Sie stimmt

auch zu der, den Gärtnern bekannten, Thatsache, dass die Früchte

nur dann gut reifen, wenn oberhalb ihrer Anheftung Bläller vor-

handen sind; auch hat man beim Beschneiden der Fruchlhäume

1) De Candolle fülirt eine ."Menge ahiilielier Beispiele auf. S. Piijs.

I. p. 150.

2) Fel)iir. Essai sur les plieuoin d*» la vesre'intion. 1812. p. (!!) et 8(!.

13
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wohl Aclil, f;C};('n das Kiitlc der Z\voi};c ßlnltknaspcii stehen zu

lassen. Knif;hl ') laf^' es daran, die Frii<hlc eines Plirsiehbau-

nies zn sehen, dessen sännniliohe Blumen ahjj^elallen waren, bis

auf zwei, die an l)lalll(>sen Zweijijen standen. Kr halle den };liirk-

lirlien Kiniall. die hliitlieuli'a<;enden Zweifie durch Annäherunpf

hehlällerlcr Z\vei};e desselben Baumes zu pfropfen, und die

Früehle wurden reif. Beim Pfropfen und ,\bsenken sucht man
stets Bialler an dem obcrn Theile nachzulassen. Man kann also

im Alljçemeinen sag;en, dass die Blätter die Pflanzen er-

n ;i h r e n .

2) (ianp; des Bil du ngssaftcs in dem Slen<;el. Aus
den Blättern herxorlrelend , stcifçt der nährende Slofl' in den

Stengel, zu<;lei<'h durch Binde und Ilolzkörper, vorzüglich durch

die jungen Schichten dieser beiden Organe, d. h. durch den Bast

und den Splint. Diess ist wenigstens die Meinung mehrer aus-

gezeielineter Physiologen, jedoch muss man gestehen, dass über

diesen Punkt die Thatsachen keineswegs vollkommen bewei-

send sind.

Beim Kreissclinitte eniliäll der Wulst des oberil-n Theiles

angehäufte Schichten \nn Bast und Splint, und otreubar nehnien

diese beiden Theile an ihrer Berührungslläche zu. AN'enn man
die ganze Binde eines Baumes entfernt, so erhärtet der Splint

schneller, als gewöhnlich -). Man schliessl daraus, dass der er-

nährende Stoff, der gewöhnlich durch die Binde geht, im Splint

berabsteige. Allein die in einem solchen Ausnahmsfalle erwor-

bene Festigkeit kann wohl von der unmittelbaren Einwirkung der

Luft auf den Splint herrühren, oder das Absteigen des Saftes

in den Splint, wenn es statt findet, daher, dass der gewöhnliche

Weg durch die Binde unmöglich gemacht ist. Man sagt auch,

dass die \ erwandlung des Splintes in vollkommenes Holz, eine

Folge des Durchganges des nährenden Stofles durch den Ilolz-

körper während mehier .labre bis zu einer Art von Sättigung sei.

Allein es ist durch nichts zu erweisen, dass nicht der Gang der

nährenden Theilchen durch die Markstrahlen statt finden könne,

die eine ^ erbindung zwischen Holzkörper und Rinde herstellen.

Dieser Punkt der Physiologie ist noch sehr dunkel, wie wir wei-

ter unten bei Gelegenheit der Holz- und Bindenbildung sehen

werden.

1) Kniglit Trans, soc. iioit. , I.ond. IS1Î. vol. II. p. 35.

2) Diesen \'ersucti verdanlNcn wir Buffon. Der Baum stirljt nacîi

einem Jahre al), olnie eine neue Ilulzscliicht gel)ililet zu lialicu, allein

er erlangt mehr Härle. Man liüft'te, dass dieses .Mittel den Gebrauch des

Splintes hei Bauten zulassen würde, wodurch das Behauen der Balken

erspart werden könnte. Leider scheint es alter, dass die geschälten Bäume
ein hriichigeres Holz geben, als gewöhnlich, eine Behauptung, die jedoch

durch \ersnche erwiesen zu werden verdiente. Anm. d. Vf.
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Nicht (lie Schwere ist es, verinofie welcher Jer lülduni:;?-

saft herabsteigt; denn wenn man einen Iiin<çschnitt an di'm liäii-

genden Zweige, z. B. einer Trauerweide, macht, so bildet sich

die Verdickung von der Seite der Blätter, d. h. also hier an dem
untern Wundrande. In diesem Falle also muss der Nahrungs-

saft gegen die Gesetze der Schwere aufwärts steigen.

Der Lauf dieses Stoffes wird durch mechanische Ursachen,

nie z. B. durch den Wind, der die Zweige bewegt, befordert.

Auch hat wirklich Knight an Bäumen, an denen ein Ringschniît

gemacht war, bestätigt, dass der Wulst stärker wird, wenn siiî

durch den Wind bewegt werden, als wenn sie durch einen Pfahl

oder gegen ein Spalier befestigt sind. Wenn die Bewegung wäh-

rend mehrer Jahre nur in einer Kichtung vor sich gehen kann, so

zeigt der Stamm einen elliptischen Durchschnitt, dessen grösserer

Durchmesser in die Richtung der Bewegung fällt. Knight fand in

einem, in dieser Hinsicht angestellten. Versuche den Unterschied

der beiden Durchmesser wie 13: 11.

3) Von der Wirkung des absteigenden Bildungssaf-
tes zur Ernährung der Rinde, des Holzkörpers und der
W^urzeln. — Die Ungewissheif , die in Betreif des Wesens und

des Verlaufes des Bildungssaftes herrscht, ist noch bei weitem
grösser in Hinsicht auf die Art und Weise, in welcher er bei der

Bildung verschiedener Organe wirkt. In dieser Hinsicht haben
die Naturforscher eine Unzahl von Hypothesen aufgestellt, ge-

stützt auf, leider, in den meisten Fällen wenig beweisende Be-
obachtungen und Versuche.

Eine von den in den letzten Jahren am eifrigsten \erthe!-

digte und angegriffene 3Ieinung ist die , schon im Jahre 1709
von de la Hire und von Neuem am Anfange dieses Jahrhunderts

von du Petit Thouars aufgestellte. Poiteau vertheidigte sie mit

gleicher Wärme, wie du PetilThouars, selbst gegen die Schlüsse

eines, der Akademie der \\'issenschaften von Desfontaines und
Mirbel vorgelegten Gutachtens. Diese beiden Gelehrten, so wie

Knight, de Candolle, Pollini, Fcburier und andere Botaniker

haben gegen die erwähnte Theorie eine Menge Gründe aufge-

führt, von denen einige alle mögliche Beweiskraft haben. IMan

muss jedoch diese Theorie kennen, wenn auch nur wegen der

Erörterungen, die sie veranlasste.

Sie besteht darin, dass die Holzfasern als Wurzeln der

Knospen anzusehen seien, die sich an den Enden der Zweige
und in den Winkeln der Blätter finden. Ferner wären die Ad-
ventivwurzeln, die so leicht aus den Stengeln hervortreten, nur

äussere Verlängerungen der Holzfasern, oder Knospeuwurzeln.
Diese Theorie wäre gewiss weniger der Anfechtung ausge-

setzt gewesen, wenn deren Verfechter sich darauf beschränkt
hätten, zu sagen, dass der in dem obcrn Theile der Pflanzen

15'
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;uisf>p;iil)<'itele Slofl' in Form \oii Fjiseni licrabstcigc, die, ihrer

Dirke iiiid ilireni elicniisclien (îeliiille nach, durch die von ihnen

diirchlanfonen (Jcwchc verändcrl Averdcn. Allein sie haben an-

dere Lnislände hinzugelnf;!, deren l iiliallharkcil leichl zu bewei-

sen ist; nänilicli: ]) dass die Knospen diese Holzfasern l)ilden;

2) dass diese l''il)Oi'n Wurzeln oder w iirzelalinliclie Organe seien;

.'}) dass sie in !'\.i-ni von \Vurz(dii in Sle<kreisern und i\ble<;ern

lier\ orlrelea.

Der oben angoniliric \ ersuch F.burier's beweist, dass die

Knospen gar keinen Aniheil an der Bildung des Nahrungssaftes

haben. Man sieht keinen Zusammenhang zwischen Knospen und

Holzfasern. Pollini bemerkt, dass das Ablauben des Maulbeer-

baumes diesen zum Ilervorlreiben neuer IJIäller zwingt, die auch

A.\illarknospen haben, und dass diese in einem Jahre doppelle

Knospenbildung die Ilolzscliicbl nicht dicker macht, sondern dass

sie im (iegenlheil verkümmert erscheine *). Die Holzfasern

gleichen den ^^'urzeln nur der äussern Gestall nach. Sie ent-

halten Spiralgefässe '-) , die in den Wurzeln sehr selten sind, und

sind nicht in einen Central- und einen Rindenkörper geschieden.

Zwar stehen die Adventivwurzeln mit dem Holzkörper bei

den Dikotyledonen in ^'erbin(lung; allein dicss findet bei den

Monokotviedonen niclil statt, ^on denen du Petit Thouar's die

erste Idee zu seiner Theorie hernahm. Die schönen anatomi-

schen Tafeln IMoliTs über die Palmen^) zeigen, dass l)ei diesen

Käumen die Adventivwurzeln aus der Hülle des Stammes bcrvor-

trelen, ohne allen Zusammenhang mit den Holzfasern. So wä-

ren denn die hauptsäcblicbslen Nebenumstände dieser Theorie

mit den Tbatsaehen im Widerspruche.

Die Vertlieidiger derselben behaupten auch, dass die Holz-

fasern nnimteibroclien sind, von einem Ende der Pilanze zum
andern. Dennoch sah Pollini ^) während des Sommers sieh eine

Schicht von Holzfasern unterhalb des Uingschnittes bilden, die

von der andern nur durch ihre geringere Dicke unterschieden

war. Die Fasern dieser Schicht können nicht mit denen ober-

halb des Schnittes gelegenen zusammenhängen. Sie müssen sich

an Ort und Stelle gebildet haben, und nicht durch \'erlängerung

der oberen Fasern.

Die Verfechter der Theorie de la Hire's führen die Leicii-

ligkeil an , mit der Wurzeln aus dem Holzkörper bei Steckrei-

1) Pollini .Saggio p. 98.

2) Dicss ist nicht der Fall, iinil <ler Verf. scll).st sagt in dem vor-

hergehenden Buche, dass nur der innerste Holzring Spiralgefa.sse ent-

halte. Annt. d. Lehers.

3) 31ohl de palmar, shiict.

4) Pollini, Saggio, p. 140.
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sern und aus dcui Wulslc Leim Ringschnitte liervorlrcU'ii. Allein

dicss Leweist nur, dass Wurzeln sich da enhviekeln, wo eine

Anhäufung- \on aLsleigendcni Nahrungsslulle, welcher All er auch

sei, sich lindct.

Man hat (îrinide in den Umständen, die das Pfropfen heglei-

leu gesucht; allein diese sind nicht so unniitlclhar Leweisend,

als man es erwarten könnte. Die wichtigste Thalsache ist die

des «ngieichartigcn Pfropfens, d. h. wo die Unterlage und das

Pfropfreis von verschiedenen Arten sind, und Lesonders einen

deutlichen Unterschied in der Consistcnz des Holzes zeigen. Man
sieht aher, wenn man z. B. einen Ahorn mit rothem Holze auf

einen Ahorn mit weissem Holze pfropft und nach einigen Jahren

den Slanim durchschneidet, dass die neuen Holzschichten oLer-

halh des Pfroj)freises roth, unterlialL aLer weiss sind, wie von

Anfang an. Nur sagen die Cegner du Petit Thouar's: wenn die

Fihern ganz organisirt lieraLstiegen, so müssten sie in den neuen

Schichten unterhalb des Pfropfreises roth sein, Poileau ^) sagt,

diess würde ein Einwurf sein, wenn die Fihern \ ollkommen aus-

geLildet aus den Knospen hervorkämen ; aher indem sie herab-

steigen, werden sie verändert, ernährt von den Säften, die sie

auf ihrem Durchgange anlrelfen. Dagegen wendet man wieder

ein, dass, wenn die Zellen oberhalb des Pfropfreises roth und
unterhalb weiss werden, so müssen sie an und für sich schon

liinreicheud verschieden seiji, um rolhe oder weisse Stolle abzu-

soudern oder aufzusaugen '-).

Poiteau stützt .^ich darauf, dass bei dem gleichartigen Pfro-

pfen (einer Art auf sich selbst) man nach einigen Jahren in dem
Holze gar keine Ungleichheit wahrnimmt. Darauf antwortet man,

dass diess nur die vollständige ^^erwachsung der beiden Holz-

körper beweist.

Aus dieser ganzen Polemik, von der ich hier nur einige

Hauptpunkte anführe, scheint hervorzugehen, dass der abstei-

gende IHIdungssloll" eher aus einem Safte, als aus Fibern besieht.

Duhamel und andere Physiologen bezeichnen diesen Saft

mit dem Namen Canibium. Andere behalten [diesen Ausdruck
ausschliesslich für den klebrigen Saft, der im Sommer zwischen
Holz und liiude vorhanden ist, und aus welchem unmillelbar die

Bildung der neuen Schichten vor sich gehl. Der Ausdruck, ab-
steigender Saft ist, weil er allgemeiner ist, bei|uenier.

Dieser Saft muss langsam und in geringer 3Ienge abwärts

steigen, denn man kann ihn nicht so, wie den aufsteigenden ro-

llen Saft aufsammeln, und wenn man ihn aufgesammelt zu haben

\) Poi(. IMt'iu. sur Porigiiic cl la direction des libres ligueuses. Pa-
ris 1S31.

2) DC. IMiysiül. veg. I. pag. 15S.
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glaubt, so i.>,t man nie sicher, dass er nicht mit andern Stoffen

vcrnuMif;! ist.

Die Schriflslfllor, die die 'J'heorie der herabsteigenden Fi-

bern nicht annehmen, sondern an das \ urhandensein eines her-

absleigenden Hildiingssaries ((]anil)iiiin) glauben, einigen sich

nicht über die Art, wie die jährliehe Hiidung der Holz- und Hin-

denschiehlen zu erklären sei. Drei Äleinungen können, und sind

CS wirklich, aufgestellt worden: dass der Splint die Rinde, die

Rinde den Splint, oder endlich, dass jeder \oü beiden ähnliehe

Schichten bilde.

Die erste Meinung ist nur von Ilales vertheidigt worden.

Sic ist der Thatsache oHenbar zuwider, dass der Sj)lint keine

Rinde hervorbringt, Mciin er entweder durch den Ringsehnitl

oder durch gänzliches Abschälen der Rinde blosgclegt wird.

Die zweite Theorie, dass der Splint ans der Rinde gebildet

werde, wurde von Malpighi und (irew vertheidigt und zwar auf

sehr verschiedene \\'cise. Malpighi glaubte, dass die innere

Schiebt des Bastes sich in Splint \erwandlc, und Grew, dass der

Bast den Splint hervorbringe, ohne sich selbst zu verwandeln.

Duhamel wollte diesen Streit entscheiden, indem er eine Silber-

platte zwischen den Holzkörper und die Rinde brachte, eine Stelle,

wo der klebrige Stoff, den er Cambium nannte, in Menge vor-

handen ist. Er sah Holzschiehten an der äussern Fläche der

Melallplatte entstehen. ^ iele Physiologen haben den Versuch
wiederholt: aber nach genauerer Erwägung fand man, dass er

nicht beweisend ist, weil das Cambium llüssig und es sehr schwer

ist, sich davon zu überzeugen, ob die Platte genau zwischen die

beiden Oi'gane gebracht sei. Die Art und Weise, in der die

Rindenschichlcn sich vermehi'en, altern und nach aussen gedrängt

werden, so wie die ^ erschiedenli«'it im Gewebe des Holzes und

der Rinde, widersprechen dieser Theorie.

Es bleibt also die dritte Meinung, dass Holz- und Rinden-

kürper jeder von sich aus wachsen. MusteM), und neuerlich

Mirbel -) , Dutrochet ^) und de Candolle *) haben diese Meinung
vertheidigt, indem sie sich theils auf unmittelbare Beobachtung,

theils auf die bedeutende Verschiedenheit des Holz- und Rinden-

gewebes stützten, theils auf die anerkannte Nichtigkeit und Un-
zulänglichkeit der andern Theorien fussten. Nur stimmen diese

Schriftsteller in ihrer Ansicht über das Cambium oder den kle-

brigen, zwischen beiden Organen behudlichen, Stoff nicht über-

ein. Nach Mirbel ist dicss Cambium ein sehr weiches Gewebe,

Ij .^lustui. Traité \ ég. I. [>. 4'J.

:i) Mirb. Bull, de la soc. philuiii. ISlü. p. Iü7.

3) Dutiorli., Mein, du iiiui. vgl. Vli. ISIil.

4;. DC. OigaiiOgr. I.
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fast llüssiiT. Aveil es jung,' ist. ,,Das Caiiibiitiii , saj^l er, Itüdel

zwisehen Hiiide und Hulz eine \viederei'zeiigeiide Sehiehl, « elclie

zu srleielier Zeit eine neue Bast- und eine neue Hulzseliieht lie-

fert." Nach Dutroeliet ist ,,die neue Seliioht des Bastes eine

Ausdehnung- des alten Bastes, die neue Spiinlschiclil eine Aus-

dehnung (extension) des allen" (p. 406). Üie nährenden Säl'ie

steigen in diesen, neben einander liegenden, Geweben abwärls,

die man Canibiuui nennt, und die er die Canibien nennt (41S).

Utfenbar sieht diess mit der Frage über die Art der Bildung dci-

Klemenlarorganc in Zusammenhang, die niebt mehr eine Frage

über das Anwachsen der Rinde, oder des Holzes, sondern aller

Organe ist.

i;. 3. Leber die chemische Beschaff'eitheit der uiihreiulen

Stoffe.

1) Allgemeine Betrachtungen.
Die Chemie muss in der Untersuchung dieser nährenden

Säfte zu Hülfe genommen werden, von deren Existenz man Kennt-

niss hat, von denen man sogar weiss, dass sie aus den Blättern

herrühren, die sich aber nicht so deutlich zeigen, als es der Be-

obachter wünschen könnte.

AN'enn man die wässerige Beschaffenheit des rohen Saftes

beachtet und die bedeutende Zunahme au Kohlenstoff in den

blattartigen Organen, so kommt man unmittelbar auf den Schluss,

dass die absteigenden Säfte wesentlich aus Wasser (oder dessen

Elementen) und Kohlenstolf bestehen müssen. Wenn man also

Stoffe dieser Art findet, die in allen Pflanzen in Menge verbrei-

tet sind, die nie als ihrer Natur schädlich angesehen werden
können und die sich in ^ erschiedener Art ablagern in Knollen,

lüweiss, fleischigen Cotviedonen und andern Organen, die man aus

J'>rfahrung als \ orralhskammern ^on iNahruug ansehen muss: so hat

man Grund genug, anzunehmen, dass aus diesen Stollen die näh-

renden Säfte gebildet sind oder dass sie mit leichten Abänderun-

gen aus ihnen herrühren.

Nun giebl es aber eine grosse Reihe von Stoffen, die diese

chemisclieu und physiologischen Kennzeichen in sich vereinigen.

Diess sind die verschiedenen Gummi, Stärke. Zucker, Pflanzen-

faser, so wie die Essigsäure M . tue l Imin.säure (Humussäure)

und die Gallussäure. Alle diese Stolle bestehen aus Kohlensloll'

und Wasser (d. h. O.xygen und Hydrogen) , mit weniger oder

1) Die Essigsäui-e kuniint wolil kaum in der Pflanze sclion gebildet

vor, sondern wird erst aus F'flanzeustofFen durcl) Gäliruiip: irebildot , und
stellt in der "Mitte zwisclien den organischen und anorganisclien Stofteii.

l'elieriiaupt geliiiren die Sauien gar niclit in diese Catégorie.

A 11 111. d. l eher s.
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•:ar kciiuT Ik'iiiiisclini»};- anderer SloUe. Melirc (Jlioiiiiker bc-

/.('icliiien sie mil tiein Namcii (1er i ii di Heren I en Sloll'e (neutres),

>Neil sie kein I eberniaass an Sanersloll' oder \\ assersloll" haben '),

wie alle andern Snbslaii/en, die in der lMi\ loclieiiiie ani'-^i-zälill

v.erden. W . Proiil iienni sie anl" bezeielinendere Weise Koli-

ieniiydrale (ll\ (Iroearlionales). Aneli vereinig;! er in der Ueilie

der ZnekeisloH'e (liejenif;eii, \\elelie, wie das (îumnii, die Stärke

und der llol/.sloir, stets dni'eli die AN'irkung der verdünnten Schwe»
lelsänre in Zueker unij;e\vandell werden können. Folgendes sind

die besondern Kigenscliaften dieser, in den IMlanzen so alltjc-

nieinen Stolle. —
2) Das C u m ni i

.

Das Gummi ist in Wasser löslich und bildet mit ihm einen

Sebicim. Sein spccifisclics (jcwielil ist 1,3J6 — 1,482, das

Wasser zu 1,000 angenommen. In der Hitze blüht es sieh auf

und sehniilzt niebt. Mit Salpetersäure behandelt, giebt es Sebleim-

und Kleesüure '-). Es ist unlöslich in Alkohol, Acther und den

(Jelen. Die Chemiker geben dessen Zusammensetzung an aus

41 — 49 Theilen KohlenstoU', 58 — 42 Theilcn Wasser (oder

Sauerstoir und \\ asserstoll' in dem Verhältnisse, welches Wasser
bildet) und zuweilen etwas überschüssigem Sauerstofl" und Stick-

stoir. Die Verschiedenheiten, die man in den Ergebnissen der

Analysen bemerkt, rühren ^wahrscheinlich daher, dass die ver-

schiedenen Chemiker nicht niit Gummi einer und derselben Art,

\on denselben Theilen und derselben Lebensepoche der Pllanze

gearbeitet haben. Uerzeüus fand nur (37,31) Kohlenstoff und

(42,68) Wasser, während Saussure 45,84 Kohlenston", 46,67
Wasser, 7,05 Sauerstoff, 0,44 Stickstoff •').

Das Gummi schwitzt aus Rissen oder Wunden der Baum-
stämme, besonders wenn sie alt sind. Die baumartigen Legu-
minosen geben das arabische Gummi, oder fast gleiche l*ro-

dukte. Die Fruchtbäume unserer Klimate (Rosaceen) geben

gleichfalls in Menge ein Gummi, das je nach der Art verschie-

den ist. Auch die Pflanzen anderer Familien geben Gummi. Es

scheint, als ob die Feuchtigkeit, die das Holz anschwellen macht,

das Ausstossen dieses Stoffes bedingt. Er dringt aus der Rinde

und dem Holzkörper, ohne dass besondere Organe vorhanden wä-

1) Niclit JcsIiuIIj, Kondei'ii weil sie weder sauer noi-li alkaliaiscli

reagiren. Aniii. d. UeberH.

2) Zuerst Milcliziitkersäure, dann Aepfelsäure und endlich Kleesäure.

An in. d. Ueljers.

3) Berzeliiis fand im arabischen Guiimii, 41,9 Kohlens(t)rt', 0,7 Was-
serstoff, 51,3 .Sauerstoff und eine Spur \ on Stickstoff. (S. IMeissner Hand-
buch der Clieuiie \. 3. p. (iXS). A um. d. IJebers,
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reu, um ihn auszuscheiden. —- De Candolle *) vennuthet, dass

das Gtimiui der Nahrungssaft in seinem reinsten Zustande sei. Er

vergleicht es mit dem ßlule der Thiere. Er bemerkt, dass es in

allen Gefässpflanzen vorkomme, dass es vorzüglich aus der Rinde

ausfliesse , welche die wichtigste A^errichtung hei der Ernährung

hat: endlich, dass die Pllanzen ohne Gefahr in einer wässerigen

Auflösung von Gummi lehen können. Das Austreten harziger

Säfte stört die Gesundheit der Pflanzen nicht, weil diess eine

natürliche Excrétion ist. Der Austritt des Gummi's dagegen ist

eine Ursache oder ein Zeichen von Krankheit, wie für die Thiere

ein Blutverlust. Es schwitzt in einem Zustande grosser Reinheit

aus; allein im Innern des Gewehes ist es mit andern Substanzen

gemischt, oder wenigstens andern Stollen genähert, so dass man
CS nicht an der Stelle seines Vorkommens untersuchen kann.

Die Chemiker unterscheiden viele Varietäten des Gummi's.

Sie halten für sehr analoge Stoffe den Schleim, den man aus dem
Leinsamen, aus den Wurzeln der Althaea und den Zwiebeln der

Scilla non scripta erhält, und die Gallerte, die sich in saurca

Erüchlen, Avie z. B. den Johannisbeeren, findet 2).

3) Stärk e.

Die Stärke ist ein sehr gewöhnlicher Stoff in den Pflanzen.

Sie hat dieselbe chemische Zusammensetzung-, wie das Gummi,

aber mit wenigeren Verschiedenheiten. Die meisten Chemiker

fanden 43 ^ 44 Theile Kohlenstoff, 56 und 57 Wasser oder

Wasserstoff und Sauerstoff in zur ^\'asscrbildung nöthigem Ver-

hältniss. W. Prout z. B. fand genau 44 Kohienstofî' und 56
Wasser (oder 49,6 Sauerstoff und 6,4 Wasserstoff). Dieser Stoff

zeigt sich in Gestalt feiner, weisser, staubartiger, harter, ge-

schmack- und geruchloser, an der Luft unveränderlicher, in Al-

kohol , Aether und kaltem Wasser unlöslicher Körner. Sic wird

durch heisses Wasser \erändert und bildet dann Kleister. Ihr

specifisches Gewicht ist 153, das Wasser zu 100 angenommen.

Die Säuren •*) verwandeln sich in Traubenzucker.

Jodtinclur färbt sie blau oder carminroth, oder blass violett,

wenn sie schwach, und schwarz, wenn sie stark ist. Diess ist

das Mittel, dessen man sich bedient, um die wahre Stärke zu

erkennen, die von Mehren Amylumstärke oder Amidon genannt

wird. Einige Cheuiiker trennen das Inulin, das ein durch Jod

1) ÜC. Plijs. yt'g. I. p. 1G8. 1T4.

2) Diese letztere geliöit iiiclit liieilier, sondern ist eine Säure, Gal-

lert- und Pectissäure, die auch weiter uiilea von dem \'erfasser anäe-

lülirt wird. , Anni. d. Uebers.

;5) üie verdünnten Säuren, ferner die I3iasfase.

A um. d. l'ebers.
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iiirlil füi-bharos SUirkinclil ist, und das man z. li. im iüJändisi'heii

Moose findet *).

Jedes Aniyliiinl<()i-n besteht ans einer {platten, unlöslichen

Hülle und ans einem löslichen, g;ummiartigen Kerne. Wenn da-

her das Slärkmchl fein gestosscn oder jçcrieben wird , so sieht

man das innere (Jnmmi auslliessen und im Wasser sich auflösen,

führend die zerrissenen Hüllen einen JJodensalz bilden, welchen

die Chemiker llordein, Amidine oder Amidin nennen. Der lös-

liche Sloir der Stärke wird \on Jod ein wenig gefärbt, allein,

der J^uft ausgesetzt, \eiliert er diese Eigenschaft, was beweist,

dass er von dem wahren (jummi ein wenig verschieden ist.

Die Stärke Jindel sich frei in den Zellen, wo sie l'unktirnn-

'ji^cn bildet. Sic kommt in bedeutender Anhäufung vor in dem
fleischigen oder mehligen Albumen, wie in den (jramineen, Po-

lygoncen u. s. w. ; in den fleischigen Cotylcdonen, wie bei den

Krhseu und Bohnen 2) ; in Wurzeln oder Wurzelslöcken perenni-

render Pflanzen, wie bei der KartoHel, der Batate u. s. w. ; in

den holzigen Stämmen der Monokotyledonen und in mehren di-

kotyledonischen Stämmen; endlich in den Blüthcnböden und den

fleischigen Früchten.

Es ist der Theil, der den Menschen zur Nahrung in allen

nährenden Pflanzen dient. So erhält man aus dem Albumen der

Gräser, oder des Buchweizens (Polygonum fagopvrnm) das Mehl,

aus den Wurzelstöcken der Maranta arundinacea das arrow-root
;

den Sago aus den Stämmen der Sagopalme, und wenn die Boh-
nen, Erbsen, Linsen, die Blüthenboden der Artischocke, das

IMesokarpium der Datteln und vieler anderer Früchte nährende

Substanzen sind, so a erdankt man diess der Gegenwart >ieler

Stärke in diesen Pflanzen oder Organen. Im INorden zit'hl man
zuweilen das Stärkmehl aus der Rinde der Fichte und Birke, an

andern Orten aus gewissen ^^'urzeln u. s. w. Durch Kochen
werden die Bläschen erweitert und der Austritt des gummiarti-

gen , nährenden Slolls bestimmt.

In allen diesen Fällen benutzen wir die Nahrung, welche

die Pflanze für sich bereitet, ungefähr ^o, wie wir uns des Ho-
nigs bemächtigen, odei der 3Iilch, die dem jungen Tliicre be-

stimmt ist. Die Anhäufungen von Stärke, die so häufig in den

Pflanzen vorkommen, sind in der That \'orräthe von Nahrungs-

sloff, die die Vcgetaiion des Sommers in bestimmten Organen
ansammelt. Die Knollen der Kartoffel geben von 100 Pfund im

Winter 17 Pfund Stärkmebl, im April 13| Pfund, vom .Mai bis

1) In der Würzet sehr \ieler Pllanzeii, l)esonder8 des Alants, \\üher

CS aiicli den Xaiiien erhielt. Aniu. d. L'ebers.

2) Der A'erf. liai hier: ,, cotylédons ei»ais comme ceux des poinmes
de terie etc.," was ein Schreibfehler ist. Anin. i L'ehers.
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Augiisl tO Pfund, im September 14^ l'Iiiiid, im Oclober 14|
Pfund '). Aehnliche Verschiedenheilen findet man im Rhizom,

in Wurzeln und Stengeln. Ofl'enhar beladet sich der im Früh-

jahre so reichliche rohe Saft, während seines Durchganges, mit

einem Theile dieses Nahrungsslolfes und führt ihn in die ohereii

Orgaue, und ohne diess wäre es schwer zu hegreifen, wie die

Pllanze in dieser Zeit leben und sich stark entwickeln könnte

ohne Blätter zur AusarUeitung von ISahrung. Die Ablagerungen

\on Stärkemehl in den Blüthenhoden, Früchten und Samen dienen

ebenso zur Ernährung der Blumen, Samen oder Keime durch die

\'ermischuDg dieses Stärkemehls mit dem aufsteigenden Safte.

Die Beweise für diese nährende Thäligkeit sind leicht ge-

funden. Die fleischigen Cotyledonen entleeren sich während der

Keimung, und ohne sie lebt die junge Pflanze schlecht oder stirb!.

Die blatlartigen Cotyledonen dagegen sind mit SpaltölFnungen ver-

sehen, die Nahrungssaft bereiten, sobald sie aus dem Samen her-

\ortreten. Das Albumen, wenn es fleischig ist, wird auch wäh-

rend der Keimung aufgesogen. Die alten Artischocken haben

einen trockenen Blumenboden, weil die Blumen von dem Stär-

kcvorrath gezehrt haben, den er enthielt. Bei der Kultur des

S|)argels sorgt man für das Auswachsen von Stengeln, damit diese

während des Sommers die Wurzelslöcke ernähren , deren Stärk-

mehl im Frühjahre in die jungen Triebe übergeht. Es wäre

leicht, diese Beispiele zu vermehren. Raspail, der so viel zur

Aufklärung der Kenntnisse vom Stärkmehle beigetragen, ver-

gleicht es, wegen dieser Theilnahme au der Ernährung, mit dem
Fette der Thiere.

Wir besitzen sehr viele Angaben über die Menge des Stär-

kemehls in verschiedenen Organen und in verschiedenen Pflan-

zen. Hier sind einige Zahlen von mehren Schriftstellern ent-

nommen :
'-)

auf 100 Gewichts theile.

Wurzel der rothen Jatropha Manihot . . . 13,5 Stärkemehl.

— der rolhen Ipomoea Batatas . . . 13,3 ,, ,,

Knollen der Kartoflel, im Mittel .... 24,03) ,, ,,

^V'nrzelstock vod Maranta arundinacea (Ar-

row-root) ... . . 12,5 ,, ,,

1) ÜC. Phys. \vg. I. p. 181. nach der Bibl. pliys. ëconom. 1828.

p. 332.

2) Siehe in dieser Bezieliiinjx Raspail Ann. des sc. nat. 1825, 1826.

Joiirii. d. sc. d'obs. 2 et 3. — Guihourt , Journ. de Pharm. 1829. und
alle clieniisclien, besonders phytoclieniisclieii Abhandliini^en.

3) Diess scheint ein A'ersehen zu sein, und sieht mit der oliiiren An-
gabe im Widerspruch, der zufolge der niilllci-e (Jehalt 14,0 wiire. Der
Gehalt der Kartoffeln an Stärkemehl \ariirt zwischen 7,0 und 18,', steisrt

aber wohl nie bis auf 24,0 Proceiil. A um. d. Lebers.
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Wurzelslock von Canna coccinea . . . 12,5 SUrkenichl.

— — — — indica .... 3,3 ,, ,,— — — Anioinuni Zinj^iher . . . 13,0') ,, ,,— — — — — Cnitunia. . . 26,0'-) ,, ,,— — — Dioscorca Iriloha . . . 25,0 ,, ,,— — — — — alala .... 19,0 ,, ,,— — — — — saliva . . . 12,5^) ,, ,,

Frucht des Brodfrnclilbaunies (Artocarj)iis #;i('a) 0,2 ,, ,,— — — — — — — incisns 3,2 ,, ,,

Samen von Linsen 32, ,, ,,— — Saubohnen. Faha 34, ,, ,,

Bohnen, Phaseolus .... 46,'*) ,, ,,

Frhsen 50, ^) ,, ,,

Haler 59, ,, ,,

Rogi^en 60, ,, ,,

Weizen (früher) 70, ,, ,,— (später) 77, ,, ,,

Mais 80,92 ,, ,,

Reis von Piémont 83,80 ,, ,,— — Carolina 85,07 ,, ,,

4) Zucke r.

Der Zucker ist ein dem Gummi analoges Kohlenhydrat, aber

versehiedenartiger, was sein Vorkommen in den Organen und

seine chemische Beschaft'enhcil hetrill't. Seine Kennzeichen sind:

1) sein Geschmack; 2) sich unter gewissen Umständen in Koh-

lensäure und Alkohol zu \ erwandeln: z. B. hei der Gährung, die

den Wein und die weingeistigen Flüssigkeiten erzeugt.

Man unterscheidet: 1) den kryslallisirharen Zucker, wie der

Rohrzucker, der Trauhenzucker, der Schwammzucker; und 2) den

flüssigen Zucker oder Syrup, der oft mit dem ersleren vermischt

vorkommt. Der Rohrzucker enthält im Mittel 42 Theile Kohlen-

slolf und 58 Wasser. Er krvslallisirt in ^ ier oder sec'hsseiligen

Prismen n)il di- oder Iricdrischer Zuspitzung. Sein specifisches

Gewicht ist 1,605, das des Wassers zu 1,000 angenommen. Er

phosphorescirt heim Reihen im Dunkeln. Der Trauhenzucker ist

weniger löslich, weniger süss, krystallisirt in kleinen jNadeln und

besieht nach Th. de Saussure aus 36,71 Kohlenstolf, 60,08 Was-

1) Buchholz fund 19,75. Anm. d. L'ebers.

2) Nach andern ist der Stärkeniehlgehalt höchst unbedeutend. (Juhn

cheui. Sehr. 1\'. p. 120). An in. d. Leiters.

3) Nach Andern 22,66. (Scheercrs Journ. f. die Cliemie. A'lll. 006).

A um. d. L'ebers.

4) Nacli Braconnot 42, nach Eiiihof 3". Anm. d. Uebers.

5) Nach denselben 42 und 32. ,\nm. d. L'ebers.
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scr und 3,41 überschüssigem Sauerstoff; nach Proul aus 36,71
Kohlenstoff und 63,29 Wasser '). Der Rohrzucker ^\ird aus

dem Stenjicl des Saccharnm officinaruni erhallen. Man erhält

von ihm 17 l'rocente in Ostindien und 14 in Amerika. Die Rin-

denhüile der Runkehübenwurzel enthält -^ desselben. Man ge-

winnt ihn auch aus dem rohen Safte der Ahorne (Acer sacchari-

num und montanum). Das in Treibhäusern erzogene Zuckerrohr

enthält last gar keinen, und bekannt ist es, dass die Feigen und

Trauben \v"it süsser im Süden, als im Norden sind. Das Blühen

des Zuckerrohres entzieht den Zuckerstofl", und die Runkelrübe

cuthält auch nur zu einer gewissen Zeit Zucker in ihrer Wurzel,

ehe er in die höheren Theile der Pllanze übergeht.

Der Traubenzucker kommt auch in einigen andern Früchten

^or, wie in den Joliannisbeeren, Kirschen, Aprikosen, Fei-

gen u. s. w.

Der flüssige Zucker findet sich in Begleitung der andern

und wird erst durch deren Krystaliisation ausgeschieden; er kommt
allein vor im Mais-), in den Ae])feln und Quitten.

Der Zuckerstoff verwandelt sich natürlich in Amylum im Al-

bumen und den fleischigen Cotyledonen zur Zeit der Reife. Spä-

ter, während der Keimung, wird das Amylum wieder zum zuk-

kerigcn Safte. Die Chemiker können Amylum in Zucker ver-

wandeln, aber niclit Zucker in Amylum, was die Meinung einiger

Gelehrien bestärkt, dass die Hülle der Annlumkörner eine oraa-

nischc Membran sei, deren Bildung der Chemie nicht möglich ist.

Der Honig-, der Amylum- und Mannazucker haben unge-

fähr dieselben Bestandlheile, wie der Traubenzucker.

5) Holzstoff.
Der Holzstoff (Holzfaser), den viele Chemiker ligneux nen-

nen, ist der in den verlängerten Zellen des Holzkörpers abgcl.i-

gerle Stoff, der diesem seine vorzüglichsten Eigenschaften niit-

theilt. Er ist im Wasser und Weingeist unlöslich; allein die Ka-
lilaugen lösen einen Theil desselben auf-'). Man gewinnt ihn

aus Sägespänen, indem man die auflöslichen Theile durch heisses

AN asser, die harzigen durcli Alkohol und die unlösliciicn Salze

durcli verdünnte Salzsäure entfernt. Nach einem solchen Ver-
fahren erhält man an Holzstoff 0,96 des Holzes. Er ist fesf,

schmutzig weiss, geschmack- und geruchlos und schwerer, als

Wasser. . Schwefelsäure verwandelt ihn in Gununi und Traubon-

1) Sielie Prout sur les matières sucre'es. Journ. de Pliaviii. p. 220.

2) Pallas hat kij stallisiileu iMaiszucker dargestellt. Sielie Institut.

IV. ISO. p. 342. A um. d. LeI.ers.

3) Alkalien entziehen zwar dem Holze seinen Amjiumgeiialt, können
aber den Holzstoff nicht auflösen. A um. d. L'ehers.
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ziickor , Salficlcrsiiiin' in KIccsiiurc, älzciidc Alkiilk'ii in Ilr-

nmss.lnre ').

Kr hcslclil im ^lillcl. nach («ay-Li»ssnc nnH Thcnard ans 52
Tlicilen Kitlili'nsloir nnd 18 \\'a.sser; nach l'i'oiit aus 50 Kolilcn-

stüir niul 50 NV'asscr. Ks scheint, als kämen diese bcdcntenden

^'ersclliedc^heilen des einen Ilol/.cs von anderen nichl sowol vom
IlolzsloH'e, als von den verschiedenen Stollen, die man entfernt,

um dieses I^rodnkt zu erlanj^cn (?), Leherdiess flieht die (Ihemic

keinen Anfschliiss dariil)er, oh das Lignin von den Wänden der

Zeilen und Gelasse seihst herkommt, oder von den Stolfen, die

etwa an denselben ahj;elaf:;erl sind. Der Korkslotr(Siiherin), den

man aus dem Korke, und der MarkstoU" (.Mediillin) , den man aus

dem Marke bezieht, zei<jen \iel dem Holzslolle Aehnliches.

§. 4. Alfi^emrine Hehavhhin^on Uhcr die ahxlei'^enileii

nährenden Slo{j'e und über ihre I erbindung mit

dem aufsteigenden rohen Safte.

Aus dem Vorhergehenden erhellt, 1) dass der näiirende

Stoff aus den Blättern seinen Ursprung nimmt; 2) dass er vor-

züglich durch die Ilindc und auch (in geringerer Menge und in

seltneren Fällen) durch den Ilolzkörper abwärts steigt; 3) dass

dieser Stoff nicht zu Fasern organisirt ist, wol aber zur lokalen

Bildung der Fasern beiträgt; 4) dass er eine, dem Gummi ähn-

liche chemische Zusammensetzung haben muss; 5) dass wirklich

in der Rinde und dem Splinte aller Gefässpllanzen mit grosser

Leichtigkeit Gummi gebildet werde; 6) dass an verschiedenen

Punkten innerhalb und ausserhalb sich Stoffe ablagern, wie Stärke,

Zucker, Holzstoff, welche, was die chemische Zusammensetzung

betrifft, die gröbste \'erwandlschaft mit dem Gummi haben und

durch einf;:che \'orgänge in Gummi verwandelt werden können.

Dieser Beihc von Thatsaehen zufolge können wir mit De
Candolle -) den Schluss ziehen: dass das Gummi der absteigende

Bildungssaft sei, dass aber dieser Saft, um bei der Ernährung

gehörig wirken zu können, sich meist in Stärke, Zucker oder in

ganz ähnliche Stoffe verwandeln, in diesem Zustande eine Zeit

lang in bestimmten Organen verweilen, dann von Neuem verwan-

delt und aufgelöst werden muss, um unmittelbar zur Ernährung
zu dienen.

Dieser zweite Vorgang geschieht meist duich den Durcli-

gang des aufsteigenden rohen Saftes durch die Niederlagen des

löslichen Nahrungsstoffs. Auf diese Weise erklärt man die thä-

tige Vegetation im Beginne des Frühlings, selbst die Entwicke-

lung der Knospen, die Ernährung der Blumen und F'rüchte, die

1) Und Klecsäure. An in. d. l'ebers.

2) DC. Pliys. ve'g. 1. p. 1G7 — 211.
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an den Spitzen derßliithensliele stehen; die rasche \ei'längeriing

der liliithensehafte und das erste Lehen der jungen Pflanze.

In allen diesen Fällen beladet sich der aufsteigende Salt mit

guninjiartigen Stoffen, die zuvor unterhalb oder neben den an-

wachsenden Organen angehäuft waren. Der klebrige Saft, aus

dem die neuen Schichten des Holzes und der Rinde entstehen,

ist ein Gemisch von beiderlei Säften. Knight wies diese ^li-

schung nach, indem er das specifische Gewicht des aufsteigenden

Saftes in verschiedenen Höhen untersuchte: in einem Acer pla-

tanoides fand er dasselbe, an der Oberfl.ïche des Bodens 1004;
sechs Fuss über der Erde 1008: zwölf Fuss 1012 0- Der auf-

steigende Saft belastet sich also mit Theilchen, indem er im

Stamme der Bäume steigt. Knight vermuthet, dass ein Theil

dieses Saftes durch die Markstrahlen horizontal fortgeht und die

neuen Schichten bildet.

Aus demselben Grunde können die Pflanzen eine Zeit lang

leben, ohne Nahrung zu bereiten. Sie leben alsdann auf eigene

kosten und erschöpfen sich zuletzt. Wenn Zwiebel- und Fett-

pllanzen auf diese Weise lange leben, so geschieht diess, weil

sie einen grössern \'orrath an Nahrung besitzen, als andere

Pflanzen.

Blumen können nicht ohne diese angehäufte Nahrung her-

vorgebracht werden. Es müssen immer erst Blätter ihrer Ent-

wickelung vorangehen , entweder in demselben oder in dem vor-

hergehenden Jahre. Die percnnirenden Pflanzen bereiten jähr-

lich das, was zur Blüthe des künftigen Jahres dient: die zwei-

jährigen Pflanzen sterben, durch das Blühen erschöpft, ab; aber

in diesen beiden Reihen von Pflanzen können sich die Blumen im

Frühjahre eher entwickeln, als die Blätter, weil früher abgela-

gerte Säfte vorhanden sind. Die einjährigen Pflanzen dagegen,

die keine mit Nahrunj; grefüllte Vorralhskanimer haben, können

nicht vor der Bildung von Blättern blühen. De Candolle be-

merkt, dass in derThat keine einjährige Pflanze vor der Bildung

von Blättern blüht, was die oben ausgesprochenen Ansichten

bestätigt '-).

1) Pliilüsopli. »ransatt. 1809. p. 10. — Transact. soc. lioitic. f.

p. 220.

2) DC. Phjs. veg. 1. p. 207.
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iSiobeiitos Kapitel.

Von den S c c r c t 1 o ii e n.

§. 1. AU'^cmcine Uclrdcldun'^en.

Eins «Icr anziehendsten Geheimnisse der Organisation ist die

grosse Zaiil verscliiedcner Produkte, die in den verschiedenen

organischen Wesen und in jedem ihrer Organe aus dem Ilanpt-

nahrungssafle secernirl, d. h. ausgezogen, geschieden werden

können. Im Thierreiche hildet jedes Individuum, vermöge he-

stiiumler Drüsen, Speichel, Thriinen, Galle u. s. w. , oder ohne

sichthare Drüsen alkalinische und saure Stoffe im Magen, einen

fetten Stoff an der Oheriläche der Haut, der Haare, der Nfigel

u. s. w. Alle diese Produkte sind je nach dem Gesundheitszu-

stände des Indi\iduums verschieden, und noch mehr je nacli der

Art; und dennoch rühren sie alle aus dem Hlute her, welches

seihst in seiner chemischen Zusammensetzung sehr wenig Ver-

schiedenheiten zeigt. Dasseihe findet im Pllanzenrciche statt.

So höchst mauuichiallig diese secernirlen Stolle, was die chemi-

sche Zusammensetzung hetrifft, sind, so ungemein dunkel ist die

Art und Weise ihrer Entstehung.

Wahrscheinlich haben die Capillarität und der elektrische

Zustand der Membranen, Inislande, die je nach der Annäherung,

dem Wesen und der Kleinheit der Elementarorgane wechseln,

aul" die Secretionen Einllnss oder bedingen sie. Diess kann man

wenigstens nach der Analogie mit einigen, den Chemikern be-

kannten Phänomenen \erniutlien. Die Untersuchungen Duirochels

über die Endosmose, und die BecquereTs über die ^\'irkung ei-

ner schwachen elektrischen Spannung bringen uns unmittelbar der

Lösung dieses Problems näher, das eins der wichtigsten in der

Naturgeschichte der organischen Wesen ist.

Man unterscheidet, vorzüglich im Thierreiche, zwei Arten

der Sécrétion:

1) Die excrenientitiellen Secretionen oder Excretionen, bei

denen der gebildete Stoff nach aussen ausgestossen wird. Im

Thierreiche sind Beispiele dafür: der Irin, die Kalkschaale der

Eier, die Muschel der Mollusken. Im Pflanzenreiche kann man

sicher die mit dem Xamen Nectar bezeichneten Säfte hierher

ziehen, welche aus der Blume ausschwitzen.

2) Die recremenliliellen Secretionen, deren Produkte nicht

ausgestossen werden , sondern im Innern zu verschiedenen Funk

tionen benutzt werden. Diess ist der Fall für den Speichel, die

Galle und andere Stoffe, die, in den Verdauungskanal überge-

hend, die Verdauung befördern. Im Pflanzenreiche bleiben ge-
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wöliiilicli die Uele. die Harze und Sclilciniliarzc im Innern: allein

ihr Nutzen ist wenig hekannt. Dieser Untersehied ist hei den

Pllanzen schwer zu verfolgeu.

Man kann die Secretionen auch unterscheiden, je nachdem
sie durch Drüsen oder ohne solche erzeugt werden; allein diese

Organe sind oft schwer zu erkennen, weil sie ganz einfach aus

Zellen bestehen, die chemisch und physisch auf ihre Unigebuiig

einwirken.

In den chemischen Abhandlungen endlich classifieirt man
die ausgcscliiedcnen Stoife einzig nach ihrer chemischen Zu-

sammensetzung.

Von diesem Gesichtspunkte aus ist es für sie bezeichnend,

dass sie eine bedeutende Menge Wasserstoff, zuweilen auch

Sauerstülf enthalten. Einige enthalten viel Stickstoff. Diese

chemische Beschaffenheit entfernt sie von den Kohlenhydraten,

die man als unmittelbare Produkte der ^ egetation ansehen kann.

Ein anderes, die ausgeschiedenen Säfte von deu Nahrungs-

säflen unterscheidendes, Kennzeichen ist, dass sie den Pflanzen,

selbst denen , von welchen sie erzeugt werden , wenn man sie

von ihnen aufsaugen lässt, schädlich sind. Es ist wie das Gift

der ^'iper, welches sie tödlet, wenn sie sich selbst beisst.

Ich werde bei der kurzen Aufzählung der ausgeschiedenen

Stoffe der von de Candolle in seiner Physiologie végétale ange-

nommenen Eintheilung folgen. Er unterscheidet drei Classen:

1) Die excernirten Wasserstoff-Kohlenhydrate (produit sur-

livdrogénés excrétés), d. h. die regelmässig ausgestossen werden.

2) Die eigeulhümlichen Säfte oder im Innern secernirtcn

Wasserstoff- Kohfenhydrate, die, in bedeutender Menge abgela-

gert, in inneren Höhlen umlaufen.

3) Stickstoffhaltige Kohlenhydratoxyde (suroxygénés azotés),

von zusammengesetzter, wenig gekannter Beschaffenheit, die spe-^

cieller sind, mehr mit dem Gewebe verbunden und nur durch

chemische Analyse von den andern Stoffen geschieden werden
können.

§. 2. l'un den E.icre/i'onen.

Die regelmässig und gewöhnlich ausgeworfenen Stoffe der

Pflanzen sind sehr verschiedener Art. Man bemerkt folgende:

1) Die flüchtigen Excretionen. So zeigt der Diptam an der

Oberfläche seiner Stengel Behälter von ätherischem Oele, das

sich an heissen Tagen zum Tiieil verflüchtigt und durch Annähe-

rung eines Lichtes in Flammen geratben kann *). Der Geruch

1) Dieser Versuch gelingt leicht, wenn man eine kräftige Staude
plötzlich erschüttert , und alsdann dem untern Tlieile der Klüthenstände
eine Flamme nalierf. Anm. d. Uebers.

14
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ticr Blumen iiii«! einiger Illilllcr häiij-l incisi von soirliciii Aiis-

strönicn ab.

2) Die sauren Excrclioncn. So sondern die Beeren dos

Rhus tvpliinuni, j^IaLruni u. s. w. Acpfelsäure an ihrer überjlä-

rhe ab. Einige Flechten, wie die Patellaria imniersa, befestigen

sich auf Kalkstein vermöge einer sauren Flüssigkoit.

3) Die ätzenden Kxcretionen. Ilierlier gehören die Sfifte,

die unter den Haaren der Nessel, der Mai|)igliia, der Loasa und

der Jatropha urens gehildcl werden. Das Haar ist hohl und führt

uen Saft in die Stichwunde; ich habe gefunden, dass der Saft

der Nessel alkalisch ist.

4) Die Excrctionen der drüsigen Haare sind meist klebrig

und von verschiedener chemischer Beschallenheit.

5) Die klebenden Excrclioncn der Binden- oder Blattfl.1-

chen. Die einen sind im Wasser löslich und werden ausschliess-

lich klebrig genannt, giutinosus; die andern, die schmierig, vis-

cosus, genannt werden, sind im Wasser unlöslich. Unter diesen

letztern ist besonders zu bemerken die Klebrigkcit mehrer Ce-

rastium, Silène, der Zweige \on Uobinia viscosa, der Knospen

vieler Pflanzen, namentlich der Rosskastanie. Die Binde einiger

Cistus-Arlen scheiden das Ladanum aus. ,Vlte diese Stofl'e ent-

halten Harze, mit Gummi, ätherischen Oclen und andern SlofTcn

gemischt. Die Epidermis der jungen Triebe der Birke scheidet

einen harzigen Stoff (Betulin nach Chevreul) aus. Sic ertheilt

dem russischen Leder den bekannten Geruch, da im Norden die

Birkenrinde zum Gerben gebraucht wird.

6) Die wachsartigen Secretionen zeigen sich entweder als

grauliches Pulver oder in wahren Schichten. Der Staub , der

die Pflaumen, die Blätter des Kohls, der Nymphaea, die Sten-

gel der Rubusarten, die Fettpllanzen u. s. w. bedeckt, ist ein

wachsartiger Stoff, der ohne sichtbare Drüsen ausgeschieden

wird. Bemerkenswerth ist es, dass er sich nur auf vollkommen

glatten Oberflächen zeigt i). Ihr Nutzen besteht im Schutze des

Pflanzengewebes vor Feuchtigkeit. Die Blätter der Pappeln sind

mit einem durchsichtigen Wachse, die Stämme des Ccroxylon,

derlriartea und die Früchte der Myrica cerifera mit einem weiss-

lichen oder grünlichen, chemisch dem Bienenwachse analogen

das Einsammeln lohnenden. Wachse bedeckt.

7) Die schleimigen Excretionen einiger Wasserpflanzen (Po-

tamogeton, Batrachospermum) sind nicht gehörig untersucht.

8) Die salzigen Excretionen bedecken die Blätter der Ta-

1) Im Original stellt: ,,
qu'elles ne se produisent pas sur des sur-

faces rigoureusement glabres," was offenbar nur ein Druckfehler sein

kann, indem pas für que gesetzt ist. Anm. d. l^ebers.
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in<irix gallica; die (1er Reauuiuria verniiculata sclieiden kohlen-

saures Kali und Nalron aus.

9) Die zuckerartigen Excretionen. Jäger hat erwiesen,

dass jede Blunienkrone von Rhododendron ponlicum zwei Centi-

gramme reinen Zuckers erzeugt*). Der Fucus saccharinus schei-

det einen wasserhaltigen, eftlorescirenden Zucker aus, was höchst

auffallend für eine Aleerwasserpflanze ist. Der Nectar der Blu-

men schwitzt aus verschiedenen Drüsen, den Nectarien, aus. Er

ist wenig verschieden in verschiedenen PHanzen und enthält meist

wasserhaltigen Zucker. Die Insekten, besonders die Schmetter-

linge, suchen ihn auf. Die Bienen bedienen sich mehr des Pol-

lens zur Bereitung des Honigs (?) ;
jedoch schreibt man, ohne

hinlängliche Beweise, einen Theil der wohlschmeckenden Eigen-

schaften des Honigs dem Nectar zu. Man weiss wohl, dass der

weisse Honig von Narbonne seine Eigenschaften den Rosmarin-

blüthen verdankt; dass die Labiaten überhaupt einen aromati-

schen Honig liefern, und dass es auch giftigen Honig giebt, wie

z. B. der, welcher die Soldaten Xenophon's in Kleinasien ver-

giftete; gewisse Arten Honig in Brasilien und Paraguay, von de-

nen de Sl. Hilaire -) spricht; die Vergiftung zweier Schweizer-

hirten, die Seringe •5) beschrieben. Aber in allen diesen Bei-

spielen hat man keine Gewissheit darüber: 1) ob der Honig von

der oder jener Pflanze herrührt, z. B. in Brasilien von derPaul-

linia, und in unsern Alpen von Aconitum; 2) ob es der Neclar

oder der Pollen oder irgend ein anderer Stoß" ist, welcher schäd-

lich wirkte; 3) ob die giftige Eigenschaft nicht von den Bienen

herkomme *). Der Nectar mehrer Rhodoraccen (Azalea pontica,

Andromeda mariana u. s. w.) ist bitter.

10) Die Excretionen der Wurzeln sind zuerst von Brug-

mans an einem Feldstiefmüferchen wahrgenommen worden, als-

dann von raehrern Beobachtern an den Wurzelenden der Sca-

biosa arvensis, der Inula Helenium, der Copaiferae, der Cicho-

raceae u. s. w. Plenk •) sah sie für die Faeces der Pflanzen

an und wirklich ist es hegreiflich, wenn man den absteigenden

Gang des Nahrungsstoffes beachtet, dass die Ernährung sich mit

der Ausscheidung unnützer oder der Pflanze schädlicher Stoffe

schliessen kann.

Diese Idee beschäflisrte de Candolle seit längerer Zeit und

1) In den verblülifen Blumen des Rhododendron dauricuni findet sich

ebeufulls eine nicht unbedeutende Menge krjstallisirten Zuckers.

Anni. d. Lebers.

2) St. Hil. plantes remarquables du Bres. Ir vol. 1825.

3)- Ser. Mus. hclvet. L p. 128.

4) DC. Phys. vég. 1. p. 242.

5) Plenk Physiol. p. 04. d. franz. L'ebers.

14*
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liewoj;- iliii. incliir (Jlit'iiiikcr zii iiniiiillclh.ircn \ ( rsurlicn fihcK

diesen (iogcnsliind aiiziiicj;cii. Kiiiige > orsiielilcii es ohne llviolg,

wegen dei- S<'Ii\n ierip,keil , die mil den) Al)sclieideii dessen, was
M)n den Wurzeln lieikoninien kann, >on den \ erscliiedenen Slol-

l'en, in denen die l'Ilanze wurzeln ninss, uni lel)en zu können,

oder >on denen, die durch die Zersetznu"- <les (îewches der

>Vurzcin selbst entstehen, verbunden isl. .Macairc ^) gelang es,

indem er jnnge l'ilanzen in ganz i-eines Wasser setzte und Sorge
trug, sie täglich zu wecîhsein, ohne das Wasser zu erneuern.

iVaeh N'erlauf von einer oder zwei Woeheu liess dieses Wasser
\erdiinslet ein Hcsiduiini, welches ."Maeaire anaiv sirle, und je nach

der Pflanze und der Familie, zu der sie gehörte, verschieden

fand. Die Ivegiiminosen scheiden einen guniiuiarligen Stoll' aus,

mit kohlensaurem Kalke: die (îraniineen salzsaure und kohlen-

saure Salze und wenig Gummi: die Cichoraceen einen hitlern,

dem Opiuni analogen Sloll', welcher Gerlistofl", einen gummiai-li-

gen Kxtraclivstoll' und Salze enlhäll: die Euphoihiaceen ein

Sehlciniharz u. s. w.

31acaii'c hat erwiesen, dass diese Secrelionen bei rS'acbt

(oder in der Dunkeüieil) mehr, als hei der Kiinvirkung des Lich-

les. und dass sie nur wiihrcnd des Lehens der Pflanzen und der

Organe slalt (luden. Abgesclinilleüc \S iirzeln zeigen diese K\-
ci-elioneu nicht.

Endlich hat er gezeigl , dass sie den IMlanzen, die sie her-

vorbringen, schaden, wenn man sie von ihnen aufsaugen liissl,

und dass sie im Allgemeinen den Pflanzen derselben Familie

schaden. Daher kommen diesoihen Arien mehre Jahre hinter

einander in demselben iJoden nicht gut fort: und daher wird es

erklärlich, wie die Wechselwirihschaft so wesentlich nützlich ist'-).

§. *2. Ion den eii:;entltümliihen Snficii.

Diese Säfic werden nicht aus den Pflanzen ausgestossen,

wenn nicht clwa durch Zufall. Sic haben einen mehr oder weni-

ger ausgebildeten Kreislauf; die Aussonderung derselben scheint

der Cesundheil der sie bildenden Arten zuträgli('h. Hiernach kann

man sie mit (iriind mit den recremenlilielien Secrciionen der'iliiere

vergleichen. ?>]an kann sie in vier Classen einiheilen: die Milch-

säfte, die harzigen Säfte und die äihei'ischeu und feilen Oele.

1) .Vlac. !\iein. soc. d. [1I13S. <j( d'liisl. iiat. de Cenèv«'. \iil. V.

2) l'iiter \A'e(;lisel\virlhscliari (a.ssolc'iiu'iit) vefstelit inaii den aiitein-

anderfolgciiden oder gleiclizeiîi^eii Anbau \ ci'schicdeiiei- Cul(ui'{)llaiize!i in

einem und deiiisellien Boden. Der /iWeck des Lanilw ii'îlis iüuss sein, siei.s

solche IMlanzcii auC einander folgen /ii lassen, oder gleielizeiiia: anszn-

siicn, die einander zuträglich sind, unii diejenigen zu vermeiden, die ein-

Hnder schaden. (.Siehe DC. Bihl. uni\. Deceuiber 1831. I'liys. \ eg. 111.

1>. 14f)3). An in. d. \ 1".
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1 ) M i I «• Il s a r l .

Diese iiiuleii sich Norziiglioh iii der Uiiidt-, /ip.M'ik'n auch
in anderen Organen. Die Üikutyledonen enlhaiîen iiaiiliger, als

die MonokolN ledonen Milchsaft, l nier den Cr» plog.iiiitMi kennt

man jiiir einige Agarieiis- und Bolelus-Arten , die einen 31ilch-

^a^t hesilzen. Gewöhnlich koninit er \ür oder fehlt in allen Ar-
ten einer Familie; jedoch sind Mann'llaria, (i!;;lacliles, Aloe (ia!-

Inngen mit 31ilchsafl aus nicht milchenden Familien. Die niil-

<'henden Pllanzen bilden niislreitig die Miiid(Mzaiil nnd machen
kaum den zeiinlen Theil der Gefässpflanzen aus.

2) Harzige, s c h 1 e i m h a r z i g c S ä f t e.

Die Säfte dieser Art finden sich sehr häulig in den llinden ;

auch im llolzkörper und seihst im 3Iarke; sie sammeln sieh zu

kleineu Anhäufungen, die sich oft vereinigen und durch ihre ei-

gene Schwere herabsteigen. In dem llolzkörpei" bleiben sie un-

verändert, dagegen in der Rinde «erden sie zugleich mit deren

.liieren Schichten nach aussen gedrängt. Man saniniell sie ent-

weder an dci- Oberfläche oder durch Einschnille.

Die Harze sind nur im W'eingeiste löslich, die Schleimharzc

zum Theil im Wasser, zum Theil im Weingeist, besonders in

einer etwas erhöhten Temperatur. Hir glänzendes Ansebn und
ihre Briichigkeit im trocknen Zustande sind bekannt. Kohlen-
stoff und ^Vasserstolf sind deren baupts^ichlichsle ßestandthcile.

Bonastre *) befrachtet die Harze als aus ^ier Stoffen beste-

hend: 1) ein ätherisches Üel, das wiederum in einen riechen-

den, flüchtigen (Eläopten) und einen festen Theil (Stearo])len)

zerfällt; 2) ein wesentlich harziger Stoff, der ans dem Harze im

engeren Sinne, das ganz in Alkohol löslich ist, und dem Unter-

harze (sous-résine), das nur in kochendem Alkohol löslich ist,

besteht: 3) eine Säure, wie z. B. die Banzoi'säure in den Bal-

samen; i) \ebenbestandlheile von gummi-, zuckcr-, salzarliger

Natur u. s. «. ,
je nach den verschiedenen Fällen: daher denn

in den Analysen die Erwiihnung von exiraclivliarzigcn , schleim-

harzigen Stolfen. .Ic nachdem der eine von diesen \ier Bestand-

theilen \orherrscht, wechseln die Eigenschaften der Harze. Das
eigentliche Harz hernciit vor in den harzigen Erzeugnissen der
Flehte: das ätherische Oel, die Nebenbestandlheilc in den Gum-
miharzen; die Benzoesäure in dem Tolu-, dem Copaiva-, dem
peruanischen Balsam u. s. w. Das Guajacin und die Sarcocolla -)

sind gleichfalls den Harzen nahe verwandt.

1; Jouni. de Pliann. 182«. 1830.

2) Die .Siircocolla, die .tus der l'enaca gewoiiiicii \\ird, ist dcniZiik-
l<ci- und (i<iii (.'uuiiiii nulier veiwnudt, als den ll.ir/cn.

A Jim. d. l.ebei».
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3) A c l h c r i s c li e o d ci' f I ii c li l i
f!,

c c I c.

Die Kcniizeiclicn <lk'S('r Oclo Ix'slelion darin, dass sic hci

ncwöhiilicIuM" T(Mnj)eraliir lliissig-, wcnip,- odt-r j^ar nicli! löslich iii

\\ asser, liislicli in Wcinj^t'isl und Aclhcr, und sclir I)rcnnl)ar

sind. Die ällicrisclicn Gele unlcrsolicidcn sich von den feilen

dadurch, dass sie Geschmack und Cîerui'h besitzen, dass sie in

Wasser löslich sind, dass sie hei der Dcslillalion mil dorn Wasser
übergehen und ihm ihren Geruch mitlheilen, (mmMIcIi dass sie in

der llilze sich voi'liiichlif;en. Die feilen Oele sind geruch- und

geschmacklos, veriliichtigcn sich nicht bei 200 bis 300" und zer-

setzen sich l)ei einer höheren Temperatur. IJeide bcslehcn haiij)t-

säciilich aus Kohlenslon" und WasscrstoH".

Die älberischcn Oele finden sich in den blatlarligen Thei-

ien oder in der Rinde und sind in Zellen enihallcn. Sie bilden

oft durchscheinende Punkte, wie man es in den Blättern und

IJIumenblättcrn des Johanniskrautes, bei den Myrtaceen u. s. w.

sieht. Sie füllen die liläsclicn der Pomeranzcnschale und die

Villae der l nibelliferenfiüchtc. Wärme und laicht tragen zu ih-

rer Bildung bei, denn sie sind besonders häufig in den Bilanzen

heisser Gegenden und solchen, die an oll'enen Standorten wach-

sen. Sie verllüchligen sich durch das Gewebe hindurch. Man
benulzt ihre verschiedenartigen Gerüche zur Bereitung der

W^ohlgerüche.

Sie bestehen aus zwei Stoffen i)
: einem flüssigen, riechen-

den, durch Salpetersäure sich färbenden, dem Elaiopten von

llerberger (Igrusine Bizio's und Boullay's) und einem andern fe-

sten, oft geruchlosen krystallinischen Stearopten (Stereusine) der

beiden Andern. Der Campher, den man aus den Laurineen er-

hält, scheint ein Stearopten eines älberischcn Oeles zu sein, das

sich zum Theil verflüchtigt hat'-). Die Labiaten und einige an-

dere Pflanzen geben analoge Erzeugnisse.

4) Fette Oele.
Das fette Oel findet sich im Innern der Samen, oder selte-

ner in dem Perikarpium. Die Keimung verwandelt es in eine,

wie das Stärkemehl nährende Emulsion. Jedoch unterscheidet es

sich von den gummiarligen StolTen dadurch, dass es den Pflan-

zen, die es aufsaugen, schädlich ist; durch seinen Wasserstoff-

gclialt und durch den Ueberschuss an Kohlenstoff; drittens durch

seine Zusammensetzung aus zwei Stoffen, einem flüssigen, der

vom Löschpapiere aufgesogen wird (Elaein oder Olein) und einem

fesleren (Stearin). Dieser letztere Unterschied nähert die fetten

Oele dem thierischen Fette, und de Candolle bemerkt, dass ihre

1) Jonrn. de pliarni. 1828, 1829, 1830.

2) I)f. Phys. vég. 1. p. 292.
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pîivsiologische Bcslimnuing in der ErnJiliruiig dii- jungen Pflanze

(1er des tliicrisclien Fettes analog ist ^).

Die SlofTe, welolic man Pllanzenbutter neiinl, \vie dio Ca-

caobutler, die Galambutlcr (von Bassia) sind sehr dicke Oele.

Viele Enibrvo"s und Albumen enthallcn Oel. Der Olivenbaum

cntbält viel üel in der Fruchtbülle, jedoch ist diess ein, sowol

wegen seiner Seltenheit, als wegen seiner Niilzlichkeit, Avichti-

ger Ausnahnisfall. Folgendes ist eine Angabe der aus einigen

Samen gezogenen 31cngen von Oel nach Schiibler und Bentsch.

Auf hundert Gewichtstlieile.

Haselnuss 60 Oel.

Gartenkresse 56— 68.

Wallnuss 50.

Mohn 47— 50.

Mandel 46.

Rübsaat (Brassica arvensis) . . 39.

Weisser Senf 36.

Taback 32— 36.

Oelbaum, Same 46. -).

Fruchthülle . . . 27.

— — Same und Fruchthülle. 32.

Pflaume 33.

Winterrübe 33.

Sonimerrübe 30.

Leindotter (Caraelina) . . . 28.

Tannennüsse 24.

Lein 22.

Sonnenblumen 15.

Buche 12—^16.
Wciu, der Same 10— 11.

§. 3. Von besonderen Pf((nzenerzetfi:;nissen. die treder ai/a-

gesfossen^ noch im natilrlichen Zustande von einem

Organe zum andern iiberß;efiihrl . noch im Verlaufe des

Wachst /ttfms in merkficher Menge abgesondert werden.

1) Wesen und Ursprung dieser Erzeugnisse.

Die höchste Mannichfaltigkeit zeigt sich in den säuern, stick-

stolTlialtigen, alkaünischen, gerbestolfartigen oder färbenden Stof-

fen , welche die Chemie in den Pflanzen kennen lehrt, deren in-

nerste Zusammensetzung aber, und besonders deren physiologi-

scher Ursprung oft in undurchdringliches Dunkel gehüllt ist. Es

sind keine innerhalb oder ausserhalb der Org-ane isolirt vorkom-

1) DC. Phys. veg. 1. p. 2!)6.

2) Nach .Sicme 54, (Fevuss. bull. agr. X. p. 213.
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iiu'ikU" Kr/cu^iiissc, sic sind nicisf inclir oder «(Mii<,cr mil ;»iidc-

rcii SloU'cii j;<'niisclil und in doni IMIanzt-nj^ewche zerstreut. Ihrer

<'()ni|)li('irl(Mi «lieniisclieii Ziis.iinincnsclznnj;' zniolj^e, kann man sic

als l'rodukie anderer einl.u'lierer l']rzenj^iiisse ansehen, und in

der 'l'hat mnss die Nahe, in der sieh (inniini, Mai'ze. Oelcn.s. >v.

hclinden, und ihre Herührnnj^ mit dem Wasser und den (iasen,

die in's Innere der IMIanz«;« eindrin<;en , die mannielilallij^slen,

atifeinaiiderrolj^^enden \ erhindinigen zuwege hrinjîen. Ks entste-

hen dadureh Säuren mit zwei oder drei Hasen und höehsl man-

i;iehrallii'(! A'erhindunçen des Sauerstolfs mit dem W'asserstoH'e,

Slicksloîle und kohleiisloHe.

2) Saure Stoffe.
Die vcjifetahilischen Säuren hahen eine aus zwei Stoffen,

Wasserstotl" und Kohlenstoff, zusamnien<|:esetztc IJasis; einiinc enl-

hallen aueh Stickslolf. Die Kennzeiehen der Säuren sind, die

l'lanen vegefahilischen Stc.lfe zu röthen und sieh mit Alkalien zu

\erhinden. Die meisten verdanken ihre Eigenschaften der Säure

dcv Oxydation; allein es giel)t Kohlenhydratsäuren, Wasserstofl-

kohlenhvdrate, stickstoffhaltige Säuren, ehenso wie es Kohlen-

Indrato.wde gieht. Hiernach zerfallen die Säuien in vier Ah-
iheihingen.

a ) K o h I e n 11 y d r a l s ä ii r e }i •

Diese Säuren, in denen der Sauerstoff und Wasserstoff in

nielit grösserer Menge, als im Wasser, enthalten sind, sind

folgende :

fc) liuniussäure (oder l'Imin), ursprünglich in Ausschwit-

zungen der l Inienstämme, dann in der Hindc der Eichen, der

Uosskaslanie u. s. w. entdeckt. ?.[an findet sie in den, in \'er-

wesung begriffenen PlIanzcMiühcrresten, besonders in der Hnide-

erdc, dem Dünger, der Düngererde. Ohne Zweifel ist sie ver-

möge ihres, dem Ciunimi analogen, Kohlenhydratgehaltes so vor-

t'ieilhaft für die Pflanzen , die sie aufsaugen. Sie besieht nach

üoullay ') aus 56,70 Kohlenstoff und 43,30 Wasser. Sie rölhet

Illaue Farl)stoffe nicht, verbindet sich aber mit Basen zu Salzen.

Sic gleicht der Kohle '-).

ß) Die Gallussäure unterscheidet sich kaum von der vor-

hergclicnden in Hinsicht auf ihre Zusammensetzung. Nach Her-

zclius enthält sie 56,61 Kohlenstofl' und 43,36 Wasser''). Sie

1' Jmini. (!. riiai-in. is3rt.

2) liti fiui-iiîen Ziist.'iiKle r;iUict sie das Lackimispapier.

A Hin. d. L'eliers.

3) Diess ist licitifitie die /nsaiinnensetzuna: der Brenzgallusis;iur<;,

die Crtilier \ori Rer/clius für GallusKüure an^eselien wurde; die (jalliis-

säuie aLer ticsleht ans fiO,tO IvotilonstutV; 3,Ü4 Wasserstoff; 4(i,24 Seiner-
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ist stets mit Cerhslofl' vcrbuiulen und liiitlc! sich besonders ia ulmi

Galläpfeln.

1)) K i) h I e n h y d r a t o x y d - S ä ii r e n .

Die 3Iengc des üherschiissigcn Sauerstoifs weicht auf auf-

fallende ^^'eise ab. Denn in der Essigsäure betragt sie 2,86
Proecnte und in der Kleesäure 60 Prorenle.

«) Die Essigsäure ^) ist die am häuligstcn vorkommeude.
Jfan findet sie in vielen F'rüchten und in dem rohen Safte aller

Pllanzen frei, oder an eine Basis gebunden. Sie entwickelt sich

besonders durch die Weingälirung- und bei der Destillation des

Holzes, und in diesem Falle entsteht sie durch Zersetzung von

Stärkemehl und Holzfaser. Nach Gay-Lussac und Thénard ent-

hält sie 50,224 Kohlenstoff, 46,916 Wasser und 2,860 über-

schüssigen Sauerstoff.

ß) Die Aepfclsäiire -) findet sich in den Aepfeln, liirnen

und andern Früchten der Rosaceen, besonders vor der Reife,

ebenso in den Johannisbeeren, Kirschen u. s. w. Nach Prout

enthält sie 40,68 Kohlenstoff, 45,76 ^^ asser und 13,56 über-

schüssigen Sauerstoff.

;.') Die Cilroueusäure kommt in grosser Menge in den Früch-

ten der Auraniiaceen vor und ist in andern Früchten oft mit der

Aepfelsäure vermischt. Ihre Zusammensetzung ist wenig von der

des Zuckers verschieden ^) und wahrscheinlich geht sie bei der

Reife in diesen über. Nach W. Prout besteht sie aus 34,28 Koh-
lenstoff, 42,85 Wasser und 22 überschüssigem Sauerstoffe.

â) Die Kleesäure, ausgeschwitzt von den Haaren des Cicer

aiietinum, findet sich sehr häufig in ^'erhindung mit Basen: so

findet sich kleesaurcr Kalk in den Wurzeln der Saponaria, Tor-

mentilla, Fenchel, Valeriana, Iris u. s. w. , in der Rinde der

Siniaruha, der Canella u. s. w. : kleesaures Kali in dem Safte der

Bananen: doppelt kicesaures Kali (Kieesalz) in den Blättern von

Rumex acetosa und acetosella, der Oxalis acelosella u. s. w.
;

das vierfach kleesaure Kali öfters gemischt mit dem vorhergehen-

den : kleesaures Natrum in der Salsola.

Sie hat eine Analogie mit der Kohlensäure, indem sie die

Mitte hält zwischen dieser und der kohligen Säure. Sie enthält

2 Atome Kohlenstoff und 3 Atome Sauerstoff.

slofF n<Tch PeldiiZL". (Siclic Berzel. Lelu-1). d. Clieiiiie. Uel)cvs. v. AV-ililer

AI. p. 234). Ks aeli(ir( also diese Säure zu der folgenden Keilie; dage-
gen \>ird die Es.sigsiuire \on Einigen zu den Kohlealiydralsäuren gereeliuet.

Anni. d. L'cbers.

1) Siclie d. Anni. z. VI. Cap. §. 3.

2) Diess ist »lie am lkänligs(en in den Pflanzen vorkoiiiniendie Säure.

Anni. d. IJehers.

3) 22 Procent {ihersthiissiger Sauerstoff niadien docli schon eine

liedeutcnde A'ers«:hi<'denlieit. Anni. d. Ucbers.
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Mail zillilt noch ii» don chemisclicii Werken auf: dallcrls.'iure,

Rhaharbersäure, Kraniersiinre, (lingkosäiire, (jlaueinmsäure, Flech-

tensäuro, Sclinninsänre *) , WeinsleinsJiure, Equiselsüurc, Kino-

säurc, Aleronsäiirc, l^asnrsäurc u. s. w.

c.) \V a s s e r s I (» l'fk o li I c n li \ <l r a l s ä n r c n .

Nacli einij^en Sclii'irislcllern gcliörcn liierlicr alle Harze, je-

doch sind die sancrn Kigcnschaflen nur in folgenden gehörig cnl-

wickell: in der 'l'annensäure, Fichlens.'inre, Sylviiisäiire, Benzoe-
säure, Kahincasäure, Phocensäure, Fettsäure'^), deren Kennzei-

chen hier anzugeben, wegen ihres seltenen Vorkommens un-

Lülz wäre.

d) S lickslofriial li ge Säuren.
Die Ilydrocyan- oder Blausäure, so merkwürdig durch den

Mangel des SauerslolFs, lindet sich nach Einigen ganz gebildet,

nach Andern beinahe vollsländig gebildet, in den Blättern des

Kirschlorbecr's, des Pfirsichs, in den Kernen der bittern Man-
deln, der schwarzen Kirsche, der Plii-siche, der Aprikosen. Diese

Säure ist ein heiliges («ift, wenn sie coneentrirt ist; allein sie

absorbirt sehr viel Wasser. Sie geht bei der Destillation der

Kirschen über und giebt dem Kirschwasser den Geschmack des

Kerns. Sie besteht nach Gay-Lussac und Thénard aus 44,39
Koblenstoll", 3,90 Wasserstoff und 51,71 Stickstoff.

Die Asparaginsäure 3) und die Pilzsäurc enthalten gleichfalls

Stickslolf.

3) Indifferente stickstoffhaltige Stoffe.

Diese Erzeugnisse enthalten Stickstoff, Kohlenstoff und Was-
serstoff mit Sauerstoff, genau in dem zur Wasserbildung nölhi-

gen Verhältniss.

Die merkwürdigsten sind der Pflanzenleim und das Pflanzen-

eiweiss. Man erhält den Pflanzenleim durch Kneten des Mehls
im Wasser. Es ist eine klebrige, dehnbare, elastische, bieg-

same, geschmacklose, grauliche ÄFasse, die durch Trocknen brü-

chig wird. Sie löst sich nicht in Alkohol auf, im Wasser nur

unvollständig, besser in Essigsäure; sich selbst überlassen gährt

sie leicht, und giebt einen unangenehmen animalischen Geruch
von sich, der dem entweichenden Ammonium zuzuschreiben ist.

Der Kleber findet sich nur in Verbindung unt der Stärke. Er
scheint aus dem häutigen Theil der Zellen des Albumen zu be-

1) Der A'^erf. schreibt fälschlich acide se'leniqiie. Anni. d. Ueliers.

2) Das A'orkonimeii dieser zwei letzteren Säureu in dein Pflanzen-
reiche ist auf jeden Fall noch sehr i)ro!(leinatisch. Anin. d. Cebers.

3) Die Asparagiiisäure wird erst künstlich aus dem Asparagin berei-

fe! und koninit nicht als Säure in der Pflanze ^or.

Anni. d. Uebers.
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stehen, welche die St.'irke enlhallen *). Der Kleher ist es, der

Leim Backen des Brotes die Hohlen in dem Teige hervorhringt.

Der Herhstweizen enthält nach Davy 77,00 Stärke 19,00 Kleber.

Der frühe Weizen , nach demselben 70,00 — 24,00 —
Die Gerste nach demselben . . 79,00 — 6,00 —
Der Beiss von Carolina nach Vogel 85,07 — 3,60 —
Die Erbsen nach Einhof . . . 32,95 — 14,58 —
Die Faselbohnen nach demselben 46.00 — 22,00 —
Die Linsen nach demselben . . 32,00 — 36,00 —

Allein diese Quantitäten sind je nach dem Boden sehr ver-

schieden. Hermbstädt (Bull. d. la soc. agr. VII.) hat den Ein-

fluss des Düngers auf die Bildung des Klebers beobachtet, und

gefunden, dass z. B. Weizen gedüngt mit

Urin gegeben hat . . 35,10 Kleher 39,30 Stärke.

Ochsenblut . . . 34,24 — 41,30 —
Pferdemist . . . 13,68 — 61,64 —
Kuhmist .... 11,95 — 62,34 —
Modererde aus Blättern 9,60 — 65,94 —
Ungcdüngter Boden . 9,20 — 66,69 —

Die Arten des Düngers geben also um so mehr Kleber, je

mehr sie selbst Stickstoff enthalten.

Der Kleber besteht nach F. Marcet aus 55,70 Kohlenstoff,

22,27 Wasser, 7,53 überschüssigem Wasserstoff und 14,50 Stick-

stoff. Das Pflanzeneiweiss ist wenig davon verschieden ^) ; allein

es findet sich nicht nur in andern Organen als den Samen, son-

dern auch in Wurzeln 3).

Man führt noch das Berberin, Asparagin, Amygdalin, Eme-
lin , Coffein, Narcolin, Gentianin, Plumbaginin, Amanitin, Fun-

gin, als indifferente stickstoffhaltige Stoffe an; aber die meisten

sind wenig gekannt und wenig in den Pflanzen verbreitet. End-
lich behaupten einige Chemiker durch sehr zusammengesetztes

chemisches Verfahren Erzeugnisse gefunden zu haben, die ge-

wöhnlich im Thierreiche vorkommen, wie das Osmazom, Fett-

wachs, Gallerte und Fibrin *).

4) Alkalinische Stoffe.
Die Alkalien gehen mit den Säuren Verbindungen ein, und

färben die blauen Pllanzenfarben grün. Sie sind von dreiei'lei

1) Mirb. Ann. d. IMus. XIII. p. 147. 1809, — Raspail in niehiern

Memoiren.

2) Doch nur in Beziehung auf die cheniisctie Zusammensetzung, nicht

atier im Verhalten, da es z. U. in kaltem Wasser loslicli ist.

Anm. d. Leber».

3) DC. Phys. veg. I. p. 330.

4) DC. Phjg. veg. I. p. 332 u. folg.
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Arl : Mol.ill-AIK.iüoij. wie das Kali, ?«alriim, aus einem ()x\<!ir-

Jen Melnlloid <;i'l»ililcl: 2) das lliiclili; c Alkali, ans Slickslofl' odi*r

aus dessen nnliekannler lîasis und \N'assei'slofr bestehend : 'i) ans

vier (Jnindslollen hesteliende Alkalien, nänilieli aus SlickstoU",

WasscrsloiT. SaMcrsIdll" und kohlcnsloir.

31an eilanj;t die J''iden dnrcli \'( rhrennunj'^. Das fliirhli^e

Alkali enl\vi<'keli sieh oft hei den Zersetzungen, (ichildct koninil

es in der Wurzel des Ilellehorus nij^er, der ?Vynij)haea etc. vor.

Alan kennt heutzutage 24 Alkaloide *), die viel zu den wesenlli-

ehen Eigenschaften bestimmter Arten oder Familien beitragen.

Sie Averdcn entweder naeh ihrer Kigenschart benannt: Morj>hin

(vom ]Mohn), oder häniiger nach den IMlaiizen, aus welchen sie

herkommen. Ijelphiiiin (aus dem Delphiiiium) , Acotiitin (aus dem
Aconitum), Solanin, Nicotin, Chinin, Hu.xiri etc. Diese Aikaloide

kryslallisiren. Obgleich ihre «'hemische Zusammensetzung sehr

ähnlich ist, so geben ihnen doch sehr leichte Abänderungen sehr

verschiedene höchst energische Eigenschaften.

5) W a s s e r s t o f f k o h ! e n h )' d r a t e oder U e s i n o i d e .

Sie enthalten keinen Stickslolf und gleichen den Harzen,

dienen aber zugleich den Säuren als liaseu. Man benennt sie

wie die vorhergehenden : Polygalin (von den Polygalae)
,
Quassin

(von Quassia), Cathartin (von der Cassia senua) -).

6) G e r b e s t o f f.

Der Gerbesloff findet sich in den meisten Rinden, den Gall-

äpfeln, den Hülsen einiger Leguminosen. Das Catechu w'wd aus

der Rinde der Mimosa Catechu erhalten. Der (ierbestolf besieht

nach Berzelius aus 31,60 Kohlenstoff, 44,654 Wasser und 4,186
Sauerstolf •^).

7) F ä r b e s l o f f e.

Die Färbestolfe sind von den Chemikern vorzüglich in Be-

ziehung auf die Farben, die sie fremden Körpern mittheilen kön-

nen, untersucht worden *). Der Botaniker betrachtet sie nur in

ihren Beziehungen zu den Pllanzen und ihrem physiologischen

Ursprünge nach.

a) Fär])csloffe des Holzkörpers.
Der Splint ist fast weiss, das Holz aber ist gefärbt: schwarz

1) Diese Zalil ist .scitdeiii l)e(leii(en(l vermehrt, iiiul vermehrt sicli

noch von Tage zu Tage. An in. d. Lehers.

2) DC. Physiol. veg. I. p. 350.

3) Der A'erf. hat liier ,,hydrogène," was jedocli nnr ein Irrliiiim sein

kann; denn die Zus.ininiensetziing des GerbestolTs ist C.g II j^ O,,, al-

so ein l'elierschuss von Sauerstoff. Anni. d. L'ehers.

4) riie\reul, Leçons de chimie appliquée (was die Färherei betriftt)

pag. 29 und 30.
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Lei Diospyros Ebcuuiii, gelb bei Monis liiicloria, rolb bei Flae-

raatoxvlon canipechieiise, Caesaljiinia crista (lirasilienholz) etc.

Bei weitem die wenigsten der Färbestofl'e dieser Art sind analy-

sirt. Diejenig-en, weiche sich leicht iu kaltem oder Ijeissem Was-
ser lösen, und die durch technische Zubereitung beständig ge-

macht werden können, sind zum Färben gebraucht und untersucht

worden. So nennt man Ilaematiu den Färbcslotl" des Campecheii-

holzes (Haematoxylon) , Brasilin den des Brasilienholzes (Caesa!-

pinia crista) ^), Santalin den des rothen Sandelholzes (Ptero-

carpus santalinus) , Älorin, die Farbe der Morus tinctoria, Fi-

setgelb, die Farbe des Rhus Cotinus. Die beiden erstem ent-

halten Stickstoff, die beiden lelztern sind sauer: mehre sind

harzähnlich.

Das Drachenblut wird aus dem Plerocarpus Draco, indiens,

und santalinus, der Dracaena Draco, aus den Früchten des Ca-

lamus Draco, verus und Rudentum, und aus den Ausschwitzun-

gen der Rinde von Xantorrhoea haslilis
, gewiss sehr verschiede-

nen Pllanzen gewonnen '-).

b) Der Rinde.
Das Quercitron wird aus der Rinde der Quercus tinctoria,

des Orcanettin aus verschiedenen Boragineen gezogen.

c) Der blattartigen Theile.
Das Indigotin erhält man aus den grünen Theilen der Indi-

goferen, der Isatis tinctoria (des Waids) und des rSerium tincto-

rium. Man gewinnt es durch Macération der grünen Theile, und

durch Gährung bei ungefähr -j- 27". Der ursprünglich weisse

Indigoteig färbt sich durch den Sauerstoff der Luft blau. Man
reinigt ihn. um das Indigotin zu gewinnen, das 45 Proceut des

Teigs ausmacht. Es besteht aus Kohlenstoff, ein wenig Stickstoff

und aus Sauerstoff, der in drei verschiedenen ^ erhältnissen mit

ihm verbunden ^orkommt.

Das Blatlgelb (chrouiule) ist der gewöhnliche grüne Stolf

der Blätter und analogen Organe. Man nennt es Chloronit, Chlo-

r()])hyll, in den neuen chemischen Werken^). De CandoUe, der

CS 1813 grünen Stoff (matière verte) nannte, erkannte, dass es

derselbe Stoff sei, der im Herbste gelb, roth u. s. w. wird; er

schlug daher vor, es Chromul zu nennen (überhaupt färbender

Stoff), und dieser Name ist um so zweckmässiger, da dieser StolV

auch in den Blumen, Früchten u. s. w. , ebenso wie in den Blät-

tern Norkomml. Gewöhnlich findet es sich in den "erundelcu

1) Nicht C. crisfata, wie der A'erf. sctireibt, l>esonders aber noch Cac-
sal[iiiiiu liutiaiiteiisis. An in. d. L'cbers.

2) \'i>i:uet, in »f. Organ, veg. I. p. 224. — 1)C. Pliys. \(îg. I. p. 3(i(i.

3) Pelletier el C'a\ enlou Journ. dcl'liarm. III. p. 48(>. .\nn. de tliii;;.

ocl. is:S. p. 1"J4.
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Zellen (les Parcnrliyms, die iinler der Oherliaiil liegen. M.i-

cairc ') hat es g»;iia(i in rlieniisclier und pliysiologiselier lîezie-

hiing iinlersiK'ht. Ks war schon bekannt, dass es voiziiglich aus

Kohlcnstoir lind Wasserstoll' mit wenigem Sauerstofl" besiehe. Ma-
caire zeigte, dass höhere Oxydalionsstufen die herbsliiehcii Far-

ben, gelb oder rolh, in den lilaltern hervoi'bringen. Andere Ab-
weiehungen des (ihroninl liegen den verschiedenen Farben der

Blumen zum (iniiide.

d) Farbesloffe der liinmen.

Das Blattgelb kommt in allen Blumen vor.

Das Carlhamin gewinnt nirin aus den Blumenkronen und Staub-

fäden des Carlhamus tineloriu.s: das l'olychroit aus den Narben
des Crocus sali\ns (Sallran) ; das BhOadin aus den Mohnblumen.
Alle sind in Alkohol löslich und larbeii rolli oder gelb.

e) F a r b e s t o f I'e \ o n I' i- ii <• li I e n .

Man zieht aus den Friichlen des Hliamnus infeclorius (bekannt

unter dem Namen der Gelbbceren, Körner von Avignon) einen

gelben und einen rolhen Farbestoff.

f) F ä r b e s t o ff der Flechten.
Das Orcin und Variolin werden aus dem Färbermoos -) ge-

wonnen, und scheinen Abänderungen der Chromule zu sein.

Aclitcs Kapitel.
Ton den in den IMlanzcn cntlialtenen mineralischen

Stollen.

Ausser den die Ernährung bezweckenden Stoffen, und den

durch die Organe secernirten, findet man noch in den Pflanzen

eine beträchtliche Menge fremder Nebcnsloffe, wie Kieselerde,

Kalk, Eisen u. s. w.

Diese Stoffe, die mit dem Wasser von den Wurzeln einge-

sogen werden, lagern sich in dem (icwebe ab, entweder in ihrem

einfachen Zustande, oder in Verbindung mit den Pilanzenstoffen,

die mit ihnen in Berührung treten. Man rauss sie daher einthei-

len : in rein mineralische und vesretomineralische Stoffe.

1) Macaire Mem. de 1. soc. de ^)llJS. et d'liistoire iiat. de Genève,
vol. IV. 1828. p. 49.

2) Vorzüglich aus der Roccella tinctoria, zuweilen aucli aus der R.

fuciforniis; neuerer Zeit aber wegen der Seltenlieit dieser beiden Arten
aus der Parnielia tartarea wird das Laknms bereitet.

Anm. d. L'ebers.
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§. 1. Rein mineralische Stoffe.

1) Kurze U eher sieht dieser Stoffe.

a) Erden und erdige Salze. Der K.ilk (Caiciumoxyd)

dringt, da er löslieh und allgemein verbreitet ist, in die Pflanzen

in ziemlich bedeutender Menge, besonders wenn sie auf Kalkbo-

den wachsen.

Man trifft ihn als kohlensauren Kalk in allen Pflanzen mit

Ausnahme der Salsola Soda i), wie man sagt. Er ist mit Kie-

selerde gemischt in den Stengeln der Gramineen ,• in den steini-

gen Früchten der Boragineen u. s. w. Er kommt fast ;.Is reiner

Kalk, mit sehr geringem Kohlensäuregehall, in der Rinde der

Korkeiche, in der gemeinen Zwiebel u. s. w. vor.

Der schwefelsaure Kalk ist seltener; man findet ihn jedoch

in den Wurzeln des Aconitum, der Bryonia, des Rhabarbers, in

dem Campechenholz, der Weideni'inde u. s. w.
;
phosphorsaurer

Kalk kommt in den Blättern des Aconitum Napellus, den Wur-
zeln der Paeonien , der Süssholzw urzel , dem Campechenholze

n. s. w. vor. Er ist kryslallisirt in den Zellen des Pandanus,

der Orchisarten -).

Der salpetersaure Kalk ist beobachtet worden in der Bor-

rago, der Brennessel, der Sonnenblume, der Parietaria: der salz-

saure in den Tabaksblättern, den Wurzeln des Aconitum Ly-
coclonum.

Die Magnesia (Magnesiumoxyd) ist seltener, als der Kalk,

man trifft sie als schwefelsaure Magnesia in dem Fucus vesiculo-

sus, als phosphorsaure in der Bryonia (Zaunrübe), als salzsaure

in der Rinde der Canella alba.

Die Kieselerde (Kieselsäure), obgleich unlöslich in un-

sern Laboratorien, findet sich doch in geringer Menge in einigen

Wässern, und da es hinreicht, dass sie mit dem Wasser gemischt

ist, damit die Wurzeln die feinen Theilchen derselben aufsaugen,

so findet man sie in bedeutender Menge in den Pflanzen, beson-

ders in den äussern Organen. Sie gicbt der Epidermis der Grä-

ser, und folglich den Halmen derselben, ihre Dauerhaftigkeit.

Davy fand in hundert Theilen der Epidermis einer Rohrart (Canne
dite bonnet) ÖOTheile, in der des Bambusrohrs 71,4, in der der

Getrcidehalme 6,5. Er versichert, dass die Epidermis der Ro-
tangpalme so viel davon enthält, dass man Feuer daran anschla-

gen kann ^). Die Concretionen im Innern des Bambusrohres be-

stehen fast aus reiner Kieselerde. De Saussure fand in der Asche

1) DC. Phys. veg. I. p. 382.

2) Rasp. Bull. sc. iiat. X|[I. p. 3C!).

3) Davy Cliiinie agric. tiad. franc. I. p. 55.
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(les Weizens, der mil den Könicru eiiigciisclierl war, 0,51, und

uime Körner (),(>1.) Kieselerde.

Die l)ik()l\ ledonen enlliallcii deren weniger, jedoch (indet

n)an sie ^iei in den Jil;illerii. Tli. de Saiissnre i'and in der Aselic

der Kielienblällcr im tierbsl 0,115 Kieselerde, in der der Ila-

selnnssbläller 0,113 n. s. \y.

Die Alaiinerde isl selir seilen. Man findel ^ie im Opinm,

dem Sali des (ilielidoninni . dim Wurzeln der Allliaea, den liläl-

lern des Oelhannis n. s. u .

b) Alkalien und alkalische tSalzc. Das Kali (Ka-

liumoxyd) findet sieh last in allen Pflanzen als kohlensaures Kali

«der als Kaliiimhydral i). Tli. de Saussure zoj;,- davon 0.221 ans

der Asche der reifen Saubohnen, 0,572 aus der blühenden Sau-

bohne, 0,510 aus reifen Uosskastanicn, 0,125 aus Wcizenslroh

u. s. w. Salzsaures Kali isl ziemlich gewöhnlich: das Schwefel-,

phosphor- und sal])elersaure Kali daj^eucn selten '-).

Das iSaliMim (Matriunio.\\ d) findet sich in der IValur nur

in den salzigen Wässern, und folglich findet man dasselbe auch

nur in den Salzpflanzen '). Man erhält es als kohlensaures IN'a-

Irum durch die \ erbrennung. und findet, indem man die Asche

auslaugt:

3 bis 8 Procent in der sogenannten Soda von Aiguës mortes,

die aus verschiedenen Seepflanzen bereitet wird.

14 bis 15 in der Soda \ on Narbonne, die aus der Salsola

Soda und Salicornia bereitet wird.

25 bis 30 in der von Alicante, die von verschiedenen Arten

herrührt.

55 in der von Sicilien, die aus der Salsola sativa bereitet wird.

c) 3Ietalle. Eisenoxyd findet sich in deui Indigo, den

Oelbaumblätlern und vielen andern Pflanzen und Organen, doch

stets nur in geringer Menge.
Mangan und Kupfer sind auch in mehrern Analysen in

sehr kleiner Quantität gefunden worden, z. B. in der Chinarinde

4- Milliontheilchen Kupfer.

d) Einfache Körper an derer Art.

Chlor, Schwefel, Phosphor kommen in Verbindung mit den

Erden \()r. Audi findel sich in dem Senfsamen, den ürangen-

blülhen, dem Selleiie u. s. w. , Sulj)liosinapisinsäure oder llydro-

sulphosinapisinsäure, die aus \iev oder fünf Elementen besieht*).

1) So kommt wohl das Kali als Froduct der Eiiiäschening in der

Asche der Pflanzen ^ or, wohl si-hwerlicii aber iii der uiMeränderten oder

in der lebeiideii Pflanze. Aimi. d. L'ebers.

2) DC. Ph\s. I. p. 58C.

3) Der \ ei f. hat liier plantes marines, .'Meerstraiidpflanzen, was aber

nicht alle Salzpflanzen unifasst. Anm. d. l'ehers.

4) Joiini. d. ehim. med. I. p. 439. Ann. de phys. et de ehini. XI/H'. 217.
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Auch soll sich zuweüiMi freie PhospliorsHure finden. Das Jod

M'ird bei der Sodafahrikalion aus einigen Scepllanzen gewonnen.

2) Von d e r 31 e n g e der mineralischen Stoffe
i n j e d e r Pflanze oder i n j c d e ni Organe.

Dieselben Thatsachen, Avelche es beweisen, dass diese Stoffe

von aussen in die Pflanzen gelangen, machen auch die Gesetze

der Verlheilung derselben in den Organen der Pflanze begreiflich.

Die Chemiker haben gefunden, dass der Boden alle die

StolTe enthält, die man bei der Analyse der Pflanzen findet;

dass ihre Menge in den Pflanzen im Verhältniss steht zu deren

Gehalt im Boden, und zu dem Grade ihrer Löslichkeit; endlich

dass dieselben Arten verschiedene Salze enthalten, je nach dem
Boden, in welchem sie wacbscK. Diess beweist vollkommen, dass

diese Stoffe aufgelöst oder dem \N'asser beigemischt sind und

mit ihm aufgesogen werden.

Th. de Saussure ^) war der Erste, der alles diess mit Ge-

nauigkeit nachwiess. Von den vielen Analysen will ich nur eine

anführen. Stengel von Rhododendron, die in verschiedenem Bo-

den gewachsen waren, wurden zu Asche gebrannt, und gaben:

Kohlensaure Erden Kieselerde.

Die auf Kalkboden gewachsenen 39,0 0,5.

Die auf Kieselboden — — 29,0 19,0.

De Saussure hat gezeigt, dass die Menge dieser minerali-

schen Stoffe für die gesammlen Pflanzen im Verhältniss steht zu

der Menge von Wasser, die sie aufsaugt, und für jedes Organ

zu der ausgehauchten Menge.
Die schnell wachsenden Kräuter, wie der Tabak, die Sal-

sola, saugen viel auf^ und lassen weit mehr Residuum nach der

Verbrennung nach, im Verhältniss zu ihrem Gewicht, als z. B.

die Bäume. In jeder Pflanze sind es die Blätter, die die meiste

Asche geben, dann die Rinde, dann der Splint, endlich das Holz.

Dieser Lnlcrscliied ist ganz natürlich, weil der rohe Saft in den

Blättern einen Theil seines Wassers verliert, und die in ihm ent-

haltenen festen Stofl'e abgelagert werden.

Die wenig löslichen Stoffe finden sich meist an der Ober-

fläche, weil der Regen sie nicht abwaschen kann, wenn sie durch

die Verdunstung des rohen Saftes abgelagert sind. Dagegen die

auflöslichen Salze steigen zum Theil wieder abwärts mit dem
Nahrungssafte, oder werden von dem Regen abgewaschen; auch

enthalten daher die Blälter viel Kieselerde. Dieser Stoff trägt

Mühl dazu bei, sie härter zu machen, ihre Saftwege zu versto-

pfen, und bedingt ihr Abfallen, wodurch die Pflanze von vieler

Kieselerde befreit wird. Bei den Pflanzen mit stehenbleibenden

1) Reell, cliiin. sur la \egi;laüon.
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niüllerii (z. B. den Palmen), odei' denen, die viel «liinli den

Stengel ausdünsten (wie die Gramineen), sammelt sich die Kie-

selerde in grosser Menge in diesen Organen an nnd verliärlel sie.

Daher werden sie so tanglieh znm Daehdeeken. (Das Siroh, die

blUttcr der Palmen),

§. 2. Vegeto:nineralis(he Stoffe.

Der kleesaurc Kalk ist in den Gewehen nicht selten '). Er
krystallisirt in sehr feinen Nadeln (Raphidien) '-). Der äpfelsaure

Kalk ist in den Wui'/.eln der Paeonia, der Glvcvrrhiza u. s. w.

entdeckt; so hat man auch weinsteinsauren, chinasanren, gallns-

sauren Kalk, essigsaures, gallnssanres u. s. w. Kali gefunden.

Wahrscheinlich verhindcn sich die Basen dieser Salze, von

den Pflanzen aufgesogen, mit den Pflanzensäuren.

\u\\ (Icu in (Ii'ii l*ll;iiiz<Mi eiitlialteneu aasförinijjren

Stotleii.

O''

Ohgleich das Pflanzengewehe scheinhar aus festen und tropf-

bar flüssigen Stoffen besteht, so enthält es doch auch Gase, die

unter der Luftpumpe in Menge entweichen. Die Luft dringt

durch das härteste Holz, durch Membranen und Flüssigkeiten,

und füllt eine Menge Höhlungen an. Diese sind von zweierlei

Art: Gefässe und Luftgänge.

Man war lange in Zweifel über den wahren Inhalt der Ge-

fässe. Bischoff" hat jedoch diesen Gegenstand gründlich beleuch-

tet in seiner Dissertation: De vera vasorum spiralium plantanim

structura et indole (8. Bonnae, 1829). Er begreift unter Spi-

ralgefässen die abrollbaren, gestreiften, punktirten und netzför-

migen (iefässe, und führt genügende Gründe dafür an, dass sie

im gewöhnlichen Zustande Luft, oder ein, wenig von ihr ver-

schiedenes, Gasgemenge enthalten. Drückt man unter Wasser
ein Bündel dieser Organe mit den Fingern zusammen, so sieht

man daraus Bläschen hervortreten; macht man denselben Versuch

an der Luft, so tritt keine Flüssigkeit aus. Die Bläschen mit

Schwefelkalium 3) behandelt, zeigten in derMalva arborea 27,9,

1) Am reiclisten inöchCe wohl daran die Parnielia esculenta sein, die

nach den Beobachtungen Göbels etwa 50 Procent kleesauren Kallt eul-

häll. Anm. d. Iel)er8.

2) Rasp. Bull, des sc. nat. XF. p. 377. XV. p. 369.

3) Der \'erf. hat sulfate de potasse, schwefelsaures Kali, was jedoch

nur ein Irrtlium sein kann, der übrigens aus De CandoUe des Aeltern Werk
ül)ergegangen ist. Anni. d. l'ebers.
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in der Cueiirbila Pepu 29,8 Sauerste ll'gclialt an. Bisohoff sohloss

Iiicraiis, dass diese Luft aus den (jclassen im Mitlei 8,5 Procent

Sauerstoff mehr enthalte, als die atmosphärische Luft. Sie scheint

kein kohlensaures Gas zu enthalten.

Wo kommt nun diese eingeschlossene Luft her, und wel-

chen Zweck hat sie? Bischoff glaubte, dass sie von den Wurzeln

ahgeschieden, nicht aber als Luft von ihnen aufgesogen werde,

und dass sie dazu dient, den benachbarten rohen Saft umzuwan-

deln. Hiernach würden die Gefässe nicht ])los in der Form, son-

dern auch in den ^ errichtungen den Tracheen der Insekten ähn-

lich sein. De Candoile, der keinen Grund sah anzunehmen, dass

diese Luft abgeschieden verde, meint, dass sie durch die ^^'ur-

zeln eindringe, und dass der Ueberschuss an Sauerstoff von ei-

ner leichten Zersetzung- des kohlensauren Gases des rohen Saftes

herrühre *). Die Luftthcile, die durch Erweiterung der Zwi-

schenzellengänge, oder durch die Trennung und Vcrgrösserung

der Membraneu gebildet sind, enthalten gewöhnlich atmosphäri-

sche Luft. Jedoch giebt es diesem widersprechende Beobach-
tungen, nach welchen in den Hülsen der Colutea z. B. eine Lull

enthalten sein soll, die bald mehr, bald weniger Sauerstoff ent^

hält, als die atmosphärische. Ohne Zweifel geht ein Theil der

Einwirkung der Luft in diesen innern Höhlen vor sich, besonders

in den Wasser- oder Sumpfpflanzen, wo sie sehr gross sind;

allein die nähern Umstände dieser innern Athmung sind wenig
bekannt <

ZeliiiteN KapIteS.

A (Hl (U'iii (Jaii<i(^ 1111(1 (lor Kntwifkeliiim der Vc"ct;ition

im Laufe des Jahres.

&. 1. Jon den Perioden der J euefa/ion.

Im A'orheigehendeu haben wir die Ernährung der Pllanzen

insgesammt und in ihren Einzelheiten in einem bestimmten Zeit-

punkte betrachtet: allein es ist bekannt, dass sie nach den .Jah-

reszeiten verschieden ist.

Für eine jede Art, mit Ausnahme einiger sehr seltenen Fälle,

gicbl es Perioden der Tliätigkeit, des Nachlassens, ja gänzlichen

Starrwerdens, dann wieder der Verdoppelung in den vegetativen

\'errichtnngen. Diese Perioden fallen bei uns mit den vier Jah-

reszeiten zusammen, für die Pflanzen, die unser Klima vertra-

1) !){•. riiys. I. (.. 41G.
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poil. Die Temperatur ist uircnbar die Haii))tlricbfcdor dieser

IMi.'inoniene. In don heissen Klimalen ist es die Troekenlieil,

welelic aul" die Pllanze >vie Herbst und A\ iiiler, und die Hegen-

zeit, die ^vic Frühling und Sommer einwirkt. Einige Mitlelkli-

matc zeigen zwei Uegenzeilen, die weniger deutlich ausgespro-

chen sind, wie unter dem Aequator, eine sehr beisse und eine

weniger iieissc Jahreszeit. In diesem Falle ist der Wechsel der

Vegetation dem Auge weniger benierklicli , weil er für die vcr-

»chiedenen Arten verschieden und nicht gleichzeitig l'iir die Mehr-

zahl der Pllanzen des J^andcs ist. Dennoch verlieren die meisten

ihre Blätter zu einer bestimmten Kpoclie. in einer andern steigt

der rohe Saft in ihnen auf u. s. w. In den Treibhäusern z. H.

sieht man sehr wohl, dass jede Pllanze Perioden einer mehr oder

nnnder thätigcn Vegetation zeigt, obgleich die Temperatur und

die Trockenheit wenig abwechseln: iiierin wollen wir die Pdanzcu

unsrer gemässigten und nördlichen (hegenden belraclilen.

§. 2. legefafion des iVuiters.

Die Kälte und der Mangel an Blättern hemmen die Aufsau-

gung in den A\ urzeln nicht ganz. Einen Beweis dafür linden wir

in dem geringen Dickerwerden der knospen während des Win-
ters: darin, dass ein im Herbst gepflanzter Baum eher treibt, als

ein gegen das Ende des Winters gej)flanzter: endlich dass die

unter der Epidermis liegende Schicht der Rinde immer grün

bleibt. Bei den Bäumen, die den ganzen ^^ intcr über beblättert

bleiben, hat man gefunden, dass die ^'erricbtungen gleichfalls

weniger thülig während des Winters sind.

§. 7). Vegelalion des Friili/in<^s.

Jede Art bedarf eines bestimmten Grades von Wärme und

Feucbtigkeit , um sich im F^rühjahrc zu entwickeln.

Diess sind die zwei, die \\ iederkehr der lliätigen. Verrich-

tungen entscheidenden Ursachen: ich sage entscheidende Ur-

sachen, weil zu der Zeit die Pflanzen \o!lkonimen zu diesem Er-

wachen vorbereiiet oder aufgelegt sind. Es ist olfenbar, dass

das Herbstwetler zuweilen gänzlich dem Frühlingswclter gleicht,

und dennoch bringt es die Knospen nicht zur Entwiekelung.

Zwiebeln und Knollen, die im Keller aufbewahrt werden, treiben

im Frühjahr. Selbst die Treibhauspflanzen treiben zu einer be-

stimmten Epoche. Wahrscheinlich >\ erden wählend Aqv Winter-

ruhe die Säfte in dem Innern so ausgebreitet und verfheilt, dass

sie die folgenden Erscheinungen vorbereiten. Sobald einmal die

Entwiekelung begonnen bat, so kann die Rückkehr des Frosle«

den früheren Zustand der Starrheit im Winter nicht wieder zu-

rückrufen.

Die Temperatur der, der Entwiekelung der Blätter voi'an-
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geiiciulcii , T;ige luiiss cincn üiiiduss iinl' ('as Pii;ii!o::icn Iiahcn,

aber von weli'îu'm Zoilpiinkle an? Diess ist schwer zu heshiuraen.

Adansoiî zälilie die Grade des Tiiei'iiiomctei's l.:ii;licli, \uiii

Isteii Jainiai' an, bis zum Tage der Eiilwici^eliiiif';., urd indem er

sie addirle, erhielt er die Resultate, dass die eine I'ilarize -j- 1300",

eine andere 1500'* «. s. w. l)rauche, um zur Kalwiekelunjç zu

"elanjren. Aber warum wählte er den ersten Januar und nicht

den ersten Deoeniber, Februar oder März? leberdies wechselt

ja die Tenjperatur jeden Auj^enblick, und man iniissle daher eine

3îi!leîzahl herausfinden und nicht zusamnienaddiren.

De Candolle ') hat in Genf während 2.3 Jahren angoslellic

Beobachtungen über die Entwickelung der Blätter der Rosskasta-

nien, des La Treille genannten Spazierplatzes birkanut gemacht.

Er hat sie nach der Summe der Wärmegrade zusainmengcstellf,

die zu verschiedenen Tageszeiten vom ersten Jaiîuar eines jeden

Jahres an aufgezeichnet wurde; nach der minieren Temperatur,

nach den Regen- und heilern Tagen in den 5, 10, 15 und .30

Tagen die der Rhütentfaltung vorhergingen. Die Abstände der

Eulwickelungsepochen in den vei'schiedenen Jahren betragen ei-

nen Monat. Die Zahlen beweisen, dass die frühen und spälcn

Jahre nach der Metlxide Adansou's sich nicht berechnen lassen,

und dass sie nicht dannt übeieinstimnien, was man nach den niitl-

leren Temperaturen der 5, 10 oder 15 der Entfaltung vorherge-

henden Tage vermiithen sollte. Wenn man die sechs frühesten

Jahre mit den sechs spätesten vergleicht, so v,ar die mittlere

Temperatur der 20 und 30 vorhergehenden Tage ungefähr um
einen («rad höher in den erstcren. Die Temperatur des W inters

scheint keinen wahrnehmbaren Einfluss auszuüben: wahrschein-

lich hat aber die des vorhergehenden Sommers einen Einfluss,

wenigstens für die zarten Pflanzen, indem ein ^xärriicrer Sommer
eine bessere Bereitung der Nahrungssäfte, und, nach dem Aus-

druck der Gärtner, eine bessere Zeitigung des Holzes bedingt

(aoùté le bois).

Der Einfluss der Fcuchligkeil, obgleich keinem Zweifel un-

terworfen, ist noch schwieriger zu schätzen, als der der Tem-
peratur.

5^. A. Vegetation des Sommers tiitd des Herbstes.

Die Thätigkeit der Vegetation nimmt stufenweise vom Früh-

lingc an ab. Die Blätter nehmen Kohlenstoff und andre durch

die wässerige Aushauchung abgelagerte SlolTc auf. Sie verhär-

ten sich, färben sich gelb, später zuweilen sogar roth, und fallen

endlich ab.

In der Mitte dieser Periode, im August-Monat, geht eine

1) IX'. riiy». \(-}r. I. p. 431.
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iiicikwiirdig«; Ei'Sflieinung \ov sich. (îas Atirs1i'i;.,on des Aiij;(isl-

i>;iries (st'vc (l'.ioùl) '). Mjl iiicrkiicli vi'r(l()|>|)eller 'l'Iiiilijikoil

sk'i};! :ils(lanii (1er rolic Sali aiil'wärls, ohj^Icicli \N(Mii<;('r s!aik als

im Fnililiiif;-, und l)i'iii<;t ein Hcrvorlrflcn der winkclsläiidijj^t'ii

Kn()sj)en ziiwoj^c, welches daran!' durch die eiiilrelende Kiille lilr

mehrere 3I(niate \iu\g gehemmt wird, lii dem I'appelhaiimc bcr

ivirkt diese IJewegiing sogar eine \ erlängerung der Zweige, und

eine Bildung neuer IJIätter, deren Frische gegen das (îelh, viel-

mehr gegen das dunklere Grün, der üllern liläller ahsliclil. Ks

scheini, als verlören di((J{|äller im Juli-Monat ihre ursprüngliche

riiäligkeit, so dass alsdann die Knospen anl'augen, sich zu enl-

wickeln und den rohen Sali anziehen. Alle Häume sind dann

uugelahr in derselhen l^age, wie die Maulheerhäumc, die man
ihrer IJIäller hcrauhl hat.

1) \aticlier iMe'm. sur lii .s«;\«; il'aoüf in ilrii .Mein, de la soc. dt- l'li\s. <(

il'liixt. n«t. de (j"eiiè\e le partie. IS. [>. 2Sr>. — l)C. l'li)«. \ eij. I. [>. 4.')^!.



Jörît1er Ab^cliiiîli.

Von (îer Reproduction der pJuuie

roganien Gewächse.

Minie itu n g.

JJie Ueproduclion der Pllanzcn geht entweder durch Sexu-

alorgane oder durch Theilung der Ernährungsorgane vor sich.

Ich werde hier von diesen zwei Phänomenen aus den) Ge-

sichtspunivte der Thätigkeit der Organe und der ersten Entwicke-

lung der jungen Individuen sprechen. Ich werde mit der Biiilhc

und andern geschlechtlichen Erscheinungen anfangen, alsdann

von der Theilung sprechen und mit einigen Betrachtungen üher

die Analogie des durch diese beiden Systeme der Reproduction

Erzeugten mit der Mutterpflanze schliessen.

Krstes Î4«pîte!.

Von dem Blühen der plianeroganien Gev\iicbse.

§. I. Ursprung (1er Bliil/ten.

Die Blumen bilden sich in gewissen Pflanzen lange, ehe sie

'Uissei'lich erscheinen. So sind die Blülhenlrauben der Hyacin-

then und anderer ähnlicher Pflanzen sogar lange vor der Ent-

Mi«'kelung der Blätter da, und in den Palmen bleibt der vorge-

bildete Kolben ein, zwei, ja, wie man sagt, bis sieben Jahre vor

seinem Erscheinen verborgen.

Die Theile der Blume sind veränderte Blätter; allein die

Ursache, die so lange voraus diese Metamorphose bewirkt, ist

sehr dunkel. Einige, unten anzuführende, Tbalsachen sprechen

dafür, dass Mangel an hinreichender Nahrung das Blühen be-

dingt, und dass die Blüfhenorgane theilweise der Nahrung be-

raubte und eigenlhiimlicb modilicirle Blätter sind.
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§. 2. J'o/i (1er Blillhc in Br~icJiii!if!; an/ dus Aller (1er

Vjuur^cn.

Der Zeitpunkt, in welchem jede Pllanzciiarl zutii oi'steii Male

Miilit, ist (1er I'iiltertät der Tliieie zu veri^leiclieri. Die Kräuter

])lii!ieii im ersten oder zweiten Jalire, seilen sjiäier, und die ho!-

zii;('n Pllanzen im Allgemeinen um so spiiler, je lanj^sanier ihr

\\ aehslhnm und je länger ihre gewöhnliche Ijchensdauer ist.

Dieseihe Art hlühl eher in lieissen Klimalen, als in kalten.

Ja, es geschieht sogar, dass sie ühcr eine gewisse geographische

Gränzc hinaus gar nicht hlühl.

Üicsc Gesetze gleichen dem, was wir auch im Thierreiehe

finden. Jedoch lassen sie zahlreiche Ausnahmen in beiden Rei-

chen zu,

Gut bewässerte und in gulem Hoden siehende PfJanzen !)lii-

hen später, als auf trocknem und niilViicIilharcni Boden wachsende,

lîei reichlicher rs'ahrung treiben die Pflanzen Hläller und soge-

nannte geile Zweige, wie man diess sehr wohl in der Cultur der

Obstbäume weiss, während IMangel an Nahrung und Hecngung in

der Kniwickelung der \\'urzeln das lîliihen iielordern. Pllanzen

in Töpfen blühen gewöhnlich schneller, als in freier Erde, auch

hat man in Gärten Itemcrkt, duss oft eine Pllanze in dem Jahre,

da man sie erhielt, blühelc, was sie später lange Zeit nicht wie-

der tlnit.

§. 3. Von (hm Bliilieii in Bexiehiitip; auf die J((hresxei(.

Es ist diess die der Brunst der Thiere enL-jirechendc Er-

scheinung. In beiden Reichen, wenigstens für die meisten Ar-

ten, findet die Rei)roduction auf eine fast periodische Weise, dem
Klima entsprechend, statt. Die lîegelmassigkeit ist in den er-

sten Jahren geringer, als im Verfolge des Lebens, und ein Zu-

rückkehren des Frostes, so wie das \ ersetzen an einen minder

warmen Ort, können zufällige Anomalien bewirken.

Bei den Eruchtbäumen vern)inderl eine reichliche Erndle die

folgende und verhindert sogar das Blühen, was ohne Zweifel da-

her rührt, weil die Früchte die im Sommer angesaninielle Nah-
rung, die für die nachfolgenden Blüthen bestimmt war, aufzeh-

ren. Diese Abweichungen sind um so merklicher, je später die

Frucht am Baume bleibt: daher kehren die Erndlen der Aepfcl

und Birnen häuliger erst alle zwei Jahre wieder, als die der Kir-

schen und Himbeeren. Dagegen blühen die Bäume zuweilen zwei

Mal im Jahre: wenn z. B. auf Hagel oder Dürre, die die Blätter

zerslörlen, ein warmes und feuchtes Welter folgt. Es ist als-

dann dasselbe, wie wenn das Frühjahr auf den ^^'inter folgt.

Die Wiederkehr der Wärme, nach der Ruhe der Vegeta-

tion, ist die bedingende Ursache des Blühens im Fi'üblingc. Die

Eigenlhüuilichkeit (Idiosyncrasic) jeder Art und jedes Indivi-
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iluunis konnnt zu iliosen zwei, .'ilieu Arîen genieinschafUiohcn,

Ursachen liinzu.

Die Ruhe der Vegetation setzt eine v«rhcr<;chen(lc Periode

(1er Tliätigkeit voraus, in welcher die Säfte angehäuit wiir(!en.

Nach dem Ahfallen der lîiMtler g;chl in den Pflanzen eine Verar-

beitung und eine Verlheüung Her Säfte vor sich, vermöge wel-

cher, nach einer bestimmten Zeit, die Wärme die Pflanze zum
I^liihen bringt, noch ehe die neuen Blätter erscheiuen. Pflanzen,

die man aus einem Lande in"s andre vcrseizt, blühen anfangs z«

derselben Zeit, wie an dem Orte ihrer Herkunft, nach und nach

aber fügen sie sich in das Klima und ändern ihre Bliilhezeif. oder

sterben. Dieser Kampf dauert zuweilen nK>hre Jahre. Die ge-

füllten Bhiuien blühen früher, als die einfachen derselben Art.

3ian erklärt diess durch den 3îangel der Frucht, wodurch eine

grössere Menge an Nahrung zurückbleibt. Aus derselben Ur-

sache blühen auch die Dahlien jedes Jahr ein wenig früher, seit

sie in Europa eingeführt und gefüllt geworden sind.

Die Organisation jeder Art hat nolhv.cndig einen Einfiuss

auf ihre Blüthezeit. Auch ist es ofi'cnbar. dass in derselben Art

die Individuen in dieser Hinsicht von einander abv> eichen. So

giebt es in einer Allee von Bosskastanien stets einige , die früh-

zeitiger, andere, die später blühen, und immer sind es dieselben

Individuen, die diese Eigenschaft zeigen. In der Nähe von Genf

ist eine Rosskastanie dadurch berühmt, dass sie stets einen Mo-
nat früher sich belaubt und blüht, als andere im Mittel, ohne

dass eine deutliche Locahirsache dazu voihanden wäre. Ist es

nur eine zur Gewohnheit gewordene Verschiedenheit in der Ve-
getation des Sommers, die diese Wirkung her\ orhringt, oder ein

verschiedener Grad der Erregbarkeit durch die Wärme? Diess

ist ohne anhaltende Beobachtung schwer zu erkennen. Da die

mittlere Temperatur der Monate in einem Lande in einem, wie

in dem andern Jahre ziemlich konstant ist, so blühen die Pflan-

zen fast immer zu einer und derselhen Zeit, besonders befolgt

die liliithezeit der Arten stets dieselbe Reihefolge.

Linné merkte sich die Aufeinanderfolge der Blüthezeit ver-

schiedener Arten in liisala an. l"r nannte eine Tabelle dieser

Art einen Kalender Florens. Man hat auder^^ärts ähnliche Tabel-

len entworfen und alle örtlichen Floi'en erwähnen der BUühe/.cif.

Der ^.landelhaum. der in Smvrna in der ersten Hälfte tlci^

Februars blüht, blüht in Deutschland in der zweiten Hälfte des

April und in Chrisliacia in den ersten. Tagen des Juni. Schäb-

ler 1) und Göppert -) haben \iele Data dieser Art gesauMuell und

gefunden, dass die \ erscliiedenheiten nach dem Klima um so

1) Sctiültler lilier «lie Zeit tl. HliitliPiicnt« . elc. in f'lora. 1850. [u'-i^i'-i.

2) :\li'Hi. des «iir de la iiat. X\ . ii;iit. 2.
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prösscr sind, je (Viilier die Hliilhozcit fiilll. Die A'orscliicdciilici-

U'ii in t'iiu'iii und dcinsclhen Ji.inde liir jode All, j^eliüren zu den

oben anji^cgebenen Hei)l);ielilnn{;en über die Knlwickeluii'^speiiode

der Hliilter: nur li.il liier die Feucliligkeil einen «^erin^'/ern l'iin-

iluss, iils die Wiirme.

§. A. l'o/t <l('>n li/iilicii in Keziehuir^ auf die Tai^rszeil.

\'iel(î Hliiinen ölliicn sich rogelniiissi;^ zu einer heslininiten

Stunde und seliliessen sich zu einer andern. Linné naiinle diese

Sliindencpochen in seinem stets poetischen Style: die I hr Flo-

reus (llorologiuni llorac).

Der Con\oivulus Nil und sepium öffnen sich um vier Uhr des

Morgens: l^'lpa^er nudiraulc um fünf ( hr; Convolvulns trieolor

zwischen fiiiil" und sechs; llieraciuni und Sonchus zwischen sechs

und sieben; die Anaj^aliis arvcusis um acht: die Calendula arven-

sis um neun; Oniilliogalum umbcllaUini (dame d'onze heures) um
eilf; die meisten Ficoitleen um Millajj;': die Scilla j)omeridiana

um zwei Ihi": die Sileue nociillora zwischen fünf und sechs des

Abends; die ,Miral)ilis Jalappa (Nachlschöne, belle-de-nuit) zwi-

schen sechs und sieben des Abends; der Cereus grandillorus, die

Oenolhera suaveolens zwisclien sieben und acht: endlich um zehn

Ihr des Abends der Conxoivulus purpureus, den man Tagschönc

(Helle de jour) genannt hat, weil er stets geöffnet ist, ehe der

frühzeitigste Beobachter erscheint. .Indem man die Stunde des

Aufblühens und die Dauer der Ijlumc verbiniFct, unterschei-

det man :

1) Die ephemeren Hlumen, die sich nur ein Mal zu einer

bestimmten Stande Öffnen; sie sind entweder Tagblumen (diurni),

\\\e der Cisius, das Linum u. s. w.; oder Xaehlblumen, wie der

Cactus grandillorus.

2) Die Ae(|niuoctialblumen , die sich mehre Tage hinter ein-

ander zu derselben Stunde öllnen und schliessen. Sie sind gleich-

falls Tag- oder Xachtblumen.

Man nennt diejenigen \^enigen Hlnmen nieteoi ischc, deren

Zustand je nach der Atmosphäre verschieden ist. So sehliessl

.sich die iU'genringelblunic (Calendula pluvialis), wenn das Wet-
ter sich zum Regen neigt. Die Campanula glomerata und andere

(iampanuleen schliessen sieh, wenn der Himmel bewölkt ist.

De Candolle ') hat bewiesen, dass diese Phänomene von

der Einwirkung des I^icliies, und keineswegs \on der der Tem-
peratur abhängen. Sie gehen sowohl in den Treibhäusei'u, als

in der freien Luft ^ or sich : wenn man aber Pflanzen mit nie-

teoriselien oder äquinoctialeu lîliimen in einen dunklen Kel-

ler bringt, wo sie während der Nacht duich helle Lampen be-

1) W. M<Mii. dfs 8a\aiii; etraiigr. de l'Iiislilul. vol. I.
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leiiclitet wcnlen, so zeigt sicli anfangs eine Slöriing in dem An f-

hlülicn; sie üflnen und schliessen sich unregclinässig, endlicii fü-

gen sie sich darein, je nach der Helligkeit der Lampen, zu biü-

lien oder sich zu schliessen. In diesen Versuchen ülfneten sich

endlich die Blumen der ]Mirahilis, nacii einem Kampfe von eini-

gen Tagen, am Morgen nach einer durch Lami)en erhellten Nacht,

und schlössen sich am Ahende nach einem lichtlosen Tage. An-

dere Arten konnten sich weder in die neue Ordnung der Dinge

fügen, noch auch die frühere heihehalten: sie waren iti ihren

15c«egungen nicht an Stunden gehunden und ohne Kegel: und

diess bestätigt den Eintluss des Lichtes *).

§. îî. l'on dem Blühen in Hinsicht auf desseii Enlwickelun^.

Die Schnelligkeit in der Lntwickelung der Blume weicht ah,

je nachdem die zu ihrer Bildung nölhige Nahrung voraus berei-

tet ist oder nicht. So wächst der Schaft in den Zwiebel- und

Knollengewächsen, oder denen mit einem ileischigen Stengel sehr

schnell, während sich in den gewöhnlichen Pllanzen die Blülhen-

stiele langsamer entwickeln.

Die Agave Americana (eine Liliacea) blüht in den heissen

(hegenden in den ersten drei oder \ ier, und in den Gewäohsliäu-

sern des gemässigten Klimas in fünfzig oder sechzig Jahren nicht
;

dann treibt sie mit einem Male in einem oder zwei Monaten ei-

nen Blüthenstiel von zehn bis achtzehn Fuss Höhe. Eine ähnliche

IMlanze, die Fourcraea gigantca, befand sich beinahe ein Jahr-

hundert lang in dem Pariser Garten, als sie in dem ziemlich heis-

sen Sommer 1793 anling, schnell zu wachsen, um zu blühen.

\'cutenat maass dieses ^Vachsthum genau und sagt, dass es in

sieben und achtzig Tagen zwei und zwanzig einen halben Fuss

betrug, was etwas mehr als drei Zoll den Tag beträgt. An ei-

r.igen Tagen betrug die Verlängerung, nahe bei, einen Fuss.

Leider maass man nicht zu jeder Stunde; man Aveiss jedoch, den

neuem Beobachtungen E. Meyer's zufolge, dass die Verlänge-

rung des Stengels je nach den Tageszeiten verschieden ist. —
Die Organe der Blume wachsen, wie die Blätter, vorzüglich au

der Basis. — Das Ausstreuen des Blüthenstaubes fällt nicht im-

mer mit dem Erschliessen der Blunienkrone in eine Zeit, und wenn

die Slaubgefässe in mehren Quirlen stehn, so befolgen sie bald

eine centrifugale (?) , bald eine centripctale Ordnung im Ausstreuen.

f) .Stelle Diilroihel-s interessaiife Acisuclie ühev die L'isaclien des Er-

wachens und Enlselilafens der Blumen in Institut. 1S3G. Nov. Nach ilini

ist es eine Folge des- anatuniisehen Baues der Nerven der Hluiiie. Kine

Turj>'escenz der innen liegenden /ellenscliiclit oft'net die Blunic, eine

Hi«*gung des (ihrosen Theils der Neriatur scliliesst sie wieder. 13as ersterc

ist F'dige der Endosmose, da.s letztere der ()\) dation durch den Sanerstjtï

in den .Spiralgcfiisseu. Anm. d. leber».
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Das Kiide (1er Hliilhczcit wird vorziiglioli diircli dio Hich-

Iiiiiü;, «if die eriiähreiideii Säfte zu dem Samen nahmen, l)e-

slimml. Auel) danern die treriilllen lilnmen, die keinen Samen
Itnnj^en, länj>er. Die am meisten \on dem Bau der IJIäller ah-

Mcielienden Hlütlienorjcanc sterl)cn zuerst ab, die grünen dage-

gen, wie z. I{. der Kelch, ernähren sieh seihsl und dauern
Ian"-e aus.

Zweitem M.ipitcl.

üeber die Befnichtiing der |)liancio<rainen Pllaiizeii.

§. 1. Gesckichllk'he Kinleihnig ').

Die (iesehleelitliclikeit der IMlanzen, diese wichtige Tliatsaohe,

die jetzt auf" die W issenschaft (Muen grossen Einlluss ausübt,

wurde von den Alten nur geahnt. AulTallend ist es, dass es nicht

die beiden grössten Bcobaehler des Alterthums, Aristoteles und
Hippocrafcs, sind, die darüber in ihren Schriften, wenigstens in

denen, die den Verwüstungen der Zeit entgangen sind, gespro-

chen haben. Der Dichter Ilerodot ist der Erste, der dessen er-

Avähnt. Kr erzählt (Lib. I. !:;. 193), wie die Babylonier männ-
liche und weibliche Dattelpalmen unterschieden und bei diesen

Bäumen ein, der (^aprilicafion der Feigen ähnliches, Verfahren

anwendeten. Hierin verwechselte der berühmte Dichter zwei

ganz verschiedene Dinge. Die Caprificalion der Palmen oder

Dattelbäume, wie sie im Orient bewerkstelligt wird, besteht in

dem Schülleln mit männlichen Blumen bedeckter Zweige über

den weiblichen Bäumen, damit diese Früchte geben. Bei der

Caprificalion der Feigen, die man in Griechenland veranstaltet,

bringt man gleichfalls Zweige auf die cullivirten Bäume, allein

nur, um diesen Insekten (Schlupfwespen, (]ynips) niitzutheilen,

die durch ihren Stich die Beife der Gartenfeigen beschleunigen.

Theophrast verbindet mit der Bezeichnung männlicher und

weiblicher Pflanzen keinen bestimmten Sinn; denn er erwähnt

männlicher Pflanzen, die Früchte tragen. Wahrscheinlich nannte

er männliche, wie es noch jetzt die Bauern mancher Gegenden
thun , die stärkern Pflanzen, und weibliche, die weniger kräfti-

gen. In diesem Sinne nimmt man die männlichen Hanfpllanzen

für die weibliehen. Die Griechen haben, mit einem Worte, ihre

Aufmerksamkeit nicht auf diesen Gegenstand gerichtet und kann-

ten ein Phänomen nicht, das von ihrer dichterischen Einbildungs-

1) Sielie Spreng. Hislor. rci tieib. I. p. 114.
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kraft auf's Anziehendste ausgeführt worden würe, vielleicht eine

vollständige Mvlhologie hervorgerufen hätte.

Die Könier hatten einige genauere Kenntnisse iiher die Be-

fruchtung hei den l'llanzen. Plinius heschreihl die Fructification

bei den Palmen ziemlich genau im dreizehnten Buche seiner Hi-

storia niundi und fügt hinzu :

,^^4rboribiis iino potius omnibus, qiiae terra g/'g/iit, her-

bisque ctüi/n, utrnmque scxum esse, diligentissimi naltirac tra-

dunl. qiiod in plénum satt's est dixisse hoc loco. Nullis tarnen

arboribus munifestius {quam palniis). Cacfero non sine inari-

bus gignere J'oeminas, eireaq/te singulos p/ures nutare in a/m
prouds blandioribus comis. lllum oectis hispidum afflatu visu-

que : ipso et pulvere etiamfoeminas maritare, /lujus arbore excisa

viduas post sterilesrere foeminus. •• Au einem andern Orte sagt

er : Bari in plantis veneris intellectum , muresque ajjlatu quo-

dam et pulvere etiavi focminas niaritare.

Im dritten und vierten Jahrhundert unserer Zeitrechnung

sprach sich Cassianus Bassus in ähnlicher NA'eise aus: Palma
ipsa awat et quidem ardenter allerum palmam , velut Florenti-

nus in Georgieis suis tradit, neque prius desiderium in ipsa ces-

sât, donee ipsani dilectus consoletur .... Jledela amoris est,

ut agrienla fréquenter musculam continuât, et manus suas

amanti admoveat; et maxime tit flores de capite masculae ad-

emtos in caput umuntis imponat, lioc namque modo amorem mi-

iigat, et pulma ipsa splendida reddita de caetero optimum et

j/ulel/errimum fructum feret. "

ü\id in seinen Fastis, Hb. \. carm. 262 sagt:

,,äV bene ßorucrinl segetes, erit area dives;

Si bene Jloruerit vinea, Bacchus erit etc.;'"''

Und Claudiauus:

,,rivunt in venerem frondes, arborque vicissim.

Felix arbor amat; nutanl ad mutua palmae,
Focderu populeo suspirat populus ictu;

Et p/atani platanis, alnuque assibilat alnus.''''

Nach der \\'iedergehurl der Wissenschaften beschrieb im"

.?alnv 15().> der Uichter Ponlanus in oft eitirten Versen die späte

Mcfiiuliliiiig ZNvoicr Palmen, die zu seiner Zeit in Brundnsiuni

und llydrunlinum, d. h. in einer Entfernung van dreissig italie-

nischen Meilen, in gerader Richtung, wuchsen.

,,Brundusii latis longe virei ardua terris

JIrbor, Idumaeis usque petita locis ;

.4Itéra Hidruntinis in sattibus armula palmn;
]lla virum referens, hacc muliebre dccus.

Mon uno crevere solo, distantibus agris,

Mulli loci J'acies, nee socio lis amor.
Permausil sine proie diu. sine fructibus arbor
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f'/rof/i/r
, J'ro/i(/t>s/s cl si/ic J'iii^c vomis:

ytt postquLin pdliilos fiidcrinil brac/iia /a/iios,

Cor/u-rc et solo Ubvriorc fruL
l'i-ondosiquc apiccs sr ro/ispc.ccrc , luri'quc

illa sui vul/i/s, coiijiigis ille sitae.

Ilauserc et blandiim vciiis siticntibus igiiem^

Optatos foetus sponte lulere sua:

Oniaruiit rawos geiiiwis^ iiiirabile dielu,

Iinplcvere suos nielle lique/ilc J'uvos.'-'-

Prosper Alpin ') liai gcg^en (las Ende des scchzolinten Jalir-

hundei'ls sehr genau die lîerrucliUin';- der Pappeln in Acgyplen

Ijelraciilcl : Pleriijue fociiiiiias ul fecundcnt^ non ramos , sed

pulverem intra maris iiivolucrian invcntum supra foeminarum
ramos spargere soient. JSi etiam Acgypti hoc fecerint., sine

dubio J'oeminae vel nullos fruclus fcrcnt ^ vel., quos ferent., non

retiiiebuiil ^ neque hi mnlurescent.

Caesalpin '-) kannle im Jahre 15S3 die K.xislenz der (je.-ehieeli-

ter in eiiigeschlerhligen Pllauzen. Es seheint, als hahe Zaln/.iansky

im Jahre 1604 in einem jelzl sehr seltenen Buche von heiina-

l)jirüdilen Blumen gcspruehen •').

Beinahe ein Jahrhundert \erging-, ehe diese Ideen wieder

aufgenommen und ausgeführt wurden. Millington 1676, Grcw

1685, Camerarius und Rajns 1694 nahmen sie wieder auf. Rajus

sagt in der Voricde zu seiner Sylloge: ..Apices (stainina) ßo-
ris praecipua pars sunt cum pollinem conlineant. iiostra senten-

tia spermati aninuilium aiutlogtim., vi prolijica dunatum et semi-

nibiis foecu/idundis inserrieitlem.'-'- Nach einem Streite, der

mehre Jahre anhielt, hegann Seh. \ aillant 1717 seine Norlesungen

in dem königlichen Ciarlen zu Paris mit einem ausgedehnten \'or-

trage, in dem er über die Gesehlcchtlichkcit der Pllanzen, wie

von einer zu seiner Zeit erkannten Thatsache spricht*). Er sagt,

die Organe, die die Geschlechter hilden, sind die Stauhgefassc

und die Fruchtknoten. Er unterschied männliche, weihliche und

hermaphrodite Blumen. Antoine de Jussieu im Jahre 1721, Brad-

lev im Jahre 1724 und andere Botaniker jener Zeit führten neue

Beweise für die Sexualität der Pllanzen an. Endlich bediente sich

Linné, 1737, dessen, :il.s einer Grundlage seiner Classification

der Gewächse.^ Seinen Vorgängern alle Gerechtigkeit widerfah-

ren lassend, mehr, als es später geschähe, erweiterte er um

1) Alp. Hist. nat. Aeg. 11. p. 14 — 15.

2) Caesalp. de plantLs. 4. F'lurent. 1583.

3) .Sielie Spreng. Hist. rei lierl). I. p. 443.

4) Diese Rede wurde 1718 gedruckt, und 1720 \on Lacroix in Form
eines Gedichts unter dem Titel: roiinuliiu fluruni, wiedergegel)en.

A n ni. d. \' f.
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Vieles das Feld der Keuntnisse über die Bcrruchlung in den

Pflanzen und gab vielfacbe Beweise dafür, die so gut beschrie-

ben waren i), dass selbst Laien davon betrolFeu wurden.

§. 2. Beweise der BeJ'nichlung bei den Pßaiixeii.

Folgendes sind die dirccteslen Beweise der Gescblechllich-

keil der Pflanzen.

1) Eis giebl Pflanzen, die man diöcisch nenul, in denen die

Slaubgefässe und Stempel auf verschiedenen Stengeln einer und

dei'selben Art vorkommen. Nun ist es aber seit den ältesten

Zeiten erkannt worden, dass die weiblichen Pflanzen keine Frucht

tragen oder wenigstens keinen lauglichen Samen geben, wenn
nicht der Pollen der männlichen Pflanzen zu ihnen gelangt, wie

diess öfters geschieht, wenn diese entfernt, getrennt stehen, oder

auf irgend eine Weise verdorben sind. So besass de Montbron,

ein französischer Landmann, eine weibliche Pflanze der Hippo-

phac canadensis, die nie Früchte getragen hatte: als er jedocli

eine männliche Pflanze erhielt, bedeckte sich gleich im ersten

Jahre die erstere mit einer solchen Menge von Früchten, dass

man sie stützen musste -).

Im Jahre 1800 verhinderte der Krieg in Aegypten die Ein-

wohner dieses Landes, sich in den \\ üslen männliche Kolben der

Dattelpalmen zu \ erschaffen , um die weiblichen Pflanzen, die sie

cnitiviren, mit dem Pollen zu bestäuben, und diese gaben keino

Früchte •'').

2) In denjenigen Pflanzen, avo Slaubgefässe und Stempel
getrennt, aber auf demselben Stengel stehn (monöcische) , wie

z. B. der 3Iais, darf man, wie es die Erfahrung gezeigt hat,

nicht zu früh die Blüthenstände, die Staubfäden tragen, abschnei-

den, da sonst die Aehren keinen Samen geben würden.

3) In den zweigeschlechtigen Blumen, wo Staubfäden und

Stempel in einer Blume vereinigt sind, kann man die Identität

in der Bildung dessen, was man Staubgefäss und Stempel nenn!,

mit den gleichen Theilen in monöcischen oder diöcischen Blumen
nicht läugacn. Man muss ihnen daher auch ein gleiches Geschäft

zuschreiben.

4) Man macht täglich künstliche Befruchtungen bei der (lu!-

tur der Pflanzen, indem man den Pollen einer Pflanze auf die

Narbe einer andern bringt. Sind beide Pflanzen von derselben

Art, so giebt der Same eine gleiche Pflanze; sind es verwandle,

aber verschiedene Arten, so steht oft das Erzengniss zwischen

1) Siehe besonders seine Sctirift unter dem Titel: Sponsalia plnnta-

niiii. (1"4(>). A um. d. \erf.

3) Ann. de Froiiionf. III. p. 5Î).

4) Üeiit. n. d'F.gypte. p. Wl.
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hcidcn in der Mille. Im v<»nj>-en Jalirlniiiderl iiinelilo Cledilscll

einen Nersueli, der, weil er neu war, IJeriilinitlieil erlan^le. Im

Ijerliner (àaileii war eine weiblirlie Palme ((]|i.iniaer<)|ts lininilis),

weh'lie hliilile, (»!;ne Fnielil zu Ira^en, und in Leip/ij^ eine miinn-

lielie IMlanze, die gleielil'alls von Zeil zu Zeil Mühle. VOn dem
I'ollen dieser letzteren wni-de elwas in einem iJriefe nach Berlin

geseliiekl; man bestänhie damit die Pistille, und jetzt findet sich

in Herlin noch eine (Ihaniaerops, die aus dieser Berruchlunjç her-

t.lannnl '). Jetzt erhält man eine [;nz;ilil \(n\ \'ariet;ilen der Pel-

arf;<Miieii, Amarvliis, Oeiianlliera ii. s. w. dui'cli kreuzende He-

rruchliin;;- \ erseliiedeiier i\rlen. 3lan liai nur auf die J'^nlfernung

der Stauhi^el'asse in der IJhime, die man !)elViiclitel , zu achten,

ehe sieh die Antheren f^eöll'net haben: denn die Krfahrunf^ hat

}2^elehrl, dass der Pollen der J'flanze selbst die Wii'ksamkeit je-

des andern Pollens überlrilil, wenn man ihn zur ?sai'bc gelan-

ge» lässl.

5) In den vollkr)mmon go(ullten Blumen sind alle Staubladei»

und Stempel in kronenblatler verwandeil. Sie geben keinen

Samen. Die haibgeriiliten , die noch einige nnverwandclte Staub-

laden und Stempel haben, geben einigen Samen.

6) Durch \ erstiininieliing kann man eine Blume unfruchtbar

machen; es reicht hin, dass man die Staubgefässe oder die Stem-

pel -) vor einem bestimmten Zeilpunkte wegschneidet und zu glei-

cher Zeit die Blumen derselben Art entfernt, deren Pollen zu

der verslümmellen Blume gelangen könnte. Schneidet nian einen

der firifi'el weg, so wird das Carpell oder das Fach, das ihm

entspricht, unfruclitbar.

7) Begen und Nebel, welche während der Blüthezeil ein-

treten, hringcn oft ein Fehlschlagen der Früchle zuwege, was

leicht erklärfich wird, wenn man bedenkt, dass die Pollenkörner

von dem Wasser platzen, und wenn man zugieht, dass der Pol-

len zu einer bestimmten Zeit auf die Narbe fallen uiuss, damit

eine Fruchtbildung folgen könne.

Hiervon kann man Betrachtungen aus der allgemeinen Ana-

logie der beiden Reiche anschliessen, ans den Verhältnissen der

Lage, die zwischen Slaubgefässen und Stempel statt hnden; aus

den merkwürdigen Bewegungen der Staubgefässe, deren Zweck
es ist, dass der Pollen auf die Narbe gelan^-e, aus der kurzen

Daner der Staubgefässe, die es darlhut, dass ihnen eine tempo-

räre Verrichtung obliegt; aus der ganz eigenthiimlichen F'orm

und dem sehr beständigen N'orkommen dieser Organe, die auf eine

wichlise Funktion hinv,eist u. s. w.

1) Otto Bull, des sc. nat. de Ferussac. V. p. 254.

2) Es reiclit hin, die Narl)e zu entfeinen ; wird der ganze Stempel ent-

fernt, 80 kann ja natürlich keine Sainenliildung sattfinden. An in. d. Uel)cr».



241

§. 3. Einwürfe gegen die Theorie der Befruchlung in

den Pflanzen.

Gegen diese oben autgezähllen Beweise hat man dennoch

bald einlache Verneinungen, bald widersprechende ïhalsach«n,

bald eigcnthiimliche Schlussfolgerungen und Erkläi-ungen vor-

gebracht.

Es giebt einige Schriftsteller, dic^ ohne irgend einen Grund,

die Thatsachen leugnen, die alle Anderen zulassen; diesen lohnt

es nicht zu antworten.

Der berühmte Spallanzani 1) hat der Befruchtungsthcorie wi-

dersprechende Erscheinungen beobachtet. Von weiblichen Pflan-

zen des Haufes und Spinates (die diöcisch sind), die er isolirte,

sammelte er Samen, die zuweilen keimten, während doch nach

der Befruchtungsthcorie in diesem Falle die Samen entweder sich

gar nicht hätten bilden, oder doch wenigstens keinen Embryo

enthalten müssen. . Man wandte dagegen ein, dass durch den

Wind, durch Insekten der Pollen hinzugebracht sein konnte u. s. w.

Er säcte Wassermelonen in einem Treibhause, und erhielt Blu-

men zu einer Zeit, wo gewiss keine andere Melonenart in der

ganzen Lombardei blühte, die zuweilen fruchtbare Sanienkörnel"

brachten. De 3larti ') wiederholte diese ^ ersuche im Jahre 1791

und zeigte, dass häufig in diöcischen Pflanzen, wie der Wasser-

melone, dem Hanf, dem Spinat, männliche oder hermaphrodilo

Blumen sich auf einer weiblichen Pflanze linden. Er versicherl,

keine fruchtbaren Samen erhalten zu haben, wenn er alle Staub-

fäden cutfernen konnte, dessen man, wie er meint, nur sehr

schwer gewiss sein kann. Man kann vermulhen, dass dieser Um-
stand einen Irrthum in Spallanzani's Versuche brachte. Him wurde

geradezu von dem grossen Physiker Volla widersprochen, der

die Versuche wiederholt hat und keinen fruchtbaren Samen er-

hielt, wenn er alle nöthigen \'orsichtsmaassregeIn zur Entfernung

der Staubgefässe getrollen hatte -*).

Dennoch hat vor einigen Jahren Lccoq, Professor der Na-

turgeschichte in Clermont, die V^ersuche Spalhinzani's wiederholt

und zum Theil bestätigt. Er bemerkt, dass die Pflanzen mit ge-

trenntem Geschlechte, wo folglich die Bclruchtung mehr dem Zu-

falle anheimgcstellt ist, häufiger zu der Bcihe \on Pflanzen ge-

hören, die mehrmals Frucht tragen können, als zu denjenigen,

welche nur ein Mal Frucht tragen *); die Art würde der \'er!iU

1) Spallanz. Mein, sur Xa, geiier. des plaiitt-s; übersetzt von Seiiebiei'.

2) Experimeiitos y ol)ser\. sobre lus .Se,\os y FecoiKiitcioii de las plan-

tas. 8. Harzeluiia 1791.

3) .'Mein, de l'Acad. de .'Maiitoue I. p. 22G.

4) liecoij Keclierclies sur la rcprod. d. vc'ge't. Clermonf, in 4. 182t.

Der ^er^'. lieretlmel, dass iii Fraiikreicli »owolil au eiaheiniisclieii, als an all-

10
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^iiiij;' aiisn^csclzl sein, wenn hei den letzteren dic^ Uerrix-Iitiina^

IVlille '), wiilirend für die erslcrcn diess von yeiinf^er Hedeiitmig

wäre, da sie sicli im folgenden Jahre helriiehlen könnten.

Nnn hat aher F^eeoq j^elnnden, dass in Arten, die mehrmals

hiüiien, wie z. I{. die I^yehnis dioiea, die Samen isolirler weih-

licher Pllanzen stets unfruehthar, da-^epjen in andern, die nur ein

Mal hliihen, wie z. li. der Spinat, der Hanf, die Mereurialis an-

nna, die Samen isolirler Individuen fi-uehlhar waren.

(Jeheu wir zu, dass hei diesen \'ersuehen kein Irrthum statt

fand, und dass in dem Pllanzenreiehe zuweilen eine Erzeuj'uu'ç

ohne Befruchtunjjf vorkommt, so heweisl diess doeh INichls gegen

die Allgemeiuheil der Fälle, wo eine liefruohlung unumgänglich

nöthig ist. liekannt ist es ja auch, dass hei einigen Insekten

(den Blattläusen) eine einmalige IJefruchtung zur Entwickelung

mehrer Generationen hinreicht, und doch hat man daraus noch

niemals gefolgert, dass keine Befruchtung im Thierreiche sliitl finde.

l nter den Meinungen ^ denen zufolge der Pollen anders

Avirkt, als durch Befruclilen, muss man die von Schelver -) au-

fiihrcn, welcher annimmt, dass der Stauh der Slauhgefässe, in-

dem er auf die Narhe fällt, dort eine Art von Krankheil hervor-

ruft, die Vegetation hemmt, woher dann der ?Sahrungssaft den

Ei"chen zugeleitet wird und sie zur Entwickelung hringt. Aber

wie soll man dann die Bildung hyhrider I*f}anzen durch Bestreuen

der Narhe einer Art mit dem Pollen einer andern erklären? War-
um entwickeln sich die Ei'chen nicht, wenn man die Narhe weg-

schneidet, oder wenn sie durch irgend eine beliebige Ursache

verkümmert? '-)

§. 4. Von (Jen der Befruchtung vorhergehenden und
sie vorbereitenden Umständen^).

a) B c w e g u n g der Sexual o r g a n e.

AVenn man nur einigermaasscn aufmerksam die Blumen be-

obachtet, so gewahrt man Bewegungen dieser Art, denn sie sind

liäullg und mannichfaltig.

Es würde stets nur eine unvollkommene Aufzählung sein,

wenn hier die hauptsächlichsten Phänomene dieser Art erwähnt

gemein cullivirfcii Pllaiizrn eine iiionocarpisrlie Pflanze aur2,4l i>oIycar|ii-

Kflic koiiiine; uiilei- den Z\> i(lerai-leii 1 auf 2,28; unter ileii iiuinörisrlieii

1 anf 4, uiiil linier den diöcisclieii 1 auf 18. An in. d. \ f.

1) So muss es wenigstens verstaixleii werden, ol»p:leiffi HC. liier pre-

mières und spä(er seconde» setzt. Anni. d. L'ehers.

2) .Scheh er Kritik der I^elire ton den fJeschlecliterii der Pflan/en. Hei-

delberg 1822. 8. Fortsetzung 1823; Hensthel, von der .Sexualität der Pllan-

zen. Breslau, in 8. 1820. — I). \'f. Hier wäre denn auch zo gedenken:

L. C. Tre\iraiHis Lelire vom Gesclileclile der Pllanzen. Brcineir 1822. 8.

3) »r. Pli\-s. veg. H. p. 51 (i.
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würden. Mehre Werke haiidcin specicil über diesen Gegenstand.

Desfontaines ^) hat darüber in Beziehung auf die Irrilabililat der

Organe gesprochen. Conrad Sprengel-) hat in einem, wegen der

Sonderbarkeil des Zweckes wenig gekannten Werke (?) tretlliche

Analysen der Blume in den verschiedenen Perioden ihrer Ent-

wickelung gegeben. Vaucher *) beschreibt auch mit dem Beob-
achtungsgeiste, der ihn so sehr auszeichnet, die ^'eränderung i.i

der Stellung der Blülhenorgane.

In vielen Fällen sind es die Slaubgefässe, die sich dem
Stempel nähern, wie man es in den Liliaceen, den Sa.\ifrageen,

dem Liuum u. s. w. sieht. In den Geranien und den Kainncu

krümmen sich die Staubfäden, um die Antheren auf die Narbe zu

bringen. In den Nelken, den Raulen u. s. w. nähern sie sieh

ihr, indem der mit den Blumenkronenblällern abwechselnde Quirl

den Anfang macht. In dem Tropaeolum beugen sich die acht

Slaubgefässe nach einander, mit einer gewissen Hegelmässigkeit

während acht Tagen. Andere Staubfäden werfen sich lebhaft,

wenn eine mechanische Ursache auf sie einwirkt, wie z. B. in

der Berberis, den Disteln, der Opuntia u. s. w. Die Grilfel und

Narben zeigen weniger Bewegungen; jedoch neigen sie sich bei

den Passilloreu, den Nigellen, den Lilien, den Epilobien u. s. w.

zu den Staubgefässen hin. Mehre Narben sind rachenförmig ge-

ölfiiel: die der Goodenovieen sind mit einer becherförmigen Haut

umgeben, die sich nach der.i Empfange einiger Polleukorncrschiiessl»

Der Griffel der Slylidieen ist in seiner ganzen Lä:ige mit

den Staubgefässen verwachsen, und diese Theile zusammenge-
nommen, werfen sich plötzlich zurück, wenn man sie slichti

Dieses Phänomen dauert nur während der Ocff'nung der Anthe-

renfächer. Der allgemeine Zweck dieser Bewegungen ist, den

Pollen hervortreten zu lassen, ihn in die Luft zu schwenken, da-

mit er auf die Narbe dei'selben oder einer benachbarten Blume
falle, oder unmittelbar den Pollen auf die benachbarte Narbe zu

bringen.

b) lie la live Lage der Sexualorgane.
Diese Bewegungen kommen nur ausnahmsweise in derNalur

vor; gewöhnlich reicht schon die Stellung der Organe und die

Art ihres Anwachsens allein hin, um den Pollen auf die Narbe
fallen zu lassen, l ebrigens genügen einige wenige Körnchen,
um die Befruchtung zu vollziehn und jedes Staubgefäss enthält

ihrer Tausende.

1) Desfont. ."Meni. de racail. des sc. de Paris. It83. Eiic\cl. lueth.

bo(. Artikel Irritalnlite.

2) Conrad Sprengel das entdeckte d'elieininiss der Natur in Bau und
Kefriiclilung der liluiiien. Berlin 1T93. 4.

3) \'auclier Hist. plnsiol. des pl. d'Europe. Genève 1830. 8.

16«
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(•) r m si ä 11(1 ff, di« den Pollen vor der B crû h ru ii
y;

des Wassers scliiilzen.

Der Pollen zerplatzt zu fi-iili und für die Befruclilun^ olinc

Nulzen, Menn er von der Fcuelilifi;keil oder von einer andern,

als der \()ii der Xarhe al)j;esonderlen Fliissifi;keil gelroiïen wird.

Kinitie HInnien ölFnen sieh iiera<le heim Fallen des Thaiies und

vielleicht liej;'l in diesem Falle die Einwirkung* der Feu<"hlij:;keil

mit im l^lanc der Natur. Andere Arien, die sieh sowohl bei

['euelitcni, als bei troekenem VV^eller ölTnen, und die keinen be-

sondern Sehutz vor der Feuehiijçkeit haben, sind offenbar in ih-

rer lU'produelion dureli zu häufigen Hegen gestört. Allein in

sehr vielen Arten ist der Pollen anj" irgend eine Weise gesehiilzt.

So findet die Ausstreuung des Pollens bei den Leguminosen, den

(lampanuleen u. s. \v. sehon in der Knospe statt. Mehre Blu-

men hängen so, dass der liegen nieht eindringen kann.

Die j)hancroganiisehen \\'asserpnanzcn sind alle so gebaut,

dass die Berührung der Anlheren mit dem Wasser vermieden

wird. Auch niuss durchaus entweder ihr Pollen von einer be-

sondern Art sein, so dass er nicht vom Wasser angegriffen wird,

oder ihre Beproduetion miissle nieht durch den Pollen bewirkt

werden, oder endlieh der Pollen muss durch irgend welche Mil-

lel vor dem umgebenden Wasser gesehiilzt sein. Ohne die eine

von diesen Bedingungen könnten solche Pflanzen nicht e.xistiren.

Nun zeigt aber die Beobachtung, dass die letzte Bedingung es

ist, die in der Natur vorkommt. Die Blumen öffnen sieh entwe-

der in Höhlungen, die mit Luft gefüllt sind, oder über der Ober-

fläche des Wassers.

Die Zosterae, auf dem Grunde des Meeres festsitzend, ent-

wickeln ihre Blumen in einer Falte der Blätter, in welcher sich

durch die Pflanze erzeugte Luft belindel. Das Alisma nalans nnd

der Banunculus aqualilis, die von Zeit zu Zeit unter Wasser ge-

setzt werden, streuen ihren Pollen in der mit Luft gefüllten

Knospe aus. Die Lemnaarlen schwimmen auf dem Wasser, die

Potamogeton, Sparganiuni, Nymphaeaccen u. s. w. , die in dem
Grunde des Wassers wurzeln, erheben ihre Stengel oder ihre

Blülhenstiele über die Oberfläche des Wassers. In der Wasser-

nnss (Trapa natans) schwellen kurz vor der Blüthezeit die Blatt-

stiele zu Schwimmblasen, die mit Luft gefüllt sind, an und heben

die Pflanze, die bis dahin am Grunde wuchs. Nach der Blüthe

lullen sich dieselben Blasen mit Wasser und die Pflanze steigt

wieder hinab, um ihre Samen zur Beife zu bringen. Allein die

in dieser Hinsicht berühmteste Pflanze ist jdie ^^^llisneria, von

der Cartel in seinem Gedichte von den Pflanzen eine eben so

genaue, als schöne Beschreibung gegeben hat. Sie wächst in

den Gewässern des südlichen Europa, mit ihren Wurzeln fest in

dem Sumpfe sitzend. Sie isl diöcisch. Die weiblichen Pflanzen
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liahen ßlüllieiistiele, die, ;uifaiij;s scliraiibcriföiiiiij^ gowiinden,

sich darauf aufrollen bis zur Ohcrllilelie des ^^'assel•s. Die iiiUnn-

licheii lilunien haben einen sehr kurzen Bliithenstiel, die Knos-
pen aber bilden kleine Blasen, die sich von ihrem Stiele lösen

und um die weibliehen IMunien herumschwimmen; dann ütfuen sie

sich, verstreuen ihren Pollen und sterben; endlich noch CasteU

I>oelische Beschreibung^ :

Lei Icmps de f'é/ius une fois accomplis,

La tige se retire en rapprochant ses plis,

El va mûrir sous Veau sa semence féconde. —
§. il. Von der Befruchtung selbst.

Wenn die Pollenkürner auf die Narbe fallen, so wirkt der

klebrige Saft, der \on dieser ausgeschieden ist, auf sie ein und

ihre innere Membran tritt in der Form cylindriscber Schläuche

hervor. Diese Schlauche treten aus der der Feuchtigkeit, und

folglich der Narbe selbst, zunächst liegenden Seite und dringen

zwischen den Zellen in das lockere Gewebe, aus welchem diese

besteht, ein.

Amici und Ad. Brongniarl haben die Narbe, so von dem
Pollen durchdrungen, öfters gesehu und diese Organe dargestellt.

Sie vergleichen die Narbe mit einem Sammclkissen, und den

Pollen mit darein eingesteckten Stecknadeln; auch gleicht wirk-

lich das Pollenkorn einem Nadelkopfc und der hervortretende

Schlauch dem Stiele. Allein der Griffel ist um Vieles länger,

als die aus dem Pollen hervorgestossencn Schläuche, und über-

diess scheint Alles zu beweisen, dass die Körnchen der wirklich

befruchtende Theil des Pollenkornes sind. Diese Körnchen müssen

auf irgend eine ^^'eise bis zu den Einehen gelangen. Aniici glaubt,

dass die Pollensehläuche sich in der ganzen Länge des (àriffels

ausdehnen, doch ist diese Ansicht nicht erwiesen, und scheint,

nicht Mahrsclieinlich i). Ad. Brongniart sagt im GegenthesI, dass

die Pollensehläuche, da ihr Häulchen sehr dünn sei, reissen, und

dass die Körnchen frei durch die Zwischenzellengäuge bis zu den

Ei'chen gelangen. Er will sie sogar auf diesem ^N'ege verfolgt

haben'-); allein die Schwierigkeit, sehr kleine Körnchen von an-

dern runden oder eiförmigen Körnchen, die sich in dem Zellen-

gcwebe linden können, zu unterscheiden, macht diese Beobach-

tuu"- mehr oder wenijier zweifelhaft: obgleich sie mit der Wahr-

l) Deiinocli Imhoii so^^(>llI K. Krown, als andere Botaniker, nnd na-

niendicU llorkel, die l'ollensclilauclie, die eine ausserordent liehe I>änge

crreiiheii, his zu den üvulis \ erfolgen können; liis in die Hölilnni; des

üxariiini liinein ist en mir auch möglich gewesen, sie, namentlich bei

\ iola tricdlor, eindrinj-en zu sehen. Anni. d. L'ebers.

•1) Siehe Tal), \. Fig. 10 u. 11.
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Kclicinliclikcil stinimt. Dci' riilorscIiiiMl in der \\'oitc der Zwi-

sclMMi/,('ll('iii;;i»<:;o, vorjifliclicii mil der (iriisse der Körnchen der

l'ovilla, >\iirde den l)iirelif;;infi^ gewisser Körnchen zulassen oder

verhindern, was nach Hrongniart erklären würde, wie eine kreu-

zende IJerrnchlniifç zweier Arien um so schwieriger ist, je ver-

schiedener die Arten von einander sind.

Die Analof^ie der Körnchen mit den Spernialozoen' der

Tliiere liisst auch lur das Pllanzcnroich alle für das an(l(M'e Heich

;iurj;'cstclllen Hypothesen iiher die lielVucliluni^- zu. Diese Hypo-
thesen sind: ]) dass der Keim vom männlichen Oi'j^anc hcr<^ejçe-

I»en und \on dem weiblichen nur ernährt werde: 2) dass er von

dem weihlichen Organe gehildetund seine Enlwickelung durch eine

erregende Einwirkung des männlichen Organes Ledingl werde;

3) dass der Emhryo durch die materielle Verbindung von Stollen,

die von beiderlei Organen hergegeben werde, entstelle. Die

Jelzlere Hvpolhese, die von Hullon herrührt und von den meisten

neuem Schriftstellern angenommen wird, stimmt vielleicht am
meisten mit der in l)eiden lieichcn so anITallenden Thatsache,

dass das Erzeugte die Eigcnscliallen beider Eltern vereinigt zeigt.

Nur nach der zweiten könnte man die Enlwickelung von Samen
olinc Befruchtung, wie sie Spallanzani in einigen diöcischen Pllan-

zen beobachtet hat '), erklären. Die erste endlich scheint mehr

mit den von verschiedenen Botanikern heobachleten Thalsachen

übereinzustimmen
;
jedodi muss man zugeben, dass diese Beob-

achtungen noch unvollständig sind.

§. G. Jon dem Elnflusse anderer, ah der Sexiialorgune
in der Blume auf die liefruchiun'^.

Kelch und Blumenkrone schützen offenbar die Sexnalorgane

gegen Regen und andere ihnen etwa schädliche Einflüsse. Ue-

berdiess gewähren diese Organe andere A'orlheile, die von ihren

vegetativen ^ errichtungcn, als grüne oder gefärbte Theile, al)-

bängen.

Der Kelch, gewöhnlich grün, stehen bleibend, mit Spaltöff-

nungen versehen, verhält sich wie ein Blatt, und wahrscheinlich

ist der IVahrungssafl, den er ausarbeitet, für die Entwickclung

der Heproduklionsorganc nicht unnütz. Vorzüglich müssen die

angewachsenen Kelche in dieser Art wirken, wenn nur nicht ihr

Rand in Haare verwandelt oder ganz fehlgeschlagen ist.

Die Blumenkrone ist leicht vergänglich, sehr selten von

griiner Farbe, hat wenige oder gar keine Spaltöffnungen, so dass

man annehmen muss, dass ihre Verrichtung sehr von der der

blallartigen Theile abweicht. Ihre vorzüglichsten Verrichtungen

sind aber auch: 1) kohlensaures Gas zu bilden durch Verbindung

l) Sielie olieu p. 241.
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Ihres cigciicii KoliItMislods mil dem Saucrstol/'c der Liifl : 2) w.'ili-

rend diese.«^ \'or<.';anj;s \\';ii'me zu entwiekeln. Diese beiden Tliä-

ligkeiten sind für die Entwickelung der Ei'olien von AN'icIiligkciU

Man Itelianptel '), dass die Blumen ahsterhcn, wenn man die Blu-

menkronc beini Beginnen der Blüthe entfernt, und dass dagegen

die Ei'ohen slärker wachsen, Avenn man sie ein wenig später weg-
selineidef. Der A^erfasser der Becherches ohimicjnes -) hat die

Untersuchung- dieses Punktes der Phytochemie nicht vernachläs-

sigt. Indem er Blumen im Dunkeln in einen durch Quecksilber

geschlossenen Luflbchältcr brachte, konnte er die Menge des

verzehrten Sauerstoll'es messen, und er verglich sie für die Dauer
von vier und zwanzig Stunden mit dem Volumen jeder zum Ver-

suche dienenden Blume. Bei einer Temperatur von 18 bis 25*^

C gaben die Blumen der einfachen Tuberose (Polyanthes tube-

rosa) das eilffache ihres A'^olumens an kohlensaurem Gase, und

die Blätter das vierfache; die Blumen der Datura arborea das

neunfache ihres ^^olumens und die Blätter das fünffache; die Blu-

men der Passiflora serratifolia 18',, und die Blätter 5^; die Blu-

men des Lilium candidum 5 und die Blätter 24^. Die Blumen
verbrauchen also im Dunkeln mehr SauerstolT, als die Blätter.

Auch bat Saussure erwiesen, dass die Sexualorgane im \ er-

hältniss zu ihrem Volumen mehr daA on verbrauchen, als die übri-

gen Theile der Blume, und dass dieser Unterschied -^L. bis 4^ von

dem, was die ganzen Blumen verzehren, beträgt. Die einfachen

lîlumen verzehren mehr, als die gefüllten, die männlichen Or-

gane mehr, als die weiblichen: die Blüthenkolben der Arum und

die Scheide, die sie umgiebt, sind diejenigen Organe, die den

höchsten Grad dieser Bildung von kohlensaurem Gase zeigen.

Der Theil des Kolbens, der die weiblichen Blüthen trägt, ver-

braucht bis zwei und dreissig IMal sein Volumen. Diess ist mit

einer Wärmeenlwickelung verbunden.

Sie ist zuerst von Lamarck am Arum italicuni beobachtet

worden. De Candolle sah, dass diese Wärmeentwickelung um
drei Uhr nach Mittag beginnt, ihr Maximum um fünf Uhr erreicht

und um 7 Uhr nachlässl. Sie findet nur ein Mal für jeden Kol-

ben statt. Das Arum vulgare erreicht bis 7" über die Tempera-

tur der umgebenden Luft, nach Sennebier; und das Arum cordi-

foliuni von Isle de France bis zu 44** und 49", bei einer Tem-
peratur der Luft von 19", nach Hubert und Bory.

Diese in den Arum-Arten so merkliche Hitze hängt mit der

Entwickelung des kohlensauren Gases zusammen, und da derselbe

chemische ^'organg in allen Blumen statt findet, so war voraus-

1) .'Muslel tiaKc de la ve'gct. I. p. 1T8.

2) Tlicoi!. de Siiiissiire, de fuclioii des (leurs sur i'.ni' cf de leur cliit-

leur propre; Ann. de cliiiii. et de plijs. 1H22.
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ziiselzen, dass aile zii ciiuT Ix'sliiniiilcii Zeit sicli ci'hilzcn. Saus-

sure l'and mit einoin eiiipliiKlIiclicii Tlieriiiüsko|) eine L']rliöliiiii^'

Ton 4" ^>- '" tlt'i" Hliillic (ici' Cncuihila Mclopcpo und der IJifijno-

Tiia radieans iiiid liai eine älinliche ErluJliiini^- der Teiiiperaliir in

andern Pflanzen naeligewiescn. Miirray i) versichert, dass dieses

IMiänctnien mehr oder weniger stark ist, je naeh den Farhcn der

niiinien.

Ad. Hrongniarl sieht diese Kniwiekelunji; von \\'ärmes(ofr

als niit/lich für die nefruehlnng an, indem sie die I{ewej;;nng der

Pollenkörnelien heschleiinij^t. Haspail nnd Dunal '-) vergleichen

dies IMiänornen mit dem, was hei der Keinuing vor sieh geht,

wo gleichfalls Stärkemehl vorhanden ist, Entwickeinng von W.lr-

nic durch Entweichen von kohlensaurem (iase und Bildung zuck-

rigen Saftes statt findet. Üunal meint, dass die zuekei'haltige

Ausscheidung der Neklarien eine innere rmwandlung der Stärke

in Zucker anzeigt, der den Ei'chen zur Xahriing diene, so wie

er bei der Keimung zur Ernälirung der jungen IMIanze dient. Er
hat gesehen, dass die drüsigen Anhängsel an dem Kolhen von

Aruni italicum, die vor der Befruchtung drei Gramme Stärke ge-

hen, nach derselben nur 0,5 liefern: und es ist keinem Zweifel

unterworfen, dass der Torus, die fleischigen Bliithenstielc und

die gefärbten Blüthentheile im Allgemeinen beim Beginne der

Blüthe Stärkemehl enthalten.

Der Nutzen der Nektarien hat viele Untersuchungen veran^

lasst, die kein entscheidendes Uesultat geben, vielleicht weil un-

ter diesem Namen sehr verschiedene Organe verstanden werden,

Alan hat die Nektarien in verschiedenen Blumen weggeschnitten,

und bald haben sie darunter gelitten, bald schienen sie nicht da-

von aiîgegrilfen zu sein. Validier sah Fälle (I^opczia) , wo ge-

wisse Xektarien zur \'erdünniing des Pollens dienen, der alsdann

von den Narben aufgenommen wird •*). In der Mehrzahl der

Fälle wird der Nektar am Grunde der Blume, entfernt vom Pol-

len und, den Narben, ausgeschieden. Diess führte Conrad S|)ren-

gel zu der Annahme , dass das l'ebertragen des Pollens auf den

Stempel stets durch Insekten vermittelt werde, die durch die

Flecken und den Nektar, die sich in der Blume finden, angelockt

würden '*). Ohne Zweifel müssen Insekten und die Bewegung
der Luft häufig das Fallen des Pollen auf die Narbe hervorbrin-

1) K\]iei'iiiicii(al rcsearchcs on (lie painted corolla of flowers. Lorid.

1824. 8.

2) Raspail Me'nioii'e sur la fécule. Ann. d. sc. iial. 1825. — DunaL,

Coiisiil. sur les organes lloreaux , colore's ou glanduleux. !\Ioiitijellièrl825. 8.

3) .'Mehre \'ersuclie und Keobaclituiigeii dieser Art sind angeführt liei

DC. I1i)s. \cg. I. p. sr.ü.

4) Com-. S[>rengel, das entdeckte Geheininiss der Natur. \~0Z.
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{j;cn, und man kann liieraus iHc Ersclieiniing crklilrcn, das!^ Pflan-

zen in Treibhäusern schlecht Samen ansetzen: jedoch ist es scliwer

zu glaul)en, dass Zufälligkeiten für das Lehen organischer We-
sen nöthig seien. Das hiesse ein ganz allgemeines Naturgesetz,

die sexuelle Fortpflanzung, durch eine vollkomnien secundäre Ur-

sache erklären. Bekanntlich gelangt der Pollen in einer Unzahl

von Fällen auf die Narbe in Folge ihrer relativen Lage, und es

bedarf nur Aveniger Körner, um die Ei'chen zu befruchten.

Drittejs Kapitel.

Von dem Reifen der Früchte und der Samen/)

Diese Periode gleicht der Schwangerschaft oder Trächtig-

keit der Thiere.

Sobald die Ei'chen befruchtet sind, nehmen sie auf weit

deutlichere Weise zu, als in der vorhergehenden Periode. Der
Landwirlh sagt alsdann, die Früchte haben angesetzt.

Der aufsteigende Saft wird von den übrigen Theilen der

Blume abgelenkt und wahrscheinlich in Folge des neuen Lebens,

das in den Ei'chen beginnt, zu ihnen geleilet. Diese, wenn ihre

Zahl gross ist, entwickeln sich nicht alle. In der Rosskastanie

z. B. linden sieh zur Zeil der Blülhe sechs Ei'chen und bekannt-

lich zeigt sich bei der Reife nur ein Same. Dieses Fehlschlagen

ist nicht selten. Es rührt entweder von einer unvollständigen

Jîefruchfung der Ei'chen her, oder davon, dass gewisse Ei'chen,

vor den andern befruchtet oder aiis irgend einer andern Ursache

schneller sich entwickelnd, allen Nahrungssaft an sich ziehen.

Das Wachsen der Fruchtbülle steht in keiner Verbindung

mit dem der Samen, noch das der Ei'chen mit der Enlwickelung

des l'^uibrvo. Man findet nämlich oft unfruchtbare Samen, die

eine scheinbare Reife erlangen, und Früchte, wie z. B. die Co-
rinlhen, gewisse Birnsorlen (poire bon-chrétien Auch.), oder die

trockene Fruchthülle des Ranunculus lacerus, entwickeln sich,

ohne Samen zu enthalten. Es scheint, als erhalten dadurch in

mehren ähnlichen Fällen die fleischigen Früchte mehr Nahrung,
wovon die Ananas und der kullivirle Brodfruchtbaum auffallende

Beispiele abgeben. Andrerseits trifft das Fehlschlagen derFruc l-

liiille oft mit dem der Ei'chen zusammen.
Die Zweige, welche Früchte tragen, ziehen eine grössere

Menge aufsteigenden Saft zu sich, als die, welche blos mitßlät-

2) l)C. Pliysiol. veg. U. pag. 5G2.
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Irrii bedeckt .sind. Die Or.ini^eiih.'liimc, an denen niiui im Wiur
ter die Fnielile liisst, erfrieren leieliler, als andere, weil sie mehr
rohen Saft lial>en und weil das (Jcwche, mit Wasser ji^clïillt, leiclit

vom Froste leidet.

Die Dauer des Heifens der Samen ist sehr verschieden, aber

die meisten Sehriflsteller haben diesen (Jcjicnstand vei'uaebläs-

si-;'! '). Diese Periode ist im Allf^emeinen kürzer in den <>injäli^

rij;en oder krautarlij;en , als in den ausdauernden und holzig^ei)

Pllanzen. So verlliessen zwisehen Hliilhe und Heile:

13 Tage in dem Panicuni viride;

14 ,, in der Aj;rostis lobata, Avena pratensis;

16— 30 ,, für die meisten andern Craniineen;

2 Monate für die Himbeere, Kirsche, F.rdbeere, Ulme,

den Mohn, Kn|)liorbia Cyparissias, plalypbyl-

los u. s. w.

3 ,, für Reseda luteola, Prunus Padus , Cbelido-

niuni, die Lintic u, s. w,

4 ,, für die Hosskastauic, den Hag^edorn
;

5— 6 ,, für die Hebe, die liirne, den Apfel, die Bu-

che, den ^\'alln!lssbaunl•,

7 ,, für den Olivenbaum, die Eiche u. s. w.
;

8— 9 ,, für Colchicum autumnalc, Viscuni;

10— 11 ,, für die meisten Pinnsarlcu;

1 Jahr für eiiiipe Coniferen;

1 — 2 ,, für den Wacholder, einige nordameriknniscbe

Eichen , den Quercus Ilcx , Metrosideros,

Lari.v Cedrus.

§. 1. Jon iJcm Reifen der Fruchlhülle.

Die blattartigen Frnchthüllen , d. Ii. von grüner Farbe, ei-

ner h.luligcn lîeschaU'enbcit und mit Spaltöllnungen versehen, ver-

balten sich wie Blätter. Sic nehmen zuletzt dieselbe gelbe oder

rothe, oder eine andere seltnere, wie z. B. eine blaue Fär-

bung an.

Wenn sie keine Spaltöffnungen haben, so sind sie fleischig,

in Folge des l eberscbusses an Wasser. Tb. de Saussure hat

gezeigt'-), dass während der Zeit, wo sie grün sind, sie sich in

Hinsicht auf die Luft beim Sonnenschein und in der Dunkeliieit

eben so verhalten, wie die Blätter, nur mit geringerer Intensität

1) Pollieli's Flora de» Palatinales, Ciiicliiis Flora des Grosslierzoglliiiiiis

Baden, und das grosse W'erli von .Sinclair, ülier die in Woliurn hei dem
Herzog \oii Bedford kulti\irten (jraniineen sind riilinilielie Ausnaliinen.

Anni. d. Vf.

2) Tli. de Sauss. Me'ni. de lu soc. de pliys. et d'liist. nat. de Genève,
Aol. I. p. 2«4. 1821.
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«Icr chemischen Erscheinungen. Besonders nehmen sie in ihr

Gewehe eine hedeiilende Menj^e des Vegelationswasscrs auf, da

nur eine "geringe Menge ausn-ehauclit wird.

Die Eigenschaften der fleischigen Früchte hängen nicht von

dem aufgesogenen Safte ah; denn die Wurzclenden saugen alle

Säfte auf, und wir sehen,, dass verschiedene Fruchthäume sich

von dcmscihen Wasser nähren können. In dem Gewehe geht

etwas den Sccretionen Analoges und aus ganz unhekannten Ur-

sachen vor sich. So füllen sich die Zellen der Citronc mit ei-

nem sauren Safte, die der Apfelsine mit einer süssen Flüssigkeit

u. s. w. In den Birnen, Plirsiehen u. s. w. ist es unmöglich

zu unterscheiden, was innerhalh der Zellen und was zwischen

iluien ist.

Die Erfahrung lehrt, dass das Licht die Früchte färht, dass

die Wärme ihre Beife heschleunigt, ehen so der Stich der In^

sekten. Die Caprihcation der Feigen ') bewirkt eine doppelte

Erndte im Jahre. In diesem F'alle scheint die Güte der Frucht

nicht darunter zu leiden, während wurmstichige Aepfel früh reif,

aber unschmackhaft sind.

Die Cultur bezweckt vorzüglich eine höhere Temperatur und

Vermeidung des Frostes während der Zeit des Reifens. Alan

thut daher wohl, die Früchte unter Glasglocken zu setzen, oder

in Haarsäcke zu stecken, oder gegen ein geschwärztes Spalier,

das sich durch die Sonne erhitzt, zu befestigen. Auch hat man
gemerkt, dass Buhe den F'rüchten gut bekommt, und daher wer-

den sie an Spalieren grösser, als an der freien Luft. Zu viel

Wasser gegen das Ende der Beife macht sie unschmackhaft.

Die Berbstfrüchte reifen besser, wenn sie vom Baume ge-

nommen sind, weil sie keinen wässerigen Saft mehr erhalten,

der die innere Verarbeitung der Säfte stört. Alle diese Einzcln-

heiten deuten auf eine örtliche Aufsaugung des Parenchyms und

eine von der übrigen l'flanze unabhängige chemische Thätigkeit.

Es ist zuträglich, wenn der Nahrungssafl aus der Frucht

nicht abwärts steigt, weil die Frucht sonst unreif abfällt. Der
Bingschnitt oder der Zauberring (baguage) an den fruchttragen-

den Zweigen, während der Blülhe angehi'acht, verhindert dieses

l chel. Bouchetle -) hat es im Grossen an der Weinrebe ver-

sucht und gesehen, dass dadurch die Beife um zwölf bis vierzehn

Tage heschleunigt wird. 3Ian hat andere Beweise dafür, dass

dieses A'erfahren, das durch die Anwendung des Werkzeuges,

welches man Bagueur (Bingschueider) nennt, leichter ausführbar

geworden ist, die Fruchthäume ergiebiger macht; und wenn etwa

Einige befürchten sollten, dass es die Bilanzen erschöpfe, so

1) Siclie olien p. 23G.

2) Bull. d. sc. agiic. de Feiuss. XV. p. 279. I)C. IMijs. veg.-II. p. 581.
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kann man «agcn, dass wenigstens noch nirhls in dieser Minsii-Iil

erwiesen ist.

Die Analyse der Früchte ist der Gegenstand einer wichtigen

Arheit Hcrard's i). Kr zeigt, dass der feste Theil dcrscihen i^i-

gni.i ist, »ind dass die Flüssigkeiten aus Wasser, (luninii, Aepfel-

säiire, .'iprelsaiireni Kalke, Farhestollcn, \ cgelo-aninialisclien Stof-

fen nnd einem, für jede Frucht eigentliünilichen, aromatischen

Stoflc bestehen.

In jeder Frucht nimmt die Menge des Wassers ah, je näher
die Frucht der Reife ist. So haben die Apricosen in der Keife

auf 100 Thcile 71.87, vor der Heile 90,39; die Plirsiche zur

Zeit der Reife 80,24, vor der Reife 90,31; dagegen nimmt der

Zucker zu; so enlhalten davon auf 100 Tlieile:

grün reif

Die Apricosen 6,64. 16,48.

Die rollicn Johannisbeeren . . 0,52. 6,24,

Die Königskirsche .... 1,12. 18,12.

Die Reineclaude-Pllaume . . 17,71. 24,81.

Die Aepfcisäure nimmt ab in den Apricosen und Birnen, zu

in den Johannisbeeren, Kirschen, Pllaumeu und Pfirsichen. Das

(lunimi nimmt ab in den Johannisbeeren, Kirschen, Pllaumen,

Dirnen, nnd nimmt zu in den Apricosen und Pfirsichen. Die an-

deren Bcstandtheilc sind immer in geringer Menge vorhanden und

wechseln auf gleiche Weise.
Gegen das Ende der Reife faulen fleischige Früchte entwe-

der, oder werden überreif, was vermöge des Sauerstoffs der Luft

geschieht. Alle Früchte bilden zu dieser Zeit Kohlensäure aus

ihrem Koblenstolfe nnd dem Sauerstoffe der Luft, und lassen

ausserdem eine bestimmte Menge von Kohlensäure entweichen.

Man verhindert diese Wirkung und erhält folglich die Früchte,

indem man sie in luftleere, oder wenigstens sauerstolFleere Ge-
fässe leg'. Das Teigigwerden ist ein den Pomaceen (Birnen,

Aepfeln, Mispeln) und den Ebenaceen eigenlhümlicher Zustand,

deren Früchte einen mit der Fruchlhülle verwachsenen fleischigen

Kelch und einen herben Geschmack vor der Reife mit einander

gemein haben '-). Das Lignin wird in diesem Falle dem faulen

Holze ähnlich.

1) Essai sur la inatiiv. des fruits. Sielie Annales de pliysique et de

cliiniie.

2) Bei den Ehenaceen ist die Fruclit stets vom Kelche vollkommen frei,

nnd kann daher das Teigigwerden , welclies übrigens lange nicht allen Ehe-
naceen, namentlich einigen Diosp)r()s, die eine sehr saftige f'rucht hahen,

nicht eigen ist, nicht mit der \'erwachsung der Frucht mit dem Kelche in

A erijindung .stehen. A um. d. Hebers.
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§. 2. Reifen der Sffmen.

Die Umwandlung- des Wassers, das in dem Samenkorn cnt-

iialten war, in Stärkemehl, Oel u. s. w. durch Hinzukoinnicn

neuer Stoffe, ist es, was die Reife der Samen ausmacht.

Kohlenstoff und erdige Bestandlheile herrschen in den Sa-

menhüllen, so Avie Stärke und Oel in dem AlLumen und Em-
bryo , vor.

Die meisten reifen Samen sind scijwerer als Wasser. Je-

doch giebt es einige, die leichter sind, wie die der spanischen

Kresse, einiger Doldengewächse u. s. w. i). Doch hängt diess

immer von den Hüllen ab, die mit Luft gefüllt sind-).

Das Verdrängen des Wassers durch feste, erdige oder koh-

lige Stoffe, giebt den Samen das \ ermögen, sich zu erhalten,

der Hitze und Kälte zu widerstehen , wie sie es iu so hohem
(«rade besitzen.

Die Placenten, die fleischigen Blumenböden oder Frucht-

hüllen sind es, die dem Samen die nöthigen Nahrungssäfte lie-

fern. Auch erschöpft das Reifen die Pllanzen so sehr, dass es

diejenigen, die man monokarpische (d. h. die nur ein Mal Samen
tragen) nennt, tödtet.

Viertes Kapitel.
Von der Aussh-cuimg der Friiclite oder der Samen

und von ihrer Dauer.

§. 1. Jon der Ausstreuung.

a) Allgemeine Bemerkungen.
Zur Zeit der Reife, oder ein wenig später, lösen sich die

Samen von der Pflanze. Diese Erscheinung entspricht der Ent-

])iiidung oder dem Werfen der Thiere, oder genauer dem Eier-

legen. Keine einzige phanérogame Pflanze kann eigentlich mit

den lebendiggebärenden Thieren verglichen werden, wohl aber

1) Auch bei diesen Pflanzen ist der eigentliche Same schwerer, als das
AVasser; nur wejin er noch vom schwammigen l'ericarpiuni und hei den
rmbelliferen überdiess von der Kelchrohre umgeben ist, scliwimmt er auf
dem Wasser. Jedocli giebt es andere Beispiele von .Samen, die \ermöge
ihrer eigenen Hülle leichler als Wasser sind, wie z. B. hei den Bignoni.i-

ceen, einigen Rinanthaceen u. s. w. Anni. d. Uebers.

2) Siehe Schüliler und Renz, eine deutsche Abliaudlung (L'ntersuchiin-

gen über das F^igengewicht der Samen etc. Tiib. li<2(i.) im Auszuge in

Feruss. Bull, des sc. nal. 1831. p. 45.
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mit don oicrlopctidcn, weil dor Kiiihryo sicit nie von der Miiller-

pllaiize lr»sl, ohne in lläiilc (die Sperniodeirnis) ein<;;eliiilil, nnd

oft .s(t<;;;ir noeli von einem \'orr;ith von Malnniif^ (dem Albumen)

nm<;el)en zu sein, die den Samen l)ilden. Dieser isl daher einem

Ki zu vergleichen. Ja es gieht Bilanzen, wo die Maassregeln

für die Erhaltung des Samens noch weiter gehen, indem die Sa-

men von nithl aufspringenden Hüllen umsehlossen oder mit Or-

ganen der Mutterpilanze \ erwachsen, sich mit diesen Oi'ganen

loslösen; diess geschieht, ^^enn der Same mit der Fruchthüllc

verwachsen und diese nicht aufspringend ist; noch mehr ahei",

wenn Kelch und l'ruchthiille zugleich unter einander und mit dem
Samen \ erwachsen sind, wie in den Sleinfriichlen ') ; wenn etwas

dem Aelinliches hei Thieren vorkommt, so ist es wenigstens eiu

seilner Fall.

b) Art der V e r s t r e u u n g.

. Die Ausstreuung der Samen hängt ah: 1) von deren Gestalt,

Grösse, Lage, Schwere n. s. w. ; 2) \ou der Gestalt, Grösse,

Lage, dem Aufspringen oder Nichtaufspringen und der Consislenz

der Fruchthülle; 3) davon, oh die Samen mit der Fruclithiille

verwachsen sind odei- nicht; 4) von der Gestalt, Lage, \'erwach-

snng und anderen Eigenschaften ausserhalb der Frucht befindli-

cher Organe, wie des Kelchs und der Deckblätter, der einzigen,

die bis zur Reife der Samen stehen bleiben -). Es ist daher

nicht zu verwundern, wenn jede Gattung, jede Art, ii-gcnd eine

\'ersrhiedenheit in der Weise des Ausslreuens ihrer Samen oder

Früchte zeigt. Die Verbindungen der Lnislände, die auf diesen

Vorgang Einfluss haben, sind so mannichfaltig, dass man das

ganze I'llanzenreich durchgehen müsste, um sie aufzuzählen. Ich

beschränke mich darauf, nur einige merkwürdige oder sehr ge-

>vöhnliche Arten des Ausstreucns der Samen kurz anzuführen,

und deshalb will ich von der Unterscheidung der aufspringenden

oder kapselfrüchte und der nicht aufspringenden lleischigeu oder

nicht lleischigen Früchte ausgehen.

1) Kapseln. Dits Eigenlhümliche der Kapseln besteht dar-

in, dass sie sich durch Klappen oder Poren öfluen, die den Sa-

men einen natürlichen Ausweg gewähren.

1) In der Sleiiifruclit isl weder der Same mit der Fruclitliüllc, noch
die Fruclithiille mit dem Kelche \erwaclisen; als Beispiele wären also liier

eher die Caryopsen und die Acliäiieii anzufiilireii gewesen. Bei den Kern-
früchten löst sich der Same von der .Muflerpllaiize zwar auch von Fruilit-

hülle und Kelch umhüllt, allein er ist mit diesen Tlieileii nicht verwachsen.
Anm. d. L'ebers.

2) In den meisten Fällen sind dies allerdings die einzigen bis zur

Fruchtreife stehen hleibeudeii Organe; allein oft bleibt auch die Blumeii-

krone stehen (z. B. Genliana), häutig die Staubfäden (Rosaceen, z. B. Co-
luria etc.). Anm. d. Lebers.
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Nicht immer lässt die Grösse der Oeffniingcn und die Stel-

lung der Kapsel ein schnelles Ilervorlrelen der Samen zu. Im
Gegenlheil sind oft die Oellnungen sehr kleiu, m ie man es in den

Linarien, dem 3Iohn u. s. w. sieht; und gewöhnlich hefinden sie

sich an dem, in Beziehung auf den Boden, ohcren Thcil der

Kapsel. Ich hahe gefunden, dass in den Canipanuleen , z. B-

jedes Mal, wenn die Klappen sich an dem ohern Theile der Kap-
sel hildcu, das Blülhenslieichcn sieh slels aufrecht stellt, und

dass in den Galtungen, wo sich die Klappen gegen die Basis hin

hiiden, sich der Bliithenslicl fast immer umhiegt *). So geschieht

es auch in mehrern Sa.xifi'ageen, l'apa\eraceen , Primulaccen,

Garvojthylleen u. s. w. , dass das Aufspringen an der Spitze statt

lindet hei aufrechtem Blüthenstiel, uud hei den Hülsen öifnet sich

auch der ohere Band. Auf diese Weise wird das Ausfallen der

Samen verzögert, was wahrscheinlich zum vollkommenen Beifen

heilrägt. Auch zerstreuen sie sich dadurch mehr, weil sie all-

niahlig ausfallen, je nachdem die Klappen zerhrechen, und bei

jedem Windstosse, anstatt an einem Tage neben dem Stengel der

Mntterpllanze herabzufallen. Die Kapseln, die sich seitwärts ölT-

iien , haben fast imnier elastische Klappen (die Euphorbien, ßal-

saminen) , die die Samen mit einem Male ziemlich weit von der

IMlanze weg werfen.

Das Ausstreuen ist begünstigt durch die Haarbüschel (comae),

in welche die Samen der Apocyneen, der Epilobien, der \\'eide:i

u. s. w. ausgehen, so wie durch die häutigen Flügel, die die

Samen der Bignonien umgeben u. s. w.

2) Nicht aufspringende Früchte. In allen diesen Früch-

ten säet sich die Fruchthülle, oder wenigstens ein Theil dersel-

ben, zugleich mit dem Samen aus. Wenn sie weder fleischig,

noch mit einem fleischigen Organe (Kelch oder Deckblättern) ver-

wachsen ist, so geschieht das Verstreuen dui'ch das Zerbrecheu

entweder der Frucht selbst oder des Fruchtstiels.

So zerfallen die Hülsen einiger Leguminosen quer in Glie-

der, so dass jeder Same, von einem Theile der Fruchthülle um-

geben, abfällt.

Die häutigen nicht aufspringenden Karpelle lösen sich von

der IMlanze durch Vertrocknen und Abbrechen ihrer Stiele. lu

den Geraniaceen hängen sie lange durch den Griffel zusammen,

und entfernen sich von der Basis der Mitlela.xe. Die Nüsscheii

der Boragineen, die Schlauchfrüchte der Chenopodeen u. s. w.

fallen ab, einfach von ihrer Basis sich lösend.

Wenn die Blumen in Köpfchen stehen, biegt sich entweder

der Bliillicnstiel, oder er bricht ab, oder der Bliithenboden zieht

sich, trocken werdend, zusammen, wird gewölbter, und crleich-

1) Alpli. DC. Monogr. des Campan. in 4. I'aiis lb30.
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Icrf auf diese Weise das Aiisslosscn der Cai'peile, wie man dies

liäiilij; an den (Joniposilen sielil.

In dieser Familie säen sirli die Carpelle, die mil dem Keleli

vcrwaclisen sind, mil diesem zusammen aus, und das Ausslreueu

ist ausnelimend i)eu,iiiisli<;'l duieli die Fmeiilkionen (pappus), in

Aveielie gewöliulieli der Keleli ausgeiil. Tnxkenlieil bewirkt eine

Divergenz der Ilarelicn, aus denen sie bestellt, so dass die PVuclit-

krone , sieh auf die benaoliharten Organe stützend, die Fruelit

luslässt und hebt, dann iiiin sie dem Winde, um sie weit fori'

zutragen ').

Die lleiscliigcn Früchte zeigen last alle das KigenlJiünilichc^

dass die Samen in knoehigcn Kernen enthalten sind (Kirselic,

IMirsiehe), oder in knorpligen Häuten (Apl'el, IJirne) , oder dass

die Samen selbst melir oder weniger hart sind (Wcinstaeiiel-

beere) ; daher l'aull der flcisehige Theil ziemlieh schnell und der

Same kann keimen , ohne davon angegriü'en zu werden, vermöge*

seiner eigenen (Konsistenz oder der seiner Hüllen. Das Fleisch

dient zuweilen Vögeln zur Speise, die, die ganze Frucht ver-

schlingend, die Samen oft weit wegtragen. Die Mistel wird auf

diese Weise ausgesäet. Wahrscheinlich ist die Phytolacca de-

candra auch auf diese Weise im südliehen Europa verbreitet'-).

Man sieht, dass, wenn die fleischigen Früchte auch keine Frueht-

krone, keine Flügel u. s. w. haben, die ihre Ausstreuung befor-

dern, die Härte ihrer Kerne einigermaassen ein Aequiv aient ab-

giebt; denn sie verzögert die Keimung, verhindert die Fäulniss^

und gestattet das Verführen derselben durch Wasser und durch

Thiere auf bedeutende Entfernungen.

c) Von den ]M e d i c n , in a\- e 1 c h e die Samen fallen.

Die meisten Samen fallen auf die Olierfiäche des Bodens;
die der Wasserpflanzen auf den Grund des Wassers, entweder
zufolge ihres (Gewichtes, oder der Verkürzung des Blüthenstiels

nach dem Blühen. Endlich giebt es Pflanzen, die hypocarpo-

geae ^) genannt werden, weil ihre Carpelle unter der Erde reifen.

Sie gehören zu verschiedenen Familien und leben auf san-

digem Boden, oder auf alten rissigen Mauern. Hire, der Basis

der Pflanze genäherten, Blüthensliele haben überdies die Eigen-

schaft, sich während des Reifens umzubiegen und in den Boden
oder Spalten einzudringen. Diess findet man beim Cyclamen, der

Morisia, dem Trifolium subterraneum, der Linaria Cymbalaria etc.

Andere, vie die Arachis liy])ogaea und der Lathyrus amphicar-

pus, tragen Blumen an verschiedenen Punkten, allein nur dieje-

1) Cassini, Bull, philoni. 1821. — DC. Phys. veg. II. p. 519.

2) Mirl). Phys. veg. I. p. 354.

3) Bodard, sur les pi. hypocarp^ 8. Pise. 1798,



i:û

nigen, welche den Boden erreichen können, oder die zufällig

mit Erde bedeckt werden, tragen Samen.

§. 2. Dauer der Samen.

Das Vermögen zu keimen erhält sich um so länger, je rei-

fer die Samen, je weniger sie den Zufällen ausgesetzt sind, die

sie verderben können, und den Ursachen, die ihr Keimen bedin-

gen könnte, namenllich der Feuchtigkeit, dem Sauerstoff und der

Wärme zu gleicher Zeit.

Einige Samen verlieren, der Luft ausgesetzt, sehr schnell

ihre Lebensfähigkeit. Bekannt ist es z. B., dass nuin den Kaf-

fee und die meisten Rubioceen, so wie die Laurineen und Myr-

taceen, kurz nachdem der Samen reif geworden ist, säen muss.

Die Eicheln der amerikanischen Eichen verlieren gewöhnlich wäh-

rend der Ueberfahrt ihre Keimfähigkeit, und man muss sie daher

am Bord des Schiffes in Kästen aussäen.

Dagegen giebt es viele Samen, die sich viele Jahre hin-

durch halten, und die vielleicht eine unbestimmbare Zeit hindurch

ausdauern würden, wenn sie vollkommen vor Sauerstoff, so wie

vor dem Wechsel der Temperatur und der Feuchtigkeit geschützt

würden ').

Wenn man die ältesten Waldungen fällt, so erwachsen an

den Stellen eine Menge neuer Pflanzen, die zuweilen in dem
Lande selten sind, und deren Samen nothwendig lange Zeit an-

gehäuft sein mussten, ohne zu keimen. Man beobachtet dasselbe

bei manchen Erdarbeiten, durch welche neue Erdschichten der

Luft ausgesetzt werden.

Duhamel sah die Datura stramonium nach 25 Jahren in ei-

nem Graben wieder erscheinen, den er hatte verschütten und

nachher wieder ausräumen lassen ~). Thours säete ein Samen-

korn der Entade scandens, das unter den Wurzeln der ältesten

Rosskastanie in Paris gefunden war. Es keimte und lebte in dem

Tardin des Plantes. Gerardin 3) versichert, dass ein Sack mit

Samen der Sinepflanze, der in den Pariser Garten vor mehr als

60 Jahren gebracht wurde, stets gute Samen giebt, wenn man
genöthigt ist, zu ihm seine Zuflucht zu nehmen. Er hat auch

Bobnensamen aus Tonrnefort's Herbarium keimen lassen, die über

hundert Jahre alt sein mussten. Ilome hat Gelrcideköi-ncr noch

nach 140 Jahren keimfähig gefunden. Was die in den ägypli-

schcn Catacomben oder in den Speichern der Römer gefundenen

1) Die versrhicdcncii Vcrfalirungsweisen zur F.ilialtiing der Saineu

verdienen nur dann beachtet zu werden, wenn sie diesen Zwetk liefolgen

Anni. d. \' f.

2) Duhaniet, Traite- des seniis. p. 90 et 94.

3) (Jeranl. propr. tonsi'r\ . des graines, p. 11.
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S.iiiHMi l)clriiri, su ist ilir ,'iiLsscrcs Aiisclicii in iiirlits vci'.liuliTt,

allein >ic keiiiicn nicht.

Fünftem Kapifc^l.

Y o II (1er K c i III II II a,.

§. i. Allgemeine Belrächtiingen.

Der Same keimt, wenn der Embryo aus dem Zustande des

Starrseins, in dem er sich befand, erwacht, die Hüllen, die ihn

schützten, verlässt, und zur Pflanze wird, die sich verjjrösserl,

und wächst durch eigene Mittel. Dieses Phänomen entspricht

der Entwickelung des jungen Thieres in dem Ei, und seinem Aus-

treten aus demselben. Es finden sich sogar aulTallcnde Aehnlich-

keiten in den chemischen Vorgängen im Samen und im Ei.

Wir müssen gesondert betrachten: 1) die Umstände, die

ausserhalb des Samens auf die Keimung einen Einlluss ausüben
;

2) die Veränderungen und Thätigkeilen der verschiedenen Theile

des Samens selbst.

§. 2. Ausserhalb der Samen heßmlliche Bedingungen ^).

Die zur Keimung nöthigen JJedingungen sind ein gewisser

Grad von Feuchtigkeit und Wärme. Nebenumstande, die die

Keimung modificircn können, sind: das Licht, gewisse Stoffe,

wie das Chlor, vielleicht die Eleclricität, endlich der Boden, in

dem sich der Samen befindet.

Niemand läugnet die Aothwendigkeit der Feuchtigkeit und

Wärme, denn die ganze Pflege der Aussaat beruht auf dieser

Thatsacbe. Es giebt Grenzen, zwischen welchen jede Art kei-

men kann, jedoch sind sie schwer zu ziehen, weil der Grad der

Feuchtigkeit sich nicht mit derselben Genauigkeit bestimmen lässt,

wie der der Wärme. So ist z. B. nach Lefcbnre die nöthige

^\'ärnle für Rübsamen von 5**—38" C. Bei geringerer Wärme und

Feuchtigkeit keimen die Samen entweder gar nicht oder schlecht,

je nach ilirer Bescbafl'eubeit. Dasselbe gilt von zu grosser Hitze,

und zu grosse Feuchtigkeit bewirkt Fäulniss des Samens -).

1) Siehe Lain. !Mciii. d. chimie et d'hist. iiat. A'II. p. 394. — Seneh. Ptn s.

•— Seiieli. et Hulier F'.ssai sur la genniii. in h. 1800. — Lelelnjre F'.xpér. sur la

genuin. 1. vol. in 8. 18U1. — ÜC. fl. fr. I. p. 217; Fhjs. v eg. II. p. 8(j2.

2) Xach Versuchen \on B^dwards und Cullin gelil das Keiiiiungsver-

niogen der Pflanzen nicht verloren, wenn sie trocken einer Temperatur
von — 40" oder -|- 7U" ausgesetzt «erden. In t'eucliter Krde dagegen geht

das \'ermögen zu Ji^einien gewohnlich schon bei -\- 45" verloren.

Anni. d. Leber-'
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Der Sauerstoff ist nölhig;, denn die Samen keimen weder im

luftleeren Räume, noch in gekochlem >\'asser, noch in reinem

SlickslüH", \\'asserstoll" und kohlensaurem Gas. Damit die Kei-

mun«;- vor sich gehe, muss die umgebende Luft wenigstens ^ ih-

res A'olumens Saiiersloir enthalten : bei geringerer i"\Ienp-e langt

zuweilen wohl die Keimung an, kann aber nicht fortfahren. Das

"iinsli"sle Verhiiltniss ist 1 Theil Sauerstoff auf 3 Theile Stick-

stoU' (in der atmosphärischen Luft ist es ungefähr 1 zu 4). hine

zu starke Menge Sauerstoff beschleunigt die Keimung zu sehr,

und schwächt die Pflanze durch zu grosse Entziehung des Koh-

lenstolfs, und hierin besteht ja die Einwirkung des Sauerstolfs,

dass er sich mit dem KohleustoHe des Samens und der jungen

Pflanze verbindet und kohlensaures Gas bildet. Th. de Saussure

fand, dass ^^'eizen - und Gerstenkörner während des Keimens

0,002 ihres Gewichtes an Sauerstoff verzehren, Bohnen 0,01

u. s. w. In dem Samen geht also bei der Keimung das Umge-
kehrte von dem vor, was bei dem Reifen geschieht; er verliert

Kohlenstoff, anstatt ihn sich anzueignen: daher keimen Samen
schneller, wenn sie nicht vollkommen reif geworden sind. Auch
erhalten sie während des Keimens denselben süssen Geschmack

wieder, der sie oft vor der Reife auszeichnet. Der Sauerstoff

ist den Samen ohne Albumen eben so nöthig, als denen, die eins

besitzen. Man nimmt an, dass er nicht nur sich mit dem Kohlen-

stoff verbindet, sondern auch als Reizmittel auf den Embryo wirkt.

Das Chlor hat ähnliche erregende Eigenschaften, nach den

vor mehrern Jahren von Humboldt angestellten Versuchen. Es

scheint, als beschleunige es die Keimung, und als belebe es alte

zum Keimen wenig taugliche Samen. In neuerer Zeit hat Ré-

mond ') diese Ergebnisse bestätigt. Wahr ist es, dass die Art,

in der diese \ ersuche angestellt wurden, leicht Iri'thiimer veran-

lassen konnte, und dass man besonders in vielen Fällen den Sa-

men aufgeschnitten hat, anstatt ihn in seinem natürlichen Zu-

stande zu lassen.

Noch zweifelhafter ist es, dass Electricit/It die Keimung be-

fordere, ^lan behauptet es zuweilen, aber ohne unmittelbare

Beweise.

Was das Licht betrifft, so schadet es eher der Keimung.
Senebier, Lefcbiire und Boitard -) haben sich davon überzeugt,

und diess stimmt mit der Thatsache überein, dass das Licht die

Zersetzung des kohlensauren Gases befordert und seiner Bildung

eulgegenwirkt.

Endlich ist der Boden auf verschiedene Weise der Keimung
nützlich oder schädlich. Er muss der jungen Pflanze als Stütze

1) Courrier de I'.Aiii. fevr. 1828. und Kuli, des sc. agr. X. p. 192.

2) liull. (le.s 8i'ieiu-es agricoles Xllf. p. 310.

17*



'idO

tliciMM); er li.ill t'inr Ix'.slimnilc Men<;(* W;isst'r /iin'ick, iiiid die

SaiiKMi ciit/ichcii sie iliiii allinälili<^, w;is für sic xulriigliclicr ist,

als vollkoiiinuMi \on Flnssi};kcil iimf;el»tMi zu sein; er niiiss «lein

Wasser kolilciisaiircs (ias /.iiriilir<'n, iini die jim<;e Pflanze zu näli-

i'cn ; eiiillich iniiss er der Kiitw iekeliiiij;' der ()rj;ane nielil zu viel

Widersland leisten, und den Zutritt des Sauerstoll's der I^ui'l zu

denselhen f;estalten. Kin stark kiesellialtif^cr IJoden trocknet zu

schnell. Kin zu kalklialtij^er Heulen löst sich zum Theil in Was-
ser auf, und lässt, wenn er trocken {geworden ist, eine Kruste

auf der Oberllälche zurück, die das Hervordringen der jungen

Stengel wehrl. Die Samen müssen um so tiefer gelegt werden,

je trockner und leichter der Boden ist.

Die Zeit, die von der Aussaat bis zum Hervortreten der

jungen Pflanzen ühcr den Boden verstreicht, hängt von allen die-

sen äussern Umständen, und zugleich von der Kigenthümlichkeit

des Samens ab. Man findet bei den Schril'tslellern hin und wie-

der Beobachtungen über diesen Punkt. Raniou de la Sapra *)

hat solche Beobachtungen in dem botanischen (jîarlen von Ha-

vanna bei einer Temperatur von -\- 45 bis 49" C. angestellt. Ich

habe selbst in dem botanischen Garten in Genf die Dauer von

mehr als 1,200 Keimungsperioden, nach den natürlichen Fami-

lien geordnet, beobachtet. Man findet einen Auszug aller dieser

Data in dem zweiten Bande der Ptlanzenphysiologie meines Va-

ters. Ich beschränke mich hier darauf anzuführen, dass von mehr

als 800 Arten, die auf gleiche Weise gesäet und begossen wur-

den, bei einer Temperatur von 9", 5 R. die Hälfte der Arten

jeder der vornehmsten Familien in folgender Weise aufgegau-

gen war.

Amaranthacecn .im 9ten Tage.

Crucifei'en 10.

Caryophyllecn, Malvaceen 11.

Composeen, Convolvulaceen 12.

Polvgoneen 13.

Leguminosen, Valerianeen 14.

(îramineen, Labiaten, Solauecn 15.

Ranunculacceu 20.

Onagreen 22.

Imbelliferen 23.

Bekanntlich gehen die Samen der Kornelkirsche, mehrerer

Rosaceen, Annonaceen u. s. w. erst im zweiten Jahre auf.

Line Erhöhung von 10 — 11" in der Temperatur beschleu-

nigte jedoch auf eine sehr unregelmässige Weise die Keimung
derselben Arten.

1) Annal, de sciencias (Ic la Hal>ana 1827. p. 26; 1828. p. 52;
1829. p. 186.
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Die grossen Samen, und Lesondeis die mil steinigen Sa-

uicnhüllcii, keimen iangsaiiier , als die andern.

§. 5. Enlirickeluiig des Sumens.

Das Wasser wird bald dnrcli die ganze Oberfläche der Sa-

nieubülle, bald nur durch die Sanicnnarbe eingesogen. Hahmer
bemerkle zuerst, dass die Aufsaugung in der Mehrzahl der Sa-

men gewöhnlich durch die äussere Samenschale (testa) vor sich

geht, l'oncelet fand, dass es bei dem Weizen durch die Samen-
narbe und durchairs nicht durch den übrigen Theil der Überiläche

geschieht. Er überzeugte sich davon, indem er bald die Samen-
narbe, bald die ganze Oberfläche, mit Ausnahme der Xarbe, mil

Meichem \\ achs \erklcble, welches die Berührung mil dem Was-
ser verhinderte. \\ enn die Samennarbe verdeckt war, fand die

Keimung nicht statt. De Candollc erhielt dieselben Resultate an

andern Gramineen (Roggen, Mais, Hafer); dagegen sah er aber,

dass bei Bohnen die Keimung ausblieb, wenn bei frei gclassenei'

Narbe die testa mit Wachs bedeckt war.

Uebrigens ist diese Verschiedenheit keineswegcs überra-

schend, wenn man bedenkt, dass die Cariopse der Gramineen

ein von der Fruchthülle bedeckter Samen ist. Wahrscheinlich

zeigen die Achenien, die Nüsschen und andere Früchte, in de-

nen der Samen nicht blos liegt, eigenthümliche Arten der Auf-

saugung, A\ährend die wirkliche testa der Samen sehr deutliche

hygroscopische Eigenschaften zeigt.

De Candollc licss Samen von Leguminosen in gefärbtem

Wassei- keimen ^). Es dringt durch die Testa und färbt das Me-
cospermium, durchdringt aber die Endopleure nicht. Es sammelt

sich unter der Samennarbe in einem schwaiumigen, dem Wür-
zelchen nahe liegenden, Zellengewebe. Das Würzelchen saugt

CS auf, und man sieht es in die (Kotyledonen aufsteigen, in de-

nen feine rolhe verästelte Striche dessen Weg andeuten. Als-

dann bildet sich die mehlige Substanz der Cotyledonen zu einer

Emulsion-), und sprengt endlich durch die Zunahme seines Vo-
lumens die Samenhiille. Zu gleicher Zeit verlängert sieh das

Würzelchen und tritt durch den gebildeten Riss hervor.

Der Nutzen der Samenhülle besteht also in der AufsaujiHn":

des Wassers durch die Oberfläche und in der Bereiluuir dessel-

1) \H\ 11. fr. I. 1». 220; 1805. — Plijs. veg. II. p. CSG. 1832.

2) lii(l>-iii Wii.ssiT in (Ifii Siiiiicii einilriiigt , hildt-t sicti eine .'\iit'l".<*uny;

seiiici- im \\;i,s.sei- liislii-licii Keslaiiütlieilc, woljoi ilurcli noch uiiliokiiiiiite

Lrsiiclieii in ilicser Liisiing^ eine iiierk\vürdiij;e Siilisfaiix en(slelit, die iii

dem uiigekeimleii Samen iiiclit eii( hallen ist, und die man Uiastase ge-
nannt hat. Sie lie.sit/.t die Eiffensehaft , die unlösliche Stiirke Iheils in

Iiisliclies (iuiiimi, theils in Zuckci zu \ eiw audeln. (liei/eiius I.ciirh. d.

Chem. lid. \ I. p. TO. .\nni. d. l ehcis.
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hon fjop^cii (las W'iirzcU'licn , iiiid ziif;l('irli in der Ik'sclifilziin«;

der (]<)l\ Icdoiicri \uv dem iiiiinillclh.ircii (^oiit.icl mil der l'liissi«;-

Kcit, diiiTli uciclit'ii sie der F;iiilniss .iiis^^eselzl sein köiiiilcn.

lün Saiiieiikorii kann jedoeli aii(*li uline Saiiieniiiille keimen, wenn
nur das Wilrzelclien allein nntcr Wasser {çclaiielil ist.

Der in lleiseliij>eri Colyledoncn, wie in den Holmen, Erbsen,

lücliclii u s, w. , entliall(-ne Sloll" dient der jnii^cn I'IIanze zur

INalirun«;-. Er vermindert sieli, je narlideni der Slciij;el anwächst.

Sclineidet man einen Tlieil dieser dieken (üolvledonen we<ç, so

leidet die Pilanze darurilcr: enll'ernl man sie j^änzlieli, so stirbt

sie ah, oder wäelist mehrere Monate, ja seihst mehrere Jahre

höehsl kümmerlich i). Das AIhnmen hat eine j^leichc Heslim-

juunfi;, wie die lleischif^cn Cot\ ledonen ; daher flehen die vollsten

Samen die sliirkstcn Pllanzcn ah, ihre Gr<')ssc ma^ nun von dem
Alhumen oder \(»n den Cot\ ledoiien herrühren. Entfernt man das

Albumen einer Pflanze, so \er<;r<lssei't sieh der Emhrvo nicht-).

Sobald das Alhumen xcrzelirl ist oder die lleisehif^en Coty-

ledonen austrocknen und ahlalleii, ist die juiif;e Pflanze, so zu

s.ijien, eulwölint. Sie niuss \on nun an durch sich seihst, durch

ihre blatlartij^eu Orj^ane leben. Bei denjenij;en Arten , die weder

Albumen noch fleischige Colyiedonen haben, sind die Cotyledo-

nen mit SpalliUViningen versehen, und kiinnen daher beim Austritt

aus den Samenhilllen wie wirLIiehe Bläller Ihiilig sein.

Die Auf'sanguuf;- des Albumens ist schwierig zu erkliiren, da

keine unmittelbare \ erbindung zwischen dieser mehligen Ablage-

rung und dem Embryo stattfindet. Da das \\ ürzelchen z'uerst

aus den Sanieuhüllen lier\orlriti , sogar ehe noch das Albumen
schwindet, so mnss dieses, flüssiger geworden, >on dem obcrn

Theile der jungen Pilanze anfgesogen werden. Auch sieht man
wirklich, dass die Cotyledonen längere Zeil die Samenhiillcn an

ihrer Spitze tragen, bis diese nichts mehr enthalten. Diess hal

Mirbel IrelTlich in seinen lîeohacliluitgeu über die Keimung des

Allium und des Asparagus beschrieben. Eine ähnliche Aufsau-

gung der Nahrung durch eine Blattoberlläche isl ein seltener,

sehr beachtenswerther Fall, Es isl fast ein Analogon des Säu-

gens der Thierc.

Man kann einen Theil des W ilrzelchens oder dos Federchens

wegschneiden, ohne dass deshalb die Pflanze abstirbt, oder die

Keimung verhindert wird, wie aus den Erfahrungen V^aslels, die

vonïhouin, Desl'ontaines und Lahillardicre •') wiederholt wurden.

1) DC. ^!em. stir les legiim. H. [i. C7. Pliys. ve',^ lt. p. 059.

2) .Mirli. (jei-iniii. dt; foiqiiuii el de asiK-rg-e. Ami. du mus. XIII.

p. 1.56. |80!>.

a) üull. phil. N(). (Ui. [>. 138.
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lu-noruclil. Nur dari' ilcr \ l'iLiniluiigspuiikl hi'iilcr Organe, das

(,'olluMi iiitlit zersl(irl wt'i'den ').

Soll man daraus den Schhiss ziehen, dass Ans Collum ein

Lel)ensknol«'n gelieimnissvoller Art sei, wie man es behauptet

hal? rSaliirlieher ist es anzunehmen, dass das Leben überall in

der IMlanze verbreilet ist, dass es aber von ihr nur dann lange

erhalten «erden kann, wenn sie mit einer ^^'urzel und einem

Stengel versehen ist. Sobald das eine von diesen Organen fehlt,

strebt das andre, das Fehlende zu ersetzen. Die Wurzel er-

zeugt einen Stengel, der Stengel eine Wurzel. Lebrigeus kann

man nicht sagen, dass bei den \'ersuchen \ astel's die ganze

W urzel oder der ganze Stengel weggeschnitten werde, man enl-

l'ernt nur einen Thcil, und der übrig bleibende Theil führt fort,

zu wachsen -),

Sechstes Kapitel.

V n (I e r V e r in e h r u ii «: durch T li e i I u n «r.o

Gewisse Theilc der Pflanze haben eine natürliche Anlage,

Organe, die ihnen fehlen, zu schaffen, und werden auf diese

A\ eise zu einem vollständigen Gewächs. Diess geschieht z. B.,

wenn ein Zweig aus den Lenticellen Wurzeln treibt, oder wenn
er in den Blattwinkeln Knöllchen, Zwiebeln u. s. w. entwickelt,

die den Ursprung neuer Pilanzen bilden. Es genügt zur Bildung

neuer Individuen, dass diese mit reproducfiveni ^"ermögen be-

gabten Theile entweder von selbst, oder durch Menstbenhaud
abgesondert werden.

Befrachtet man die Organe, die diese Erscheinung hervor-

rufen, aufmerksam, so benierkt man, dass die V^erniehrung durch

die Entwickelung entweder aufsteigender (Stengel und Blätter)

oder absteigender Organe (Wurzeln) vor sich gehl.

§, 1. Kitiiricke/miii; aufsteigender Organe.

Wenn die Nahrung sich an einer Stelle des Stengels an-

häuft, durch eine uns unbekannte Ursache, so bildet sich eine

Ablagerung, die man gewöhnlich Knollen nennt, wenn sie einen

etwas bedeutenden Umfang erreicht. Die Brutzwiebeln (caïeux),

Ï) Bei keimenden Ei'ljsen kann man den einen Cot) leiloii iintl das ijanze

Kederclieii wegschneiden, und die Pflanze wäclist deniiorh torl , indem sicli

ein neues Federelien in dem Winkel des ül»i ig geMielienen f'otjledon ent-

wiekelf. .Anni. rt. I'eliers.

2) ÜC. rh^g. veg. II. p. Ü63.
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<lic am Cnindo der Sclni|)])on i'fi Zwicltolfi^cw.'iclison sich Lüden,

die Z\viei)('l<'l)eri im Winkel der IJIäller, der IJeekhIäller oder

der liliinieiillieile (in den l^ilien, den Laneliarlen ete.) Iial)en die

grossie Aelinliclikeit mil den eij;enllieli so{;enannlen Knollen. Sic

enislelien alle in den Blaltwinkeln , oder an Stellen, die als sol-

elie helraelitel werden müssen, ol)j?leieh sieh das IJIalt ofl, in

Folge der unicrirdisehen Laj;e, nielit enUvickelt, oder dem Auge
enizielil •). lliernaeh unterselieiden sie sieh wenig von den Blall-

knospen, ausgenommen dureh ihre Grösse.

Andere Pllanzen bilden entweder gewölinlieh, oder durch

einen sehr seltenen Zufall, kleine Anschwellungen oder Knöll-

ehen an verschiedenen Stellen ihrer Blätter. In dem Bryophvl-

lum geschieht es in den Einkerbungen, in der Mala.\is paludosa

an der Spitze des Blattes u. s. w. An Roehea falcata , Carda-

niine pratensis, Eueomis regia, sahen verschiedene Beobachter

eine Erzeugung von Zwiebelehen auf der ganzen Oberiläebe des

Blattes '-). Die Wurzeln der SaxilVaga granulata und anderer

Pllanzen tragen unregelmässige Knöllchen.

Nach der Meinung De Candolle's ist die Vegetation, die

aus diesen Zwiebeln oder Knollen entspringt, dadurch ausgezeich-

net, dass die aufsteigenden Organe sieh zuerst entwickeln, und

zuletzt die Wurzeln. So treiben die Knollen der Kartofl'el weit

früher einen Stengel, .ils eine Wurzel. Bei den Samen dagegen

treibt das Würzelche'n zuerst, und dann das Federehen. Diese

Verschiedenheit kann zur Unterscheidung der Zwiebelchen von

den Samen in denjenigen Fällen dienen, wo eine grosse Analo-

gie in der Stellung Zweifel erregt.

Die Knollen und Zwiebelcheri isoliren sich von selbst, in-

dem das Organ, aus dem sie ihi'cn Ursprung nehmen, verwest,

oder in Folge des Anwachsens zerreisst. Der Mensch beschleu-

nigt diesen Vorgang beim Anbau der Pflanzen.

§. 2. Enlu'ickebing der ubsteigenden Or<^a/ie.

Stengel und Blätter treiben mehr oder weniger leicht Wur-
zeln. Um diese Erscheinung hervorzurufen, nuiss in dem Or-

gane schon Nahrungssaft vorhanden und in seinem Abwärtsstei-

gen entweder durch einen Schnitt oder eine Biegung, oder ein-

fach durch eine Unterbindung aufgehalten sein. Einige Pflanzen

schicken Nebenwurzeln aus, ohne dass eine solche Stockung der

Säfte nölliig sei. Wärme und Feuchtigkeit begünstigen dieses

Phänomen. Sobald die Wurzeln in die Erde "-edrunjcen sind, kann

1) Dnnal hat es l)ei der Kartoffel nacligewiescn (Hisf. des Solanum),

und später hat Tiirpin diese Beobachtungen bestäligt und vermehrt.

Anni. d. Verf.

1) DC. Phys. veg. [1.
i>.

672.
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(1er oberhalb gelegene Thcil sich trennen oder getrennt werden

A on der aiutterpllanze, und zu einem neuen Individuum werden.

Die Landwirthe und Gärtner benutzen diess zur Bildung von

Absenkern und Steckreisern. Sie machen einen Absenker (ma-

riolte), wenn der Zweig der Plianze, die man vermehren will,

von dieser nicht getrennt ist. Bald henutzen sie dazu die Kno-

ten, wo sich leicht Wurzeln bilden, bald machen sie einen Kreis-

schnilt in die Rinde, um ein Stocken der absteigenden Säfte zu

bezwecken, und in diesen beiden Fallen unigeben sie den Zweig

mit Moos oder mit Erde. Zuweilen biegen sie ihn einfach auf

die Erde, und durch die Biegung werden die Säfte aufgehalten.

Sobald Wurzeln treiben, setzt man den Absenker ab, d. h. man

durchschneidet seine frühere Verbindung mit der Mutterpllanzc.

Bei den Steckreisern (bouture) wird der Zweig abgeschnit-

ten und in die Erde gesetzt, ehe er Wurzeln getrieben hat.

Alle Pflanzen können auf diese Weise vermehrt werden, allein

die einen leichter, andere weniger leicht. Wenn eine Art vie-

len Samen giebt und durch Theilung schwer zu vermehren ist,

so versucht man niemals dieses letztere Mittel. Man sagt als-

dann, sie nehme als Steckreis nicht an. Wenn die Steckreiser

selten gelingen, so sagt man, die Pflanze nehme blos als Absen-

ker an u. s. w. Daher kommt der allgemeine Gebrauch, Aepfel

zu säen und zu pfropfen, und den Weinslock durch Steckreiser.

(Ucbschosse, Set«Iingp) zu vermehren, obgleich man Beispiele

bat, dassAepfcl durch Steckreiser vermehrt werden können, und

die Samen der W^einbeere recht gut aufgehen.

Man kann das Pfropfen und Impfen als eine Art der Ver-

mehrung durch Theilung ansehen , es ist jedoch ein künslliches

Mittel. Setzt man eine Knospe oder einen Zweig einer Pflanze

an die Stelle einer Knospe oder eines Zweiges einer andern

Pflanze, die einander in so weit ähnlich sind, dass eine Ver-

wachsung beider Theile vor sich gehen kann, so vermehrt man

die Arten und Varietäten, die man pfropft, sehr schnell. Man
könnte es beinahe einen Steckling in Holz nennen, bei dem sich

in Folge der Härte des Holzes und dessen Verwachsung mit dem
Pfropfreis keine ^^'urzcln bilden können , sondern nur ein Um-
lauf der auf- und absteigenden Säfte aus dem einen in den an-

dern Theil zuwege gebracht wird ^).

1) Siel)e das zweite Kapitel des folgenden Absclinitts.
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IS i o b e n t c N Hl a p î t e I.

Yon der Aclinllclikeit der IMhirizeii mit doncii, voii

welchen sic ahstaimiieii.

§. I. All}:;eui€iue Belracli tunken.

Es ist ein alif^emciiics Gesetz in Leiden organischen Rei-

chen, (lass die Individium mehr oder weniger denen, von wel-

chen sie herslaniincn, i^leiehen. Darauf sind soj;ar zum {"rossen

Theile die Interseheidunj^en der Arlen^ Haren und Ahai'lcn «je-

griindel, die allen Cllassilieationen und IJeschreihungcn zur Ha-

sis dienen. Zwar sind die Züge der Aelmlichkeit in einer (iene-

ralion zahlreicher, wichtiger, bleibender, als in einer andern,

doch vei'ändert diess in nichts den Fundamental - Grundsatz der

Erblichkeit der Formen.

Im Thierreiche, wenigstens in den höhern Klassen, findet

die Reproduction nnr durch Refruchtung statt, niemals durch

Theilung. Dagegen ist diese letztere Art der Vermehrung im

IMIanzenreiche, i)esoiiders für die kultivirten l'llanzen, sehr häulig.

Daher ist hier das Studium der Aehnlichkeiten und Unähnlichkei-

ten aufeinanderfolgender Wesen weit complicirter; daher niuss

man auch bei diesen Untersuchungen die Erzeugnisse durch Thei-

lung von denen durch geschlechtliche Fortpllanzung sorgfällig

scheiden.

§. 2. Aehnlichkeä und Unähnh'chkeü bei der Vennehrung
durch Theilung.

Wären alle Theile eines und desselben Gewächses genau

einander gleich , und blieben die äusseren V^erhältnisse des Bo-

dens, des Klimas, der Lage für die Producte der Theilung ge-

nau dieselben, wie für die 3Iutterpflanze, so müssten ohne Zwei-

fel diese Producte auch vollkommen der Pflanze, von der sie ab-

stammen, gleichen. Allein in der Natur geht es nicht so zu.

Die Knospen eines und desselben Stockes sind nicht voll-

kommen gleich; einige sind günstiger für ihre Entwickelung ge-

stellt, besser genährt, frühzeitiger oder später sich entwickelnd

u. s. w. Dasselbe gilt für die Knollen, Zwiehelchen oder Zweige,

die man zu Steckreisern braucht. Hier ist also eine Quelle von

Verschiedenheiten, freilich von geringerer Wichtigkeit, für die

Abkömmlinge eines und desselben Stockes. Diese V^erschicden-

heiten und deren Ursachen bleiben oft unbemerkt; doch sehen

wir z. B. wohl, dass grössere Kartoffelknollen kräftigere Pflan-

zen geben, dass einige Zweige zu Steckreisern tauglicher sind,

als andere u. s. w.
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Weis wir von den gewöhnlichen Vcrsofiicdcnheiten dci'Theile

einer und derselben Pflanze anführen, gilt auch für die zufälligen

Verschiedenheiten oder Monstrositäten, die von Zeit zu Zeit sich

hilden. Wenn also z. B. ein Zweig' Blätter zeigt, die ringför-

mig zurückgehogen sind, wie in der Salix aniiiilaris, so Leeilen

sich die Gärtner, davon Pfropfreiser oder Stecklinge zu nehmen;

so wird die neue Form erhalten und fortgepllanzt. Auf gleiche

Weise bringt man, indcn« man etwa einen Karlolfelknollen wählt,

der irgend eine Eigenthümlichkeit zeigt, ähnliche Kartoffeln hervor.

Diese Modilicationen werden \'arietäten. Aharten, genannt.

Ihre Eigenthümlichkeil besteht darin, dass sie durch Theilung

der I'ilanze vermehrt werden köni#n.

Die Botaniker bezeichnen mij^ dem Ausdruck Spielart (Va-

riation) 1) leichtere Wrschiedenheiten, die sich entweder nach-

einander an einer und derselben Pflanze, oder gleichzeitig an

zwei gleichen Pflanzen, je nach den äussern Unisländen, in de-

nen sie sich befinden, zeigen können. So verliert ein dorniger

wilder Mispelbaum seine Dornen, wenn er in bessern Boden ge-

pflanzt wird. Eine Pflanze, die an einem feuchten und schatti-

gen Orte breite und wenig behaarte Blätter zeigt, bekommt kleine

stärker behaarte Blätter, wenn man sie an einen trockenen son-

nigen Ort überführt. Diese A'erschiedenheiten zeigen sich gleich-

falls, wenn man zwei ursprünglich gleiche Pflanzen in verschie-

dene Umstände versetzt,^ oder wenn man einen Steckling in an-

dere A^erhällnisse bringt, als die Mutterpflanze. Die Spielarten

»interscheiden sich nicht nur dadurch, dass sie nur von äussern

Umständen herrühren, sondern auch, dass sie durch Theilung

nicht übertragen werden können.

Die Produkte der Theilung können also von der Mutterpflanze

verschieden sein, entweder weil sie von einem Theile herrühren,

der irgend etwas Abweichendes zeigte, was den Ursprung einer

Abart bedingt, oder weil die äusseren Verhältnisse anders für

die iVodukte, als für die ^Mutterpflanze waren, wodurch eine

Beihe von Spielarten hervorgerufen wird.

Die Ursachen der Bildung von Spielarten ist leicht erklär-

lich: der Ursprung der Abarten ist schwer zu begreifen. Ich bin

geneigt zu glauben, dass Spielarten, die sich kräftig und dauernd

ausbilden, zu Abarten werden können. Diess ist, so zu sagen,

eine instiiiktmässige Annahme der Landwirthe und Gärtner, ^ian

könnte sie genauer begründen, wenn man sich auf die Ergebnisse

des Weinbaues stützt.

Seit undenklichen Zeiten wird der Weinstock nur durch

Stecklinge vermehrt. Dennoch hat er eine Unzahl von Verschie-

ihenheiten hervorgebracht, in der Farbe, dem Geschmack, der

1) DC. Tlieor. eleni. 1813. p. 1G8; Pliys. veg. II. p. r.08.
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CtiWe w. s. w. , «lie wii-klich diircli Tlieiliiiif;- (ilM-rtivif^barc Aliarlcn

liildcn. — In (licseiii Beispiele kann man den (irnnd weder in

krenzender 15elVuclilini<;-, noch in \'erscliiedenlieilen, die dnrcli

den Samen enlslelien, noch in dem Prrujtfen suchen, weil diese

Älillcl der Vcrniehrunfi; Tür den Weinslock gar nicht im (ichrauch

sind, und weil die IMlanze in unscrn Gegenden, wo beslilndig

neue Abarten entstehen, sich nicht von seihst aussäet.

L'ni diese Erscheinung zu i)egreiren, darf man, wie mir

scheint, annehmen, dass Spielarten um so beständiger werden, je

länger und je kräftiger die Irsachen selbst, durch welche sie

entstanden sind, eingewirkt haben.

Km wilder dorniger Iiaui%verliert seine Dornen nicht gleich

im folgenden Jahre, wenn erjn einen guten Boden versetzt ist.

Er bedarf mehrerer Jahre, um der Einwirkung der neuen Ver-

hältnisse nachzugeben. Dehnen wir diese Thatsachc auch auf

andre Erscheinungen ans, und wir werden begreifen, wie in ei-

nem Weinberge eine mehrere Jahrhundertc hindurch gleiche Cul-

tur und gleiches Klima in den Spielarten eine Stetigkeit zuwege

bringen kann, die die Beständigkeit der Arien aufzuwiegen ver-

mag. Ohne diess begreife ich nicht, wie die Beben, die einst

von den römischen Beeren in Frankreich, Deutschland u. s. w.

eingeführt wurden, sich jetzt so verschieden zeigen, und wie

alle diese Verschiedenheiten sieh in den Pllanzschulen , wo man
sie sorgfältig vereinigt und gleichförmig behandelt, sich erhal-

ten könnten.

Der Uebergang von Spielarten zu Abarten erscheint minder

unerklärlich, wenn man davon ausgeht, dass irgend eine Abwei-

chung in der Innern oder äussern Bildung der Organe, erzeugt

durch die Verhältnisse einer bestimmten Zeit, auf das Wesen der

Organe, die hervorgebracht Averden, einen Einlluss ausübt, und

dass diese wieder ihrerseits auf die nachfolgenden Knospen ein-

wirken. Wenn die Spielart, ein wichtiges Organ, wie z. ß. den

Stengel modilicirt hat, so" hat sie eben dadurch auch auf die

Früchte und auf das Holz des folgenden Jahres eingewirkt, oder

in dem Setzling auf das Holz, welches von dem herrührt, welches

verändert worden ist.

Es giebt auch Abarten , die aus der Vermehrung durch Sa-

men entstehen, wie vir weiter unten sehen «erden.

§• 3. Von den AehnlichkeUen und VniïhnJichheilcn bei der

Vermehrung durch Samen.

^lan sielit leicht ein, dass Individuen, die ans Samen ent-

stehen, mehr von der Mutlerpllanze abweichen können, als die,

welche einlach von ihr ahgelrcnnt sind. Durch Theilung dehnt

man nur denselben Stock aus; aus dem Samen entwickelt sich

ein neues Wesen. Im crstercn Falle scheint die Identität der
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Mutterpflanze mit Jcni abstammenden Individiinm p;anz natürlich,

lind man wundert sich, dass sie nicht immer vollkommen ist; im

zweiten Falle dap^egen ist das Band, Avelches das erzeugende

Wesen und den Keim vereinigt, so unbekannt, so geheimniss-

voll, dass man durch nichts veranlasst ist, a priori anzunehmen,

dass die aufeinanderfolgenden Generationen einander gleichen

müssen. Die Erfahrung lehrt es uns. Allein sie zeigt uns auch,

dass die Aehnlichkeit nicht vollkommen ist.

Die Hauptziige, die den Charakter einer Art bilden, erhal-

ten sich zwar; denn wenn man Waizen säet, so erhält man Wai-
zen wieder; man hat sogar geschichtliche Beweise für die Erhal-

tung gewisser Arten während zwei oder drei Jahrtausenden. Die

Pflanzen, ;deren die Griechen und Römer erwähnen, sind heut-

zutage zu erkennen, wenn ihr Aeusseres gehörig beschrieben

war, selbst die Namen finden sich im Neugriechischen und Ita-

lienischen wieder. Egyptische Pflanzen, die abgebildet oder in

den Gräbern erhalten, zugleich mit den Mumien gefunden wer-

den, leben noch jetzt in demselben Lande. Mahudel fand diess

schon im Jahre 1716, und in neuester Zeit hat Bonastrè'.) mehr
als 80 Arten in den Ueberresten des alten Egyptens, die von
Passalacqua gesammelt sind, wieder erkannt. Auch Kunth und

De Candolle haben verschiedene, heutzutage wohlbekannte. Pflan-

zen, Kränze aus Oelzweigen, Getreidekörner (Triticum turgiduin)

unter den vor 3000 Jahren in den ägyptischen Katakomben ge-

zeichneten oder beigesetzten Gegenständen wieder erkannt. Die

Zoologen besitzen ähnliche Beweise für die Dauer der Arten.

Die Aehnlichkeit geht sogar in vielen Fällen noch weiter.

Nicht blos die Hauptzüge der Art, sondern sogar gewisse, ein-

mal zufällig entstandene, Individualitäten erneuern sich. Wenn
z. B. eine Hyacinthe, eine Digitalis, ein Mohn, weiss ist, so

hat die Erfahrung gelehrt, dass alle Samen weisse Blumen geben.
Die Blumen der Linoria sind gewöhnlich unregelmässig, zuwei-
len aber entwickeln sie sich zu ihrer regelmässigen Form, die

man Pelurierbildung nennt. Willdenow versichert, dass Samen,
die von solchen Blumen herrühren, fast immer Pelorien geben-).
Im Thicrreiche ist es gleichfalls bekannt, dass z. B. weisse

Mäuse auch fast immer weisse Mäuse erzeugen u. s. w. Hier-

durch bildet sich das, was man in der Naturgeschichte Raçen
nennt (proies, stirpes). Ihr Charakter besteht darin, dass sie

1) Ann. des sc. nat. VIII. p. 418. 1826.

2) Willdenow (spec. plant. 111. p. 254) sagt nur „semina Peloriae solo
pingui sata, facieni plantae conservant," was aber auch \on den Saine.i
{<e\v(iluilkliei- Hlumeii yrilt, und dalicr weder hier als Heispiel angetulnt
werden kann, noili auch zu dem .Schluss berechlifjft , den \\illdenow an
der angct'iihrteii Sicile daraus zieht. Anni. d. Lehers.
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sich (liiiM'li Samen und dni-cli Thciliing iihortrnfçon lassen, AviiJircn«!

die ^Vbarten sieh nur diircli Tlieilunj^ übertragen ').

Die meisten unserer Friiehlhiiurne hmI süssen Früchten ge-

ben durch Aussaal nur Wildlinge mil sauren, herben und weni-

gen Früchten u. s. w. , so dass man genöthigl ist, zu pfropfen.

Diess kommt daher, weil die meisten dieser guten Figenschaflen

der Varietät und nicht der Race angeboren. Dagegen ist der

süsse Geschmack der ^lelonen eine Eigenschaft der Hace, weil

man stets Sorge Ir.'igt, die Samen der besten 3Ielonen auszus.len.

In einer Menge von Fällen ist es unbekannt, was Ra<;e und was

Abart ist, weit, des Zeitgewinnes wegen, sobald es nur angeht,

es allgemein gebräuchlicher ist, zu pfropfen, oder durch Steck-

linge zu vermehren, als zu s.lcn. — Es scheint, als seien die

Raçcn nicht immer so beständig, als die Arten. So arten die

Melonen und Gemüse, deren Samen man aus besonders begün-

stigten (iegcnden bezieht, in unsern Gärten nach einigen Gene-

rationen oft aus. Freilich kann man sagen, dass in diesem F^all

neue F^inwirkungen ungünstige, von der Race unabhängige, Ab-

weichungen (eine neue Spielart) hervorgerufen haben. Arabische

IMcrde, die in Europa erzogen wurden, sind schlechter, als de-

ren Eltern, allein sie sind anders, als unsere Pferde, woraus man
den Schluss zieht, dass es eine Race arabischer Pferde giebt, und

dass diese Race unter dem Einfluss neuer umstände sich modifi-

ciren kann. Der Ursprung der Ra(;en ist noch dunkler, als der

der Abarten, weil er ein zweifacher sein kann: eine Race kann

entweder aus einer Spielart , die auf die F^ortpllanzung einwirkt,

oder durch Befruchtung entstehen.

Der erstcre Fall findet statt bei der weissen Digitalis, dem
weissen oder bunten Mohn, bei den Pelorien der Linaria u. s. w.

Ohne Zweifel ist hier durch eine ausserhalb der Sexualorgane

liegende Ursache, die aber auch auf sie einen Einfluss ausübt,

die Färbung und die Gestalt der Rlumenkrone verändert, und

diese Modification konnte durch Samen übertragen werden. Es

ist also diess ein ähnlicher Ursprung, wie bei den Varietäten;

CS ist ein Uebergang von der Spielart oder Abart zur Rare.

Der zweite F'all findet bei den sogenannten kreuzenden Be-

fruchtungen statt. Wenn der Pollen einer Pflanze auf eine andre

fällt, so kann eine Miltclraçe entstehen. Oft freilich, kann der

Pollen auf eine andere Blume fallen, ohne dass eine Befruchtung

vor sich gebt: denn hierzu bedarf es: 1) dass die Pflanzen ein-

ander sehr ähnlich, dass sie wenigstens verwandte Arten einer

1) In den Werken der lieschreibenden Botanik liezeicluiet man die

Raçeii mit dem Niinieii der \'ariet;Uen, weil man bei der Liikeniitniss des

Ursprungs derselbeu sich nur an die äussere F'orm bindet.

Anm. d. L'ebers.



271

und derselben Gattung sind *); 2) dass in der Blume, auf welclie

der Pollen s^elangt, die Staubfäden fehlen oder entfernt Morden

sind, denn ohne diess überwiegt der Pollen der Blume selbst die

Einwirkung des fremden, ihre verhältnissmässigen Mengen mögen
sein, welche sie wollen. Endlieh geschieht es oft, dass wenn

die Befruchtung auch vollzogen ist, der erzeugte Bastard sich

selbst nicht wieder erzeugen kann, wie wir es in dem Thierreiche

beim Maulesel sehen.

Diese verschiedenen Ursachen machen das Vorkommen der

hybriden Kaçen weit seltner, als man es voraussetzen könnte.

Künstlich bildet man sie in Gärten; aber von wildwachsenden sind

nur sehr wenige bekannt, deren hybrider Ursprung gewiss wäre.

Schiede-), Lasch 3) und De Candoile *) haben die wilden Ba-

starde aufgezählt, die von verschiedenen Schriftstellern und von

ihnen selbst beobachtet worden sind. Ihre Zahl ist ungefähr nur

^0^), worunter noch viele Fälle zweifelhaft sind. Alle stammen

von sehr verschiedenen Arten einer und derselben Gattung her,

wie z. B. von dem Kanunculus pyrenaeus und aconitifolius, dem
Cirsium oleraceum und acaule, der Gentiana purpurea und lutea

u. s. w. ZuweiIcK stehen sie zwischen zwei Arten, die vielleicht

diesen Namen nicht verdienen, wie der Scieranthus annuus und

perennis ß). Es ist wahrscheinlich, dass mehrere dieser beob-

achteten Bastarde keinen Samen tragen, sondern sich von Zeit

zu Zeit an den Orten bilden, wo ihre Stammeltern in bedeuten-

der Mcn^e einander genähert wachsen.

1) Dicss ist nicht durchaus notliweiidig, denn es gelingen zuweilen

Refruchtungen zwischen Pllanzen nahverwandter (Jcittungen. So nach Tre •

viranus zwisclien Canipanula und Phyleuma, nach (iärlner zwischen Com ol-

\'ulus und Ipoinaea, zwisclien Datura, Hyoscyainus und Xicotiana; zwisclien

i^jlauciaiii und Papa\ er ; nach Sageret zwischen Cochlearia und Brassica
;

nach Wiegiuann zwischen Faha und Ervum u. s. w. (Der von Reichen-

hach angefiilirle F'all von einer hybriden Form, die er Nasturtiuiii assy-

lon nennt. [Fl. excurs. n. 4300.] gehört nicht hierher, da Caiiielina au-

striaca ein achtes Nasturtiuiii ist). So ist es mir gelungen, eine hybritîe

Form durch die Refruchluiig der Iris dicholoma mit dem Blüthenslauiie

des I'ardanthus chiiiensis lierx orzubriiigen , die durchaus die jMilte zwi-

schen liciden halt. Freilich kann diess auch als Reweis dafür genommen
werden, dass rardanlluis nicht generisch von Iris getrennt werden darf;

dann niiissen aber auch gar viele (iattungen zusainniengeworfen werden.

Anm. d. Lebers.

2) Schiede, De plantis hybridis sponte natis. in 8. Cassel 1825.
|

3) Lasch, Linnaea 1829. p. 405.

4> DC. Phys. ve'g. IL p. 707.

5) Die Zahl ist neuerlich stark vermehrt. Siehe De Candollcs Pflan-

zenph\siulogie, üiiersetzt von Roper. II. p. 383 folg. Anm. d. l.'ebers.

<!) OlYenbar mit Unrecht bezweifelt der \'erfasser die specifische Ver-

schiedenheit dieser zwei, ohne Ausnahme von allen Schriftstellern al.-*

ganz geschiedene angeseheueu Arten. Aani. d. L'ebcrs.
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Ans diesen, an Zalil so }i:;erinj?on , so zweifclliaftcn, in Zeit

von laindei'l Jahren von allen IJolanikern gcsaniniellen, Tliatsa-

rhen sieht man, dass Haslarde in der NaUir seilen entstellen.

Linné dehnte daher dieses Phänomen viel zn sehr aus, wenn er

<;laul)le, dass IMlan/en von verschiedenen Gallungen, seihst von

verschiedenen Familien, Bastarde zusammen erzeuj^en, und dass

diese zu Mitteiraçen z\^ischcn den Arten sich aushildend, die

Lücken, welche jene trennen, ausfüllen. Die Aehnlichkeit zwi-

schen den IJaslarden und deren Slamm.illern hahen zu anziehen-

den l nlersuchungen Veranlassung gegehcn. Ilerhert sah in den

hybriden Amaryllis, deren er so viele hervorbrachte, dass die

Blätter und der Stengel gewöhnlich der Mutter, die Ulunic aber

dem Vater glich. Sageret l)emerkt mit Recht, dass jedes Organ

besonders entweder der Mutter oder dem Vater, nicht aber bei-

den zugleich gleicht. Eben so sehen wir beim Menschen, dass

ein Kind den IMund der ^lutter und die Augen des Vaters habc^

kann, und umgekehrt. Ks sind diess verschiedene Elemente, die

einen vollkommenen Mitlelzusland begründen, oder sich der ei-

nen Seile mehr als der andern nähern. Ausgemacht ist es auch,

dass die hybriden einander wenig gleichen, als seien die einen

von einem Pollen, die andern von einem andern befruchtet.

INLin (ludet auch in den hybriden Pllanzen nach einer oder

zwei Generationen eine Tendenz, zur Bildung der einen von den

Stammformen zurückzukehren. Man nennt diess atavismus. Auch
beim Menschen findet man zuweilen Kinder, die ihren Grossälteru

ähnlicher sehen, als ihren Eltern.

Wir sagten, dass Bastarde von Arten in der Natur selten

sind, und noch seltener Mitteiraçen bilden; nicht ebenso ist es

aber bei den Bastarden der Wtrietäten oder Raçen einer und

derselben Art. Da in diesem Falle die Aehnlichkeit sehr gross

ist, so findet die Kreuzung ;.uch sehr leicht statt. Die Garten-

freunde vermehren sehr leicht die Zahl der Varietäten oder Raçen

der Rosen, der Pelargonien, Nelken u. s. w. , und es ist wahr-

scheinlich, dass in der Natur diese Refruchtungcn zwischen In-

dividuen derselben Art sehr gewöhnlich sind. Diess ist vielleicht

die reichste Quelle der Varietäten und Raçen, und die erklär-

licbslc Ursache der Verwirrung der Arten. Stellen wir uns ganz

verschiedene Arten A und R vor; sie werden mehr oder weniger

leicht Bastarde l)ilden. Sie können zweierlei Bastarde bilden,

indem A. B. befruchtet, (AR.) und umgekehrt (RA.). Einer von

diesen Bastarden, einmal gebildet, wird den Stammarten näher

kommen, als diese unter einander standen. Alsdann werden sich

leichter neue Mittel finden, entweder zwischen AB. und A, oder

AB. und B, BA. und A, BA. und B, oder sogar zwischen BA.
AB, oder AB. und BA. Diese sechs neuen Formen, die kaum
von einander und von den Stammarlen verschieden sind, werden
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sich mit der griissten Leichtigkeit gegenseitig hefruchton ; ihre

Nachkommen werden noch friichtharer sein, und die Verwirrung

der beiden Staniniarten wird nicht aufzulösen sein. Zu diesem

Punkte sind die Rosen und Pelargonien gelangt.

Zur Unterstützung dieser Meinung, dass die Mehrzahl der

Varietäten oder Uaçen durch kreuzende Befruchtung entweder

zwischen den Varietäten oder zwischen den Staniniarten und den

Varietäten entstanden sind, bemerkt De Candolle^), dass die

Arten, die einzig in ihrer Gattung sind, wie z. B. die Tuberose,

die Koelreuteria, so viel bekannt ist, keine Varietäten haben,

und dass die Arten einer Gattung um so mehr Varietäten und

Raçen zeigen, je reicher an Artenzahl die Gattung ist. So zeigt

der Weizen mehr verschiedene Raçen, als der Roggen; die Pe-

largonien, Rosen, Nelken, Veroniken, Gentianen, Cistus u. s. w.,

die reich an hybriden Formen sind , sind schon an und für sich

an Arten reiche Gattungen.

Man vermehrt die Zahl der V^arietäten und Raçen, indem

man Samen aussäet, nachdem man die Blume mit dem Pollen ir-

gend einer Art oder Varietät befruchtet hat, oder aufs Gerathe-

wohl, wenn verschiedene Varietäten dicht neben einander gelebt

haben. Wenn die Pflanzen, die man hierbei anwandte, sich

leicht theilen, pfropfen lassen u. s. w., so erhält man die ge-

ringfügigsten Abänderungen, wenn sie nur irgend ein Interesse

gewähren, Abänderungen, die vielleicht ein anderes Mal aus Sa-

men nicht wieder erzeugt wären. Diess findet besonders statt

bei Aepfeln, Birnen u. s. w. , von denen man jetzt eine unge-

heure 3Ienge von Varietäten besitzt. In jedem Jahre nimmt die

Zahl zu und vermehrt die Freuden des betriebsamen Menschen.
Heutzutage würde uns der Nachtisch des Lucullus kläglich er-

scheinen, und wenn die Fortschritte der Obstkultur fortwähren, so

werden unsere Nachkommen von dem unscrigen dasselbe sagen.

IJ DC. Phys. veg. II. p. 330.

18



Vierler Ab^clinîtt.

Von den, den Ernahnnigs- und den Rc-

productions-Organen «(onieinscJiaft liehen

Phanonieneiié

Kr 8 tes» Kapitel«

Von den natürlichen Y c r \n a c li s u n iç e rt*o

Wenn in einer Pflanze das Zellcngewebe zweier TJieile irt

Berührung sieht, so kann eine mehr oder weniger innige V^erei-

nigung- oder Verwachsung vor sich gehen, so dass an dieser

Stelle die Säfte von dem einen zum andern Organe übergehen

können. Die Möglichkeit einer solchen Verwachsung ist um so

grösser, je dauernder, je inniger die Berührung und je jünger

das Gewehe Leider Organe ist.

rSach diesen Gi'undsälzen stellte De Candolle eine jetzt allge-

mein angenommene Theorie auf, von der natürlichen Verwachsung

der Theile des Blattes, der Blume und der Frucht, in der frühesten

Jugend dieser Organe. Er nimmt an, sie seien alsdann aus ur-

sprünglich getrennten Theilen gebildet; eben so wie die Knochen

der Thicre sich von niehrern Verknöcherungspunklen ausbilden,

die, indem sie sich ausdehnen, zuletzt sich berühren und ver-

wachsen.

Man findet bin und wieder zufällige Verwachsungen der

Aeste eines Baumes, der Blülhenstiele einer Pflanze u. s. w.

Alle Klassen der Pflanzen zeigen dieses Phänomen. Eben so

leicht verwachsen auch zwei Pflanzen einer und derselben Art

mit einander, allein in der Natur sind sie selten einander so ge-

nähert, dass diess geschehen könnte. Man findet es zuweilen

bei Pilzen.

Zwischen zwei verschiedenen Arten zeigt sich in der Natur

keine solche Verwachsung. Es bedarf aller ^'ürsichtsmaassregeln

der Kunst, um sie hervorzubringen, wie wir bei Gelegenheit des

Pfropfens sehen werden. Man kann es kaum als ein Beispiel
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anführen, dass einige schnell wachsende und in ihrer Jugend

klebrige Pilze, zuweilen Grashalme in ihr Gewebe einschliesscn.

Diess ist ein oberilächliches, durchaus nicht inniges Zusannnen-

klebeoi ; denn nichls berechtigt zur Annahme, dass die Säfte aus

dem Grase in den Filz übergehen, und dieser bemächtigt sich

ebenso oft eines todten Stückes Holz.

Man kann aus diesen Beispielen schliessen, dass eine wirk-

liche Verwachsung sich um desto eher bildet, je ähnlicher ein-

ander die Pllanzen sind.

Es giebt jedoch eine Ausnahme hiervon, nämlich die Schnia-

rolzerpllanzen, wie die Mistel; sie wurzeln auf Zweigen und ver-

wachsen innig mit dem Holze. In diesem Falle hat die Rinde

gar keine ^'crrich^uug, sie ist unterhalb des Schmarotzers wie

abgestorben i). Gefärbte Flüssigkeiten, und im natürlichen Zu-

stande der Nahrungssaft, steigen frei aus dem Baume in die Mi-

stel auf; allein kein Saft steigt abwärts, '„eil die Blätter der Mi-

stel nicht, wie andre Blätter, den Saft verarbeiten, und weil die

Verbindung durch die Rinde unterbrochen ist. Hiernach ist es

erklärlich, warun» die Mistel die Bäume erschöpft; sie saugt

Nahrungsstofl' auf und gicbl nichts zurück. Die Mistel verwächst

mit allen dikotyledonischen Bäumen, mit Ausnahme der milchen-

den; allein mehrere ähnliche Schmarotzerpflanzen (die Loranllia-

ceen) leben nur auf einer einzigen Art oder Gattung von Pflanzen.

2iveitei^ Kapitel*

Von dem Pfropfen oder der künstlichen Ycrwachsung»

§. 1. Deßnllion und Bedingungen^

Das Pfropfen besteht in einem künstlichen Hervorbringen

der Verwachsung zweier Pflanzen. Man nimmt einen Tbeil der

einen Pflanze, den man Pfropfreis, Auge (greife, ente), nennt und

bringt dieses in unniitlelbare Berührung mit einer andern Pflanze,

die Unterlage (sujet) genannt wird.

Dieses >\ichlige Mittel der Vermehrung war den Allen be-

kannt. Auch wurde es von den Chinesen und Indiern seit un-

denklichen Zeiten ausgeübt.

Die erste Bedingung zum Gelingen der Impfung ist, eine

anhaltende Berührung zwischen frischen, lebenden Organen der

Leiden Pflanzen hervorzubringen.

In den Dikotyledonen ist es der Splint und der Bast, be-

sonders die ^'ereinigungsstelle beider , wo sich das Cambiuiii

1) Df. l'lijs. veg- !'• P-
'90-
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liildet, die am clioslon ciiic ^'^'^\v;u•hslln•;f lioircn lassen, weil «lort

(liis iKMic (icwchc sich Itildcl, oder sich chcn {^ehildcl hal. (!<•-

wohnlich hchanptol man, dass die \'er\vachsung des IMVojtfrciKCs

durch den üasl stall finde. De Cnndolle ') glaubt vielmehr^ dass

sie bei dem Splint oder dem Cambium beginne, nnd dass die

Vereinigung des JJasles erst eine Folge davon ist. Auch scheint

es w irklich, als sauge zuerst das Pfropfreis den aufsteigenden Saft

ans der Unterlage auf, was nur durch den Splint geschehen kann,

(ielarhics Wa.sser steigt aus der l'nterlage in das IMVopfreis,

nnd dieses kann, da es anfangs nur Knospon und keine IJIältcr

hat, oH'enhar keinen herabsteigenden Saft bilden; es lebt in der

ersten Zeit von dem wenigen Safte, den es enthält, und dann

von dem aufsteigenden Safte, den es aufsangt. Später, wenn
die Knospen sich entwickelt haben, steigt ein Theil des verar-

])eileten Saftes abwärts, der, indem er den Weg durch die Kinde

nimmt, eine Verwachsung des Hastcs zuwege bringen ninss.

l*^s ist daher richtiger, die Verwachsung des lîasles für einen

IJeweis des (Gelingens der Impfung, als für die Ursache der Kr-

scheinung anzusehen. Die natürliche Einimpfung der Mistel be-

stätigt diese Ansicht.

Die zweite Bedingung ist, dass die Berührung zwischen zwei

ähnlichen Pflanzen statt linde. Je grösser die Aehnlichkeit, desto

leichter nimmt das l'fropfreis an. So ist nichts leichter, als eine

Art auf sie selbst zu pfroj)fen. Hei zwei Arten einer und der-

selben Familie, aber von >erschiedener Gattung, ist die Opera-

tion ni<'ht immer ausführbar, and gelingt auf jeden Fall weil

schwieriger. Unmöglich ist sie aber bei Pflanzen verschiedener

Familien. Zwar l)ehaupten einige Aufschneider das (icgenlheil.

Auch finden sich immer Leichtgläubige, die sich einbilden lassen,

man könne Pomeranzenzweige auf Granatbäume pfropfen, um
rolhe Pomeranzen oder Jasmin auf Pomeranzenbäume, um einen

Avohlricchcndcn Jasmin zu erzielen -). Aehnliche, vormals poe-

tisch verschönerte-*), Phänomene haben sich immer als falsch

und unmöglich erwiesen. Fi-eilich ist zuweilen der Irrlhum zu

entschuldigen , weil er auf Gesichtstäuschungen beruht. Ein

Samenkorn kann in einer Höhlung eines Baumes keimen, ein

Zweig kann durch ein in einem ganz verschiedenen Baum ange-

1) DC. Phys. v«'g. II. 1). 783.

2) Allerdings gelingt zuweilen das Pfropfen, z. B. der Pfirsiche auf
"IVeiden , scheinhar, indem das Pfropfreis einen Sommer liindurcU zieni-

licli frisch vegetirt, allein nie wird es bis zum näclisten Sommer aus-

hallen, und noch weniger Früclite tragen. Anm. d. Uebers.

3) Virg. Georg, lib. 1[. v. 70 — 72.:

,,/?< sten'fes plttlani malos gessere vafe/iles,

Cfistaneae ffigoSi nrtiusque incanuit albn

Flore Ti/riy g/a/ifleuif/tte sues frrgcrc siih iihin's.'^



brachtos Loch dringen , und dann hat es ganz das Aussehen ei-

nes IMVojtiVcises.

Hei der sogenannten Virgilischen Impfung durchbohrt man
einen Nussbaum und bringt einen Wcinslock hinein, den man
darauf an seinem Grunde durchschneidet. Alan behauptet, dass

der Weinstock auf diese Weise fortlcl)e, aliein nichts beweist

einen Uebcrgang der Säfte aus dem Nussl)auni in die Hebe; im

Gegenthcil ist es sehr wahrscheinlich, dass der Weinstock in

der feuciiten Höhlung Wurzeln treibt. Es würde dicss also ein

Absenker und nicht ein Pfropfreis sein.

Auch leben Pflanzen zuweilen lange in dem Gewebe einer

Feltpllanze, wo sie Wasser aufsaugen und sogar Wurzeln schla-

gen. Man nennt diess Noisette-lmpfung; allein auch diess ist

kein wirkliches Pfropfen.

Dagegen kann man wohl den spanischen Flieder auf eine

Esche pfroj)fen, die Bignonia radicans auf die Catalpa, die Pae-

onia Mouton auf krautartige Päonien, Pllanzen, die auf den er-

sten Blick keine Aelinlichkeit mit einander zeigen, die aber zu

derselben Familie gehören. INur die Erfahrung hat gelehrt, ob

die Impfung z\^eier Arten einer und derselben Familie oder selbst

Gattung gelingt oder nicht gelingt.

Ohne Zweifel niuss, damit die Verwachsung gelinge, eine

Aehnlichkcit in dem Gewebe und in den Vegetationscpocben,

mehr noch als in der äussern Gestalt, statt finden, da diese letz-

tere nur mit einer gewissen Genauigkeit eine liefer liegende Ana-

logie andeutet. Keine milchende Art kann auf eine Pllanze ohne

Milchsaft geimpft werden, wenn sie auch zu derselben (Gattung

gehörte. Eine Art mit immergrünen Blättern gelingt es höchst

selten auf eine andere mit abfallenden Blättern zu impfen. In

beiden Arten muss das gewöhnliche Aufsteigen des Nahrungssaf-

les in eine und dieselbe Zeit fallen; die eine Pllanze darf nicht

viel kräftiger sein, als die andere; denn venu das Pfropfreis zu

^iel aufsteigenden Nahrungssaft aufsaugt, so erscböj)ft es die Un-

terlage, und wenn diese zu kräftig ist, so beschleunigt sie zu

sehr das Wachsthum des Pfropfreises, so dass die Pflanze nach

wenigen Jahren absterben muss.

§. *2. \ on den verschiedenen Arien des Impfens oder

Pfropfens.
Es giebt wohl mehr als hundert Arten der Impfung, wie

man sich davon durch die Ansicht der I^Tonograpbie des Pfropfens

von dem berühmten Gärtner Thouin überzeugen kann '). Ich

beschränke mich hier darauf, die vier Hauptarteu, die nach ihm

alle bekannten Weisen umfassen, anzuführen.

1) Kill tJand in 4. stücicweise in (tcii Ami. du mus. und iu Auszügen
in dem Dictionnaire d'agiic. 1822. al'gedinckl.
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1) Pfropfen durch Copiilal ion. Man liisst die hciilcn

IxMiaclib.'U'ten Kiiiimc an der Wurzel, selineidel an jedem von

ihnen einen Ast .in, und verbindet die beiden Zweige fest, in-

dem man die Stellen, wo der Splint entblösst ist, an einander

lej^t. Wenn die Verwachsunj;^ vor sich «ifcji^anf^on ist, kann man
einen von den Zweij;^en iinterhaih abschneiden, indem man dem
andern Bannie dio Sorjçc der lu-nährtin«^ des obern Theils des

Zweiges iiberlässt. Diese Impfung geht zuweilen von selbst vor

sich, wenn zwei Zweige gegen einander gepresst sind. Man fin-

det sie häufig in Hecken von Hagebuchen. Sie hat den Vor-r

theil, dass man den zu pfropfenden Baum nicht verdirbt, wenn
auch die Impfung nicht gelingt,

2) Pfropfen mit einem Ilolzreis (vorzugsweise Pfropfen

genannt). IMan schneidet einen Zweig, ungefähr wie zu einem

Steckling, ab, um ihn an die Spitze eines andern Baumzweiges
anzupassen. Man achtel dabei darauf, dass das Pfropfreis und

die Unterlage so geschnitten werden, dass sie genau auf einan-r

der passen. Hierin besteht das Talent des Gärtners; dei Ein-

schnitt kann auf verschiedene Weise gemacht werden. Am ein-

fachsten ist es, das Pfropfreis in Form eines Keils zu schneiden,

so dass man es in eine einfache Spalte einsteckt; diess nennt

man das Pfropfen im Spalt i). >Venn man mehrere Pfropfreiser

auf einen dicken glatt abgeschnittenen Zweig pfropft, so heisst

diess Pfropfen in der Krone. Zuweilen macht man sehr zusann

niengesetzte Einschnitte, die eine sehr feste Hand bedürfen.

Das Pfropfreis wird mit Baumwachs oder Pech, das die Feuch-

tigkeit abhält, und durch Bast, Binden u. s. w. befestigt. Diese

Art des Impfens wird bei dem Ai'fsteio^" ^^'^ Saftes gemacht.

(Im Frühjahr).

3) Pfropfen mit Knospen (Impfen. Oculircn). Ein Stück

Rinde, an welchem sich eine oder mehrere Knospen Lefinden,

wird auf die Unterlage genau an der Stelle angepasst, avo man
ein ganz ähnliches Stück Rinde entfernt hat. Mau verbindet das

Ganze, um eine unmittelbare Berührung hervorzubringen, und

die Einwirkung des Windes und der Trockenheit abzuhalten. Ent-

hält das Rindenstück nur eine Knospe, so nennt man diess schild"-

fr»rmiges Impfen; sind dagegen mehrere Knospen und das Stück

lingförmig, ringförmiges Imjtfcn oder Oculiren, 3Ian muss nur eine

Knospe impfen, wo auf dem zu impfenden Baume nur eine war.

Diese Impfung wird entweder im Frühjahre angestellt (auf's trei^

bende Auge), oder im Herbst (auf's schlafende Auge). Man uur

1) lîesser ist jeilorli das Pfi'opfcn in der Rinde, auch Pelzen genannt,
indem Ijei dem Pfropfen im Spalt die ^^e^lctzung der L'nterlage gewolin-
lirli so bedeutend ist, dass sie verschiedene Kranklieifen dersell)en vei'r

anlassen kann. Anin. d. l'eljers,
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terbindel Jen Zwci^ oberhalb der Impfstelle, um den aufsteigen-

den Saft zu ihn hinzuleiten.

Auf diese \\'eise kann n)an viele Arten oder Variel.'iten auf

einen und denselben Stock impfen, Agricola, aus Göllnilz, hat

auf einen alten Birnbaum 330 Aepfelsorten gepfropft, die er un-

ter einander vergleichen wollte, Ein lebelstand dabei ist der,

dass nämlich die Sorten, die kräftiger sind und die sich in ihre

neue Lage am leichlestcn fügen, den iSahrungssaft zum ^«ach-

theil der andern an sich ziehen.

4) Impfung der Kräuter, Die Impfung krautartiger

Thcile ist erst seit wenigen Jahren bekannt und im Gebrauch.

Man verdankt sie vorzüglich den Versuchen eines Schweizer Gar-

tenfreundes, dem seligen Herrn vonTschudy, der in Metz lebte,

und den in dem Gartenbau-Institut von Fromont angestellten

Erfahrungen '),

Diese Art des Impfens weicht wenig von den andern, in

Hinsicht auf das Schneiden der Pfropfreiser oder das Ablösen
der Knospen ab; allein sie wird an Kräutern oder an noch grü-

nen Baumzweigen angestellt. Tschudy hat Melonen auf Gurken,
Solanum Lycoj)ersicuni auf Kartoffeln gepfropft u, s, w. Auch
pfropft man Nadelhölzer auf ihre jungen Zweige, was von gros-

sem Nutzen ist, da bei diesen immergrünen Bäumen, die nur an

den Spitzen treiben, andere Arten des Pfropfens nicht gelingen.

Diese wird im Julimonat angestellt. Für die Kräuter wählt man
auch die Zeit ihres üppigsten Wachsthums, Es bedarf vieler

Geschicklichkeit dazu, die Stengel in dem getegenslcu Theile,

jp Beziehung auf die Blätter, zu schneiden.

§. 5. J'on deii^ durch die Impfung heicirkten^

Veranderungen .

Viele Gartenfreunde übertreiben die Wirkung des Impfens,

Mos weil diese Operation an und für sich schon merkwürdig, j^
wunderbar ist.

Es ist keinesweges erwiesen, obgleich man es oft behauptet

hat, dass das Pfropfreis auch nur den geringsten Einfluss auf das

Wesen der Unterlage ausübe, Dagegen wirkt in einigen Fäl-

len die Unterlage wohl auf das Pfropfreis, Die Menge des auf-

steigenden Saftes, den sie durch die Wurzeln herbeiführt, be-

dingt ein schnelleres oder langsameres, mehr oder weniger dau-

erndes Anwachsen. Die Syringa wird, auf die Esche gepfropft,

zum Baum, und der gewöhnliche Apfelbaum auf den Paradies-

apfel gepfropft, bleibt klein, wie dieser. Zuweilen verändert

sich der Wuchs, Die kriechende Prunus canadensis wird gß-

1) Ami. de Froinoiit. vol. III. p. 30. Ann. de la goc. d'liortic. de
Paris. 1\ . p. 39.
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rade, wenn man sic auf einen Pflaumenbaum pfropft. Die Bifç-

noiiia radicans auf Oalalpa •;eprr()|)rt, wächst kn<;eli'ornii<;; iind hat

weiiifçc ÎNeltenH iir/eln u. s. w.; die einen werden kr.'iftif^er, wi-

derstehen leii'Iiter dem Fn>st (Mespilns japoniea auf Crataegus)
;

andere werden sehwjleher (Syringa auf l'hilyrea). Sorbus auf

(Crataegus träfet mehr Friiehte, als ungepfropft. Ilohinia his|)ida

trägt weniger, weun sie gepfropft ist. Man glaubt, dass dureh

das Pfropfen IJirnen und Acpf'el griJsser werden. Die .Art, in

weicher der absteigende Saft an der Stelle der \'ereinigung aufge-

halten wird, ktMinte wohl günstig auf die Früchte einwirken. Die

Dauer und die Präeocität der Bäume wird gleichfalls zuweilen

verändert. Dureh nichts ist es erwiesen, dass der Geschmack der

Früchte oder die Farbe der Blumen dadurch verändert würden.

l>i*ittoiS Kapitel.

Ton (1er Riclitun^ der Pflanzen oder
ihrer T li e i 1 e.

§. 1. Scnkrechle Richlung der Wurzeln und Stengel.

Von dem Zeitpunkte der Keimung an zeigen die Wurzeln
ein Bestreben abwärts und die Stengel aufwärts zu steigen, vor-

aus sich eine geradlinige , senkrechte Richtung dieser Organe

ergiebt. Man kann ein Samenkorn mehrmals umkehren, und im-

mer wird das Würzelcheu eine absteigende Richtung annehmcH;

die Pflanze stirbt eher, als dass sie eine andere Richtung ein-

schlüge. VV^as ist die Ursache dieses eigenthürnlichen Phänomens.

Es ist nicht die Feuchtigkeit des Bodens, die die Richtung

der Wurzeln bedingt: denn wenn man eine junge Pflanze in eine

mit Erde gefüllte Röhre setzt, deren oberer Theil feucht und der

untere trocken ist, so steigt dennoch die Wurzel ab- und der

Stengel aufwärts ^). Setzt man die Pflanze in eine Röhre mit

Wasser und erleuchtet den untern Theil der Röhre, während der

obere verdunkelt wird, so ändern sich die Richtungen nicht; ein

Beweis, dass sie auch nicht vom Lichte abhängen.

Man versichert, dass J. Hunter, indem er Samen in einem

Fässehen keimen liess, das in beständiger drehender Bewegung
erhalten wurde, fand, dass die Würzelchen und Federeben in

der Richtung der Drehungsaxe wuchsen -). Dieser Versuch wurde
gar nicht oder schlecht erläutert. In unserm Jahrhundert wurde

1) DC. I'liys, \é^. II. p. 819.

2) DC. Phys. veV- H- P- »20.
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er, in einer andern Art, von einem gescliickten Physiologen,

Knight, dem es vielleicht unbekannt war, was vormals llunter

gethan halle, wieder aufgenommen, und gab die* Lösung des

Problems von dem Herabsteigen des VViirzelchens.

Knight ') Hess ein Rad verfertigen, das er senkrecht stellte.

In dem Umkreis dieses Rades Maren nach innen und aussen odne

Höhlungen angebracht, zur Aufnahme von Moos, das vermillclst

Fäden befestigt werden konnte. Er legte Samen in diese Höh-

lungen, und setzte das Rad durch einen Wasserstrahl in Bewe-

gung, der, indem er die Samen zugleich begoss, ihnen eine Be-

wegung von 150 Umdrehungen' in der Minute mittheiltc. Ein ähn-

liches Rad, mit derselben Schirelligkeit -) bewegt, wurde wage-

recht gestellt. In dieser letztern Stellung stiegen die Wiirzel-

chen abwärts und die Federchen erhoben sich, allein mit einer

gleichförmigen Abweichung von der senkrechten Richtung. Da-

gegen in dem senkrechten Rade richteten sich die Wiirzelchen

gegen den Umkreis, die Federchen gegen den Mittelpunkt.

Was geschieht nun bei diesen zwei Stellungen? In dem

wagerechten Rade stehen die W^ürzelchcn unter dem Einlluss

zweier Kräfte, der centrifugalcn, die ihnen durch die Rotation

niitgelheilt wird, und die sie die Richtung in der Tangente an-

nehmen lässt, und der Schwerkraft, die sie zur senkrechten

Richt'ing veranlasst. Sie nehmen eine schräge Richtung an, die

eine Folge dieser beiden Kräfte ist. In dem senkrechten Rade

kann die Schwerkraft auf die Würzelchen nicht mehr einwirken,

da sie in jedem unendlich kleinen Moment ihre verhältnissmässigc

Lage zum Horizont verändern. Da sie der Einwirkung der

Schwerkraft entzagen sind, bleibt die Centrifugalkrafl allein in

Wirksamkeit. Die Würzelchen sind also in der Art organisirt,

dass, indem sie sich verlängern, sie nur den physischen Kräften

folgen, und folglich bei den gewöhnlichen Umständen der Schwer-

kraft oder der allgemeinen Graviüttion.

Allein wie kommt es, dass dieselben Kräfte dem Würzel-

chen und dem Federchen entgegengesetzte Richtungen mitlhei-

len? Man erklärt diess auf folgende W^eise -) : Die Wurzeln

wachsen nur an ihrer Spitze und die Stengel in ihrer ganzen

Länge; daraus geht hervor, dass das Ende der W^urzel, neu ge-

bildet und weich, abwärts steig", ohne der Schwerkraft ini min-

desten zu widerstreben, und dass nur die Hindernisse, denen sie

begeffnet, eine "ekrümrale Richtung derselben veranlassen kön-

1) Knigilt Philos. Irans. 1800. IMit einer Abbild.— Davy Cliiiii. ngric.

lab. 1. Fig. 1.

2) Bei diesem Rade war die ScliuelligVeit um 100 liiidreinmgeii in

der Minute grösser. An in. d. l ebers.

3) DC. Organ. I. p. V.)l.
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ncn. Der Slongel seinerseits enlliiilt Nahrunf^ssäfle, «lie sieh,

wenn ni.in .sieh den Sicngel «i^encij^t denkt, an dessen unlerer

Seite ahl.ij^ern, je mehr sieh aher die Säfle an einer Seile an-

hänlen, um so mehr \ er<çrr>ssert sieh diese Seite, und da sie mit

der ohcrn Seile, die kürzer hieiht, in enger \'erhindung sieht,

so wird sie von dieser wieder aufw.'irts geriehlel. Es ist mit die-

ser IJeugnng naeh ohen ganz dasseihe, wie mit einem lircUe,

das Ulan diireh Hefeiiehten der einen S<'ite krümmt. Feuehtig-

keil und hesoiiders leiiehte \\ arme dehnen den Theil aus, auf

welchen sie einwirken; da nun der andere Theil unverändert

J)!eil)l und mit jenen eng verhiiiiden ist, so muss sehon der

i'euehle Theil sich gegen diesen hin krümmen. Je mclM' die un-r

lere Seile des Zweiges oder des Stengels im Verhältuiss zur

ohern wächst, um «lesto mehr muss das Ganze sich aufrichlen,

^^'as die Thatsache helrill't, dass die Säfte an der untern Seite

herahsteigen , so kann man sich davon durch die Ansiclil der

wagerechlc.i Baumzweige iiherzeiigen, hei denen der Markkanal

nicht mehr im Centrum liegt, ^^'enn in einem solchen Falle der

Zweig sich nicht anlriclitet, so hängt diess von dem Einllussc

des Lichtes ah, wodurch, \\ie wir weiter unten sehen werden,

diese Erscheinung complicirter wird. Sehr biegsame Stengel Ict

gen sieh nieder, weil ihre Fasern nicht den nothwendigen Grad

von Festigkeit haben, um der Schwere zu widerstehen.

In einem spütern Aller der Pflanzen und der Organe hängen

diese liichtungen weniger von den eben untersuchten Ursachen

ah. Der Widerstand des Bodens und der Mangel an Luft ver-

hindern die \\'urzel, tief in senkrechter Richtung einzudringen.

Das Licht bedingt die Richtung der Zweige in ihrer Jugend,

und wenn das Gewebe einmal fest geworden ist, richten sie sich

nicht wieder auf i).

§. 2. S/reLen der Stengel und Zweige zum Licht.

Wenn man nur im Geringsien die Vorgänge in der ^salllr

beobachtet, so wird man sehen, dass die Zweige sich nach der

Lichtseite hin ziehen. Im Zimmer neigen sich die Stengel zum
Fensler hin, wie im Walde die Zweige gegen die lichten Stel-

len. Gewöhnlich sagen die Gärtner und Land«irthe in diesem

Fall, dass die Pflanzen sich nach der freien Luft hinziehen, allein

Tessier hat die Unrichtigkeit dieser Erklärung durch einen ein-

fachen Versuch nachjjewiesen. Er brachte lebende Pflanzen in

1) ."Man liiit viele Einwürfe gegen den A'ersuch und die Theorie Kniglil's

vorgel>raciit. Da sie entweder auf einer unrictiligen Darstellung des Ijc-

griindenden A'ersuches, oder auf falschen Annahmen, oder auf Schluss-

folgernngeii, die, wie niir scheint , nichts taugen, lieruhen, so heschräuke

icli mich darauf, de« I>eser für diesen Gegenstand auf pag. 825 — 83U

der l'/lanzenphwsiologie meines Vaters zu verweisen. Anin. d. \'erf.
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einen Keller mit zwei OefTnune^en; von der einen Seife gab ein

Gi;«sfenster Lieht und keine LnFt, von der andern führte ein Luft-

loch, das in einen geräumigen dunkeln Wagensehauer mündete,

Ijuft aher kein I^ieht zu. Alle Pflanzen richteten sich zum
(ilasfenster.

Eine Erklärung dieser Erscheinung gab De Candollc schon

im Jahre 1809 '). Die Einwirkung des Sonnenlichtes besteht

in einer Erregung der Lebenstliätigkeil der Pllanzenoberflächen,

die es erreicht; das Licht bedingt die Eröffnung der Spaltöfl'nun-

gen, die Aushauchung des Wassers, die Zersetzung des kohlen-

sauren Gases, und das Festwerden des Kohlenstoffes im Gewebe.

So muss in einem noch grünen Zweige die von der Sonne getrof-

fene Seite eher erhärten, als die andere, und folglich sich auch

weniger leicht verlängern; ebenso wie vergelhle Pflanzen, d. h.

solche, die im Schatten wachsen, sich sehr in die Länge ziehen.

Da nun die beiden Seiten des Zweiges innig verbunden sind, so

muss wohl der weichere Theil, der stärker wächst, sich auf die

Seite, die erhärtet und weniger anwächst, werfen. Die Hichtig-

keil dieser Erklärung wird dadurch bestätigt, dass Zellenpflanzen

oder nicht gi-üne Schmarotzer, d. h. die bei der Einwirkung des

Jjichteskein kohlensaures Gas zerlegen und kein Wasser aushauchen,

sich auch nicht nach der heller erleuchteten Seite richten. Aus-

serdem neigen sich die altern Aeste um so weniger dem Lichte

z!i, je weniger grün und je holziger sie sind. Die untern Acslc

der Häume, die von oben her des Lichts beraubt sind, richten

sich wagerecht, um es zu finden. Es ist so begründet, dass die

]5iegungen dieser Art durch das Licht hervorgerufen werden,

(lassTliouiu vorgeschlagen hat, sie künstlich so hervorzubringen,

\\'\c man ihrer zu Bauten bedarf, indem man auf eine geschickte

Weise das Sonnenlicht auf den Baum nach Belieben lenkt.

Die verlängerten Blüthenstiele derlloya carnosa richten sich

täglich der Sonne zu und folgen ihr in ihrem Tageslauf "-). Ei-

nige Stengel folgen dem Lichte so, dass sie sich auf sich selbst

drehen, um ihre Blumen gerade der ^^'irkung der Sonne auszu-

setzen. Dies ist der F dl in dem Ilelianthus annuus, der Sonnen-

blume (im Französischen Soleil, fälschlich zuweilen tournesol ge-

iiajiiil, welcher Name für Croton linctorium gilt, dessen Saft

durch die Einwirkung der Sonne seine Farbe verändert).

§. 5. J'on tlcn iritidenden Stengeln nnd den Ranken.

Einige Stengel, wie z. B. der Bohne, des Hopfens u. s. w.,

winden sich in einer bestimmten Kichtung, entweder um fremde

1) .'Meni. de la soc. il'Arcueil. II. p. 104.

2) Kiiie Keoliachtunc:, die von .'Midieli de riiateauvieiix aMa;eslclIt

( Dt", l'liys. ve'g.
i>. 844.) und von X'auclier besläligt ist. A um. d. \ f.
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Kr»rj)cr, auf die sie slossen, oder «enn sie keine Sliilzc liiulen,

aiil' sich selbst. Diese spirale Hiclitntifj, die die sugenaiinleii

A>indeiidcn PHanzen (pl. voluhilcs) auszeichnet, ist, ohngcachlcl

der sinnreichen Versuche und Beohachtunjçen, die Palm') zur

IJeanlwortunnf einer, von der Lni\ersilät in Tiihingcn aul'gestell-

ten , Prcisaufgahc anslelllc 2) , noch nicht erklärt.

Diesem Schrirtsleller zufolge steht die s|)irale Windung, die

man an einigen J']nihryonen wahrnimmt, in keiner Verbindung zu

dem ^^'inden des Stengels. Dieses heginnt z. H. in der Fasel-

liohue erst beim dritten oder vierten Internodium über den Coly-

ledonen und macht anfangs eine spirale Windung, später bis 6
oder 8 Windungen des Tages. Das Phänomen geht um so ra-

scher vor sich, je mehr die Pllanze anwächst. Der Stengel njl-

Iiert sich der Stütze bald mehr, bald weniger, je nach der Ta-

geszeit, und der Art, um die es sich handelt. Die Weile der

Windungen hängt von der Dicke der Stütze ah, wenn diese aber

zu dick ist, so windet sich die Pllanze nicht darauf. Ohne Stütze

wächst sie schlecht. Will man ihre Richtung ändern, so stirbt

sie ab, oder dreht sich wieder zurück.

Die windenden Stengel richten sich in jeder Art, ja man
kann fast sagen, in jeder Gattung oder Familie, constant nach

einer und derselben Seite. Denkt man sich selbst an der Stelle

der Stütze in der Mitte der Windungen, so gewahrt man, dass

deren Richtung entweder von der Rechten zur Linken geht, si-

nislrorsum, was man durch das Zeichen ) andeutet, oder von

der I^inken zur Rechten (. Palm zählt zwanzig Gattungen ^) auf.

die sich von der Rechten zur Linken winden, die vorzüglich den

Leguminosen, Convoivulaceen, Asciepiadeen, Passifloreen, Cu-

cui'bitaceen u. s. w. angehören, und zehn Gattungen in umge-
kehrter Richtung, aus den Familien der Caprifoliaceen, Urticeen,

Smilacineen u. s. w.*). Diese letztere Reihe enthält einige Mo-
nokotyledonen und Farrnkräuter 5).

Die Einwirkung der EIcctricität, des Galvanismus, des Ma-
gnetismus, entweder auf die Pflanzen oder auf die Stützen ge-

leitet, bringen keine V^eränderuug des Phänomens zuwege. Licht,

1) Noch umfassender und genauer ist die gleichzeitige Arbeit üljer

densellicii Gegenstaud von H. Mohl. l'eher den Bau und das Winden der

Kunken und .Schlingpflanzen. Tübingen 1827. 4. Anni. d. Uebers.

2) Palm, Leber das Winden der Pflanzen. 8. Tübingen 182Î.

3) Die Zahl wird durch die Beobachtungen Mohl's, der 13 Gattun-
gen hinzuzählt und 3 ausschliesst, auf 3U Gattungen gebraclit.

Anm. d. Uebers.

4) Nach IMohPs Berichtigung, und wenn man die Gattung Hablitzia

liinzuzählt, 12 Gattungen. Anm. d. Uebers.

5) Wirklich windende Farrnkräuter giebt es nicht, und Monokotj-
ledonen kommen auch in der ersten Reihe vor. Anm. d. Uebers.
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Wilrme und Feuchtigkeit scheinen keinen andern Einflnss darauf

auszuüben, als eine Beschleunigung oder ^'el•zögel•ung, je nach-

dem sie das Wai-hsthum der Pflanze beschleunigen oder verzögern.

Sowohl im änssern als im innern Bau scheint nichts mit dieser

Hichtnng in Verbindung zu stehen.

Das Licht erhärtet die von der Stütze abgewandte Seite, so

dass es der Erklärung der Richtung der Zweige zufolge eher

eine das Winden verhindernde Ursache sein müsste. Dennoch

glaubte Wollaslon aus der auffallenden gewöhnlichen Einwirkung

des Lichtes auf die Pflanzen schliessen zu müssen, dass die spi-

rale Richtung von dem täglichen Gange der Sonne abhänge, und

folglich für eine und dieselbe in den beiden Hemisphären eine

umgekehrte sein müsse. Diese Hypothese hat einigen Schein

für sieh, wird aber unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, dass

es von beiden Seiten des Aequators Stengel gicbt, die sich nach

beiden Richtungen winden , und dass verschiedene Arten einer

Galtung, die oft in verschiedenen Hemisphären wachsen, dieselbe

spirale Richtung haben. Die Drehung nach der einen oder nach

der andern Seite ninss von einer Ungleichheit im VVachsthum des

Zellengewebes herrühren, jedoch muss man eingestehen, dass die

Ursache einer solchen Ungleichheit gänzlich unbekannt ist.

Dasselbe kann man von der spiralen Drehung der Ranken
sagen, die gleichfalls für jede Art eine fast ganz constante Rich-

tung zeigt. Zuweilen ändert sich die Richtung in der Mitte der

Ranke, wie man es z. B. in der Zaunrübe (Bryonia) sieht.

Viertes Kapitel.

Bewegungen der Pflanzen.
Einige Pflanzen zeigen in bestimmten Organen Bewegungen,

die mit der gewöhnlichen Unheweglichkeit der Gewächse im Wi-
derspruch stehen. Diese Bewegungen, die schneller sind, als

die eben erwähnten Veründei'ungen der Richtung, sind entweder
regelmässig oder zufällig.

§. 1. Regelmässige Bçicegungen.

Das ausgezeichneteste Phänomen dieser Art ist der Schlaf
der Blätter. Ausserdem gehört hierher das Oeffnen und Schlies-
sen einiger Blumen, und die Bewegungen der Sexualorgane, von
denen früher die Rede war.

Einige Blätter oder Blättchen nehmen bei Nacht eine andre
Stellung ein als bei Tage. Die Aehnlichkeit mit dem Schlaf der
Thiere ist nur scheinbar, denn die Stellung, die die Blätter an-
nehmen, ist eine ganz bestimmte, und die Starrheit ihrer Blatt-
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slit'lc lässl .sich niclil nul der Er.st'liIaH'uiig und Bicfj^samkeil, dîc

unsere lîlieder während des Sclilales zeij;en, >er}çleiehcn. Bald

crlicben sieh die ge^eiiiiherslehenden lilüller und le<;;en sich mil

ihren überll.'lehen j;ej;en einander (lolia cüniiivenlia) , wie in der

Alriple.v, bald wenn sie al)\veeliselnd stehen, l)ie';en sie sieh auf die

Seilen zurück, und uniliiillen die Stengel und die Hliillien (l'ulia in-

eludenlia), wie in der Sida. In der lrn|>aliens .Noii längere werfen

sie sieh zurück und bedecken die unterhalb stehenden liliinien (i'olia

niunientiaj. Besonders sind die Blältchen (1er zusaninienj^esetzlen

Biälter inerkwürdij^en \'er;inderun^'en der Laj^e während derNaeht
unlcrworfen. Die der 0.\alis nähern sieh einander mit ihren un-

tern Flächen (Ibliula dc|>endeulia) ; die der Mimosen neigen sieh

{çegcn die Spitze des Blallsliels (inibricanlia), andere nehmen die

enlgegcngeselzle Bichlung an (reli'orsa) u, s. w. Man (indel alle

diese und noch andere Siellungen bei den Leguminosen.

Diese Bewegungen finden unter dem Wasser wie an der

Luft stall. Das Licht ist die \orzüglichste bedingende Irsache,

denn die Veränderung gehl bei Einbi'uch der Nacbl vor sieh,

und bei Sonnenaufgang stellt sieh die Uiehlung, die sie bei Tage
zeigen, wieder her. Das künstliche Licht der Lampen kann die

Zeilen dieser Bewegungen bei der Sinnpllanze, nicht aber bei

den O.xalisarlen, verändern ^). Allein wie bewirkt das Licht

diese Erscheinungen? Dies ist unbekannt 2).

Ein Ergebniss der nächtlichen Stellung der Blätter ist die

Bescbützung der Blumen vor Feuchtigkeit, wenn welche vorhan-

den sind; allein die Bewegungen finden auch vor und nach der

Blülhezeil stall.

§. 2. Zufällige oder unregebnüssige BewegungefL

Mehrere Mimoseen , besonders die Sinnpflanze (Mimosa pü-

dica) , senken ihre Blältchen gegen die Spitze des Blattstiels,

sobald eine Erschütterung oder irgend ein äusserer schädlicher

Eindruck sie Irillt, Wirkt eine solche zufällige Ursache inten-

siver ein, so senken sich auch die Blallsliele gegen den Stengel.

Die Bewegungen finden statt, wie auch der Körper, der die Er-

schütterung hervorbringt, beschaffen sein mag, bei Licht und in

der Dunkelheit, in freier Luft und unter Wasser, und zu jeder

Tageszeit. Eine höhere Temperatur, so wie alles, was den Ge-

sundheitszustand der Pflanze begünstigt, macht sie nur lebhafter.

Durch die Wurzeln aufgesogene Gifte vernichten diese Eigen-

Ihümlichkeiten, ehe sie die Pflanze tödten.

Desfontaines nahm Sinnpllanzen in Töpfen in einem Wagen
mit sich, und sah, dass in Folge der Slösse die Blättchen sich

1) DC. Mein, des savans etrang. de l'Insüt. vol. I. Phys. ve'g. II. p. 860,

2) Siehe Dutrocli. l'Instit. 1836. Nov. 1. c. Anm. d. Leber».
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sogleich senkten , dann aber richteten sie sich wieder auf, als

hätten sich die Pflanzen an den neuen Stand der Dinge gewöhnt.

Wenn derAN'agen, nachdem er eine Zeitlang still gestanden hatte,

wieder weiter rollte, so fielen die Blättclien von ^»eueni zusam-

men: ebenso wird eine Sinnpflanze durch häufig aufeinander fol-

gendes Berühren weniger empfindlich.

Die Ursache des Phänomens ist in den Blattstielen zu suchen,

denn sie sind es, die sich senken; allein bis jetzt hat es keiu

Naturforscher genügend erklärt. Man ist daher gezwungen, dicsü

Erscheinung der Lehenskraft zuzuschreiben.

Dasselbe gilt von dem Schliessen der Blätter der Dionaea

niuscipula , bei der Berührung der Haare, die in der Mitte der

Blattscheibe stehen. Auch die Droseren haben eine Bewegung
dieser Art.

Andere Bewegungen gehen ohne sichtbare ursache vor sich.

Dahin gehört die Bewegung der Desmodium, namentlich des D.

gvrans (Hedysarnm gyrans). Die Blätter bestehen aus 3 Blätt-

chen, von denen die zwei seitlichen sehr kleinen, linienförmi-

gen , in beständiger ruckweiser Bewegung sind. Das eine steigt,

während das andere sich senkt, und der Bogen, den ein jedes

durchläuft, beträgt ungefähr 50". Das mittlere, bedeutend grös-

sere, Blättchen neigt sich entweder rechts oder links hin, weni-

ger sichtlich, aber mit einer anhaltenderen Bewegung. In Indien

sollen die seitlichen Blältchen bis 60 Rucke in der Minute ma-
chen: in uuseru Treibhäusern aber ist die Bewegung langsamer,

besonders wenn die Pllanze nicht ganz gesund, und wenn es

nicht sehr heiss ist. Das Labellum einiger Orchideen (Megacli-

nium lalcatum. Pteroslylis) zeigt ähuliche Bewegungen i). Die

Irsache derselben ist völlig unbekannt.

Fünftes Kapitel.

V 11 (1 er T c in p erat ii r der Pflanzen.

Die ^^ ärmeenlwickelung im Kolben der Aroideen und eini-

ger Blumen ist ein ganz speeieller Fall, der von der Bildung ei-

ner grossen Menge kohlensauren Gases während der Befruchtung

herrührt. Aus derselben chemischen Irsache entwickelt sich

^\ arme bei der Keimung. Man kann freilich sagen, dass auch

bei dem gewöhnlichen Gange der Dinge, die Bildung von koh-

lensaurem (ias in den gefärbten Organen . eine Quelle der\\'ärme

sei; alleiu hier ist sie sehr unbedeutend, und die Aushauchung

1) Liadl. Inlruil. lo bot. p. 290.
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der •^^liincn Tlicilc f^Iciolit sie vullkoiiunen aus und Uhcrtreibl sie

sogar während des Suiuiners.

In einer neuem Ai)handlun<^ wollte Göpperl beweisen , dass

die PllaiizcMi iiu Allgemeinen eine liöherc Temperatur haben, als

die unigcheiide liulï; allein er stellte seine Versuche an I'llanzcu

an, die, iiiclil weit von der Keimung enlfernl, reich an Slärke-

mehl und in grossen Massen zusaniniengehäun waren; dies ist aber

nicht der gewöhnliche Zustand der Vegetation. Nichts beweist,

dass nicht bei solchen l mständen ein Anfang von Gübrung vor

sich gehe, als Folge der Keimung *).

Nur an alten Pflanzen in vollen» Wacbslhuni kann man von

der ihnen eignen Temperatur urlhcilen. Schon JJuHon hatte be-

merkt, dass wenn man im Winter Bäume fällt, das Innere des

Stammes warm zu sein scheint, und II. IÎ. de Saussure, dass der

Schnee schneller um lebende, als um todle Bäume herum schmilzt -).

.1. Munter fand, indem er ein Thermometer in ein 11 Zoll tiefes

Loch, das in einem Nussbaum von 7 Fuss Dui'cbmesser ange-

bracht war, brachte, dass es um 2 bis 3" höher stand, als die

mittlere Temperatur der äussern Luft. Schöplf^) in New-York

und Birkander in Schweden fanden vom Herbst bis zum Frühjahr

eine höhere und vom Frühjahr bis zum Herbst eine niedrigere

Temperatur, als die der Luft. A. Pictet und F. G. Maurice ha-

ben in Genf diese ^'crsuche während mchrer Jahre wiederholt,

und dasselbe Hesultat erhalten *). Sie halten aber überdiess den

Einfall, Thermometer, die in einen Baum eingesenkt waren, mit

andern, die sie in verschiedenen Tiefen in die Erde brachten,

zu vergleichen. Diese Thermometer hatten lange Bohren, so

dass man sie nicht herauszunehmen brauchte, Mm die Beobach-

tungen abzulesen. Im Mittelpunkte einer dicken Bosskaslanie

war die Temperatur gleich der, welcbe ein vier Fuss tief in der

Erde angebrachtes Thermometer zeigte.

Dieser letztere Versuch erklärt die Erscheinung. Das von

den Wurzeln aufgesogene Wasser, von dem selbst im Winter ein

Theil aufsteigt, theilt dem Stamme der Bäume die Temperatur

des Bodens mit, die in der Tiefe von einigen Fuss ungefähr die

miniere Temperatur des Landes ist. Daher Wärme im Winter

und Kühle im Sommer, im Vergleiche zu der äussern Luft.

Die geringe Wärmeleitungsfähigkeit des Holzes trägt dazu

bei, die Temperatur des aufsteigenden Saftes gleichmässig zu er-

1) CJöppeit, Leber die AVärmeentwickelung in den Pflanzen. 8. Bres-

lau 1830.

2) Uieses Citat ist unrichtig, wie Röfer in seiner lebersetzung von

DC. Phys. vég. p. 665 (oder 879 des Originals) hemerkf.

Anni. d. L'el)ers.

3) Pliitos. transacf. 1775 und 1778.

4) Bibl. britann. erster Jahrgang.
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halten. In dieser Beziehung- habe ich durch Versuche, die ich

mit Aug. de la Uive i) anstellte, erwiesen, dass alle Holzarleu

in der den Fibern entgegengesetzten Richtung weniger leilungs-

f'ähig sind, als in der Längsrichtung. Der Unterschied ist um
so grösser, je dichter das Holz ist. Daher theilt sich die Ho-
denlcnipcratnr, die der aufsteigende Saft mit sich führt, leicht

\on unten nach oben mit, aber schwerer in wagerechter Richtung.

Die Rindenschichten sind ein bedeutendes Hinderniss der Älillhci-

lung der Wärme.
Das Vermögen, dem Froste und der Hitze zu widerstehen,

ist je nach dem (iewebe der Arten verschieden. Mau kann schon

a priori voraussetzen, dass Bäume mit sehr dichtem Holz, und,

wie z. B. die Monokotyledonen, mit sehr dünner Rinde, die

nicht aus gesonderten Schichten besteht, kaum den strengem
Klimalen widerstehen können. Auch ist in der That bei den ein-

zelnen Monokotyledonen, die im Norden vorkommen, der aus-

dauernde Theil des Stengels entweder unter der Erde verborsren,

oder wird doch wenigstens, während der grossen Fröste, durch
den Schnee geschützt. Die holzigen Arten aus dieser Klasse

ertragen kaum unsere gemässigten Klimate.

Andererseits darf man nicht vergessen, dass jede Art ein

bestimmtes Klima bedarf und einen bestimmten Grad von Kälte und
Wärme, je nach ihrer gesammten Organisation, erträgt. Die Kräu-
ter werden von der l^ufttemperafur ganz durchdrungen. Die eine Art
fordert bedeuiende Temperaturwechsel, eine andere fürchtet sie.

Es giebt Pllanzen, die einen sehr hohen Grad von Wärme
ertragen. So wächst, nach Sonnerat, Vitex agnus castus in In-

dien an heisscu Quellen von -f- 62" und, nach Forster, auf der

Insel Tanna auf einem vulkanischen Boden von 80" -). Dennoch
erträgt dieselbe Pllanze einen Frost von — 15 bis— 20" in un-

sern europäischen Gärten. De Candolle fand in Balaruc Pllanzen

von Aster Trifolium, deren Wurzeln in Wasser von -j- 30"
tauchten: in Bagncres fand Raniond die Verbena ollicinalis in ei-

nem Wasser von -f- 31". Adanson bemerkt, dass der Sand am
Senegal bis auf -|- 61" in der Sonne erhitzt wird, und dennoch
Pllanzen trägt. Desfontaines fand um die heissen Wässer bei

Bona, die eine Hitze von -j- 77" zeigen, lebende Pllanzen. Bei

einer Feuersbrunsl in einem Gewächshause des Jardin des Piau-

tes in Paris kamen alle Pllanzen um, bis auf den Neuseeländi-

schen Flachs (Phorniiuni lena.x).

1) Mein, de la soc. de IMiys. et d'liist. iiat. de Genève IV. p. 71. —
Ana. de Cliiin. et de l'lijs. XI. p. 91.

2) Dieses ("itat ist ungenau. Vergleiclie daiiilier (löppert, über das
A'üikoninieu \ on Pflan/en in heissen Quellen n. s. w. in Wicginann's Ar-
chiv IM. 2. p. 201 — 211., wo alle Beoljaclitiniiren über diesen Gegen-
stand znsaninien!>etrag(?n sind. Aiini. d. Lebeis.

10
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l);ijcc{;cn hliilieii »lie S«'liin'«'<;loek.clicii (l^ciijtxMiiii vcriiiini)

scihsl linier «Irin Si-Iiikh*. Die IMiiiiieii der llascliiiiss crlr.i'çc'n

i;ro.sso kiillc, iijmIi l/li«Tilit'r liis t>" iiiilcr (), oliiie dadiirrli \t'f-

dorlic'ii 7,11 wci'dcii; und doch sind die IJliinicn so zarte ()r};;ane.

Die Kiclic vcrirä«;! bis — 23", die IJirkc bis — 32" und

ztiw eilen noch mehr in dein Norden l'Jiiropa's ').

Die Cryplogaiuen werden noeh weil wenif^er \<»i» Frost an-

•;e<:,°riiren, denn mehrere leben im Winter in den nördliehstcn

(Jei;<'nden, und ^\ährelld eini<;e Arien in heissen Quellen leben,

koniiiil der I'roloeoceus ni\alis auf dem Seliiiee selbst \ur-).

Y u II <l e r P Ji

o

s ]) Il (M* e s (' c ii z d er (jl c u ii c îi

s

c.

Verfaultes Holz phosphoreseirl zuweilen , so wie einige

Sch>\ämme, die in unterirdischen Gängen und auf alten liauni-

stänimen wachsen. Die Brüder Nees von Esenbeck sahen, dass

die Hhizomorpha subterranea und aïdaela im Dunkeln so leuch-

teten, dass man hei diesem Lieble lesen konnte*'); durchschnei-

det man diese Pilanzen, so zeigen ihre Theile stets dieselbe Er-

scheinung; sie hört auf, wenn man die Pflanze in WasserslolT-,

Sauerstoir- und Chlorgas bringt, nicht aber im Stickstofl". —
Der Agaricus olearius, der Feuerfarben hat und am Fusse

der Oli\enbäume wächst, phosphorescirt auch "*). Vielleicht siebt

seine Färbung mit dem Phänomen in Verbindung; denn Linné

erzählt, dass seine Tochter nach heissen Tagen die Blumen von

Tropaeoluni, Calendula, Tagetes, Liliuni hnlbiferum, die alle von

rothgelber Farbe sind, abwechselnd kleinen Blitzen gleich, auf-

leuchten sah. Später spricht nur ein einziger Schriftsteller,

Haggrèn^), von Personen, die dieses Phänomen wieder beob-

achtet haben sollen, und Treviranus '•), der es bezweifelt, glaubt,

dass die rolhgelbe Farbe, im Halbdunkel gesehen, auf das Auge

1) Die Eiche (Quercus perfuiiciilafa) ?)iltlet um Kasan ^ wo der Frosl
fast in jedem WiiiltT — 30" eneiclit, und sojrar iiiclit seilen das Queck-
sillier (Viert, scin'iue Wälder. Im ii^irillirlieii SiMrieii ertrugen Zirljellicli-

teii und Larclieiiliiiume einen iiücli iiölieni Kältegrad. Anin. d. Ueljers.

2) I>iess ist dev von den Reisenden beobachtete rothe Schnee.

An 111. d. Vf.

3) Act. soc. nat. cur. XI p. 2.

4) üf. Fl. fr. suppl. p. 45.

5) Ann. de Crelt. 1789.

6) Bull, des sc. nat. XXI. p. 257. aus der Zeitschrift für Pli)siol.

1829. Bd. III.
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einen Eindruck mache, der eine Sinnestäuschung hervornifen

kann. Die Sache ist also zweifelhaft i)*

Die Euphorhia phosphorea, in Brasilien, hat nach v. Mar-
tins -) hei einer erhöhten Temperatur einen phosphoresciren-

dea Saft»).

I§iebeiitei$ Kapitel.

Von (1er F ä r b u n ff der G e w ä c li s c.o

Die Pflanzen oder Pflanzcniheilc, die in vollkommener Dun-
kelheit gewachsen sind, sind weiss. Man sagt von diesem Zu-
stande, sie seien vergeilt (étiolées). Das Licht färht sie auf

verschiedene Weise, und wirkt schneller und stärker je nach
den Arten. Zwei Lampen reichen hin, um junge Pflanzen von
Lepidiuni sativum grün zu färben. Stärkeres künstliches Licht

färht mehr oder weniger alle Arien; allein es reicht nicht zui*

Entbindung von Sauerstofl" hin, wenigstens ist dieser bei den Xev-
suchen nicht merkbar. Das Sonnenlicht allein bewirkt sogleich

Gasenlwickelung und Färbung. Ist die Pflanze einmal gefärbtj

so kann sie nicht mehr in den Zustand des Vergeilens zurücktre-

ten Bei dem sogenannten Bleichen der Gemüse verwandelt man
nicht die schon entwickelten und gefärbten Theile in weisse,

sondern mau zwingt die eben entstandenen, oder im Entstehen

Legrifl'enen, sich in der Dunkelheit zu entwickeln;

Die Farbe hängt von der Gegenwart kleiner Körnchen, die

die Cbromule bilden, in den Zellen ab. Das Zusamnientrelfen

der Zersetzung des kohlensauren Gases mit der Färbung führt

auf die V^ermuthung, dass die Ablagerung von Kohlenstolf in das

Gewebe, die durch die chemische Wirkung hervorgebracht wird,

die Ursache der Färbung sei, es mag nun die Cbromule sich da-

bei bilden, oder sich nur färben. Schmarotzerpflanzen, die kein

kohlensaures Gas zersetzen (die Oi'obanchen, Cuscuta elc.) sind

nicht ":rün.

1) liiniic's Toclifer lieoliaclilete das Pliäiioinen nur am Ti-opaeo!iiiii.

Haggrèn liât au den aiidein angefiihrleii Pllaiizeii selbst die KeolnuiiUiii-
geu geniaclit, und spiiler noth erwälineii Cronie und Johnson alinliclier

Keoljaclitungen, der lelzlere liesonders an einer l'otiantties, wo also die

Färbung der lilunie keinen Kinfluss auf das Phänomen haben konnte.

Anm. d. l'ebers.

2) V. IMartius Reise nach Brasilien. I. p. 72G — 74G.

8) Ja, dieser Saft soll sich sogar bei zufalligen \'erlefzungen, wo
die Pflanze in grosser ."Menge wäclisl, zuweilen bei iioher Temperatur ent-
zünden. .Anm. d. lebers.

19*
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Zur 15<'ki;ifli};inif; der .Mciiiiiiij; , d.iss «In- KolileiislolT «lie

I*l1iin/ci) l'äilx', iiiuss man aiirülii-oit , dass er, i'(;iii verllieill, Man
1111(1 iiiclil schwarz, iiiul das IMlaii/oiifcowcbe nicht vollkoinincii

weiss, sondern «gelblich isl: die \'<'rrnischiinj'- von hian nnd jiclh

aber >;iei)l i;riin. lU'kannllich isl ja soyar eine Misi'hiiiij:; \nn

'J'usche und (iiininiigiill f;iiin.

Das Feslwei'dcn des Kohleiislolls iinler dem Minlliiss des

Liehlcs scheint, die voriiehmsle I isa« he der j;i'iinen Fäihnng zu

sein; allein sie isl wahrscheinlich nicht die ein/ifi^e. Die lùideii

der Wurzeln, der in dem Samen eingeschlossene Embryo, die

l'mgebnng des Markes nnd einige (h'\ ptoganien zeigen zuweilen

eine grüne Färbung, obglei«'b diese Organe oder IMlanzen keine

Kohlensäure zu zersetzen schein<'n, oder bestimmt keine zer-

setzen. Sennebier') und lluni])oldt -) haben gefunden, dass eine

gewisse Menge WasserstoH" in der l.uil die Pllanzen grün larben

könne. Nachdem Humboldt diesem Heobachtnugeu an Pllanzen

angestellt halte, die in den Bergwerken von Freiberg vorkom-

men, sah er den Fucus vilifolins, der, aus einer Meerestielc von

190 Fuss gezogen, von schöner grüner Farbe war. In dieser

Tide ist aber das Sonnenlicht 203 Mal schwächer, als der Schein

eines Talglicbtes in einer Flntfernung von einem F'uss.

Die grüne F\Trbe der Hlälter geht früher oder später in

gelbe, dann in eine lebhaft rollie F'ärhuiig über, wie z. B. in

der ^ itis canadensis, dem F'ärbersumach u. s. av., oder wohl

auch in eine bräunliche, die man feuillemorte nennt. Nach den

Beobachtungen Macaire's ^) hört das BlatI, kurz ehe es sich gelb

fäi-bt, auf, beim Sonnenschein Sauerstolf auszuhauchen, und fährt

fort, bei Nacht welchen aufzunehmen. Er schliesst daraus, dass

die Chromule bei einer ersten ü.\ydationsstufe gelb, und bei ei-

ner höhern rolh wird. Die Chromule der Blätter von Bégonia,

Tradescanlia discolor etc., die immer roth sind, ist nicht von

der im Herbst rolh gewordener Blätter verschieden. Schübler

und Frank ^) behaupten, dass die rothc Farbe häulig in den Blu-

men vorkömmt, die eine Säure enthalten, und dass die, sowohl

aus Blumen und Blättern gezogenen, rothen Stolle durch Säuren

lebhafter rolh werden. Die gelben Blätter verhalten sieb eben

so, wie die gelben Blumen.

Bekanntlich sind die Deckblätter und die verschiedenen

Theile der Blume Blätter in einem mehr oder weniger von dem

der Stengelblälter abweichenden Zustand. Die Deckblätter und

1) Senneb. Phys. veg. IV. p. 275.

2) Hiimlj. im Anhange zu d. Fl. frilj.

3) Macaiie, Coloiat. aulonin. des feuilles, in den IMe'ni. de la soc.

de phys. et d'hist. nat. de Genève, vol. IV.

4) Untersuchungen üher die Farben der Blüthen. 8. Tübingen 1825.
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Kfichc sind li;iii(ig' grün, /uweilcn {•x'Iblioli uiler rolh, wie die

JJIällor im Ik-rbst. Die KronenhläUer zcij^en niclir Farhcnver-

soliicdenlicilcn, die Se.xualorjijanc dagegen sind fast immer gelb.

Die Früchte zeigen denselben Wechsel, wie die Blätter, denn

oft gehen sie von dem Grün zum Gelb, Rolh und zu bläulicbeu

Färbungen über.

Wahrscheinlich bat die Menge des Sauerstolfs, die in das

(Jewebe der Blumen und Früchte aufgenommen wird, einen gros-

sen Einlluss auf deren Färbung, wobei die Mannicbfaltigkeil der

F\u'ben nicht zu verwundern ist, da während des Blübens und

Heifens verschiedene chemische \ orgänge stattfinden und die ab-

gcsonderleu Stolfe bedeutend auf die Färbung der (îewcbe ein-

wirken müssen. Die mannichfaltigen Farbestoffe der Blumen sind

bald mehr, bald weniger OAydirt, als das Grün, und können ia

zwei grosse Klassen eingetheilt werden'), deren Extreme einan-

der berühren: 1) Die Ueihc der gelben Farben, von De Candolle

xauthische, und von Schübler uuuF^rank oxydirle Reihe genannt;

2) die Reihe der blauen F'arben , nach De Candolle cyanische,

nach den zwei deutschen Schriftstellern desoxydirte Reihe. Die

grüne Farbe steht in der Mitte zwischen beiden Reihen; sie ist,

so zu sagen, iudin'erent. Man ordnet die Farben auf folgende

Weise :

Rolh,

Pomeranzenrolh,

Pomeranzenfarben (Orange), \ xanlhische oder oxydirle Reibe.

Fomeranzengelb,

Gelb,

Gelbgrün,

Grün, Farbe der Blätter,

Blaugrün,

Blau,

Blauviolelt (\ eilcbcnblau), \ cyanische oder desoxydirte Reibe.

Violett (Veilchenfarben).

\'ioletlroth (^ eilcheurolb),

Rolh.

Oder mau kann sie auch auf folgende \\ eise im Kn
sanimenslelleu (jrüu.

Blaugiün Gelbgrün.

Blau Gelb.

Blau violett Pomeranzenge
\ iolell Pomeranzen färben.

Violclrolh Pomeranzenrolh.

Roth.

1) 1>C. Fl. fr. 3e edit. \ol.I. p. 198. (1805). — TUeor. elciueut. 1813

0. 174. — riijs. Aeg. II. p. 90C.
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Die Boscnfarlic ist nur ein bl.isscs lîolli. Die vollkommen

reine weisse F;irbe selieinl in den liliiineii niclil vorziikoinnien
;

<lonn wonn man eine sehr weisse HInme aiil' einen wirklieh weis-

sen (iriind, z. H. auf Schnee oder Papier hrinj^t, so hehl sie

sich iinnier durch eine röUiliehe, bläuliche, (>d('r irgend eine an-

dere Scliallirung liervor. Es schciul also das Weiss stets nur

eine sehr blasse Schallirunji; einer andern Farbe zu sein. Das

Spbwarz ist immer nur ein sehr dunkles likin oder \ iolett.

Aendern die lilumen ihre Farbe, so gehen sie immer in be-

nachbarte Farben derselben Reihe über. So geiien die Hlumen

der Nachtschöne (Nyclago Jalap|)a) aus dem (îelben in's Fome-

ranzengelb, Pomeranzenfarben und in's llothc über; die der Rosa

Egiantcria aus dem Gelbroth in's Rolhe; die des Ilieracium aus

dem Gelben in's Gclbgrüne. In der cyanischcn Reihe gehen die

IMumen des Lilhospermum purpureo-caeruleum aus dem RIauen in's

Veilchenrollie, die der Hortensia aus dem Rosa in's RIau : die

der Cobaca aus dem Grünlicbbmu in's Hlau\iolett und in Violelt

über u. s. w. Eben so kann man l)ei den \ ariciäten einer und

derselben Art verschiedene Farben einer und derselben Reihe zu

finden hoffen, aber nicht aus verschiedenen Reihen. De Candollo

erwähnt nur zweier Ausnahmen, die Hyacinlhen, die gewöhnlich

vom RIauen zum Rolhen und Weissen variiren, die aber auch

gelbliche Varietäten zeigen ; und die Aurikcl, die aus dem Gelben

zum Rraunrothen, (irünen und einer Art Violettem übergeht.

Einander gerade entgegengesetzie Farben sind gelb und blau.

Seilen finden sie sich zugleich in den Arten einer Gattung, sel-

tener noch in einer und derselben Art; vielleicht nie in einer und

derselben Rlume, zu gleicher Zeit oder nach einander. Wenn
man Arien mit olfenbar gelben Rluinen mit andern Arten, die

blaue Rliimen haben, zu einer Gattung zieht, so ist die Wahr-
scheinlichkeit eines Irrtbums sehr gross. So bildet die Campa-

nula aurea der altern Schriftsteller (die schön gelbe Rlumcn hat,

während Rlumen von Campanula blau sind) eine von Campanula

am meisten verschiedene, und in der ganzen Familie ausgezeich-

neteste Gattung 1). Andere Glockenblumen mit gelblicher Rlume

bilden die Gattung Symphyandra, die auch sehr verschieden ist.

Reine xanthische Gattungen sind z. R. Mesembryanthemuni,

Aloe, A erbascum, Potentilla, Ranunculus; rein cyanische Gal-

tungen: Phlox, Pentstemon, Vinca, Scilla u. s. w. Andere Gat-

tungen umfassen eine tbeils xanthische, theils cyanische Hälfte

des Farhenkreises, wobei das Roth die Mitte der Schaltirungen

einnimmt, z. R. Oeuolhera, Üxalis. Andere, jedoch in geringer

Zahl, gehören olfenbar beiden Reihen an: (leiitiaua, Linum.

1) Siehe die Gattung Musctiia in meiner Monograpliie der Canipa-

nuleeii. Anm. d. Verf.
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Alle liliiiiieii können entweder zufällig, yder in j^ewissen

V^uriefälen oonslaiil weiss erscheinen. Diess ist besonders in kal-

ten Ländern der Fall, und scheint \on einen» krankliallen Zu-
stande herzurühren, in dem die Chruniule sich unxoiikoinnien

fäi'l)!. Das Roth ist entweder die höchste oder die niedriiçsle

().\\(lalionsslure ; daher die Mannichfaltij;keit des Uoth. Uer oxv-

dirten oder \anlhisclien Reihe gehört das lebharie Kolh an; das

l'oneeau, das iNacaral, dage^^cn das violette Uoth der andern
Reihe. Die gelbe Farbe im Anfguss geht zum lebhaftem Gelb

oder Braun über durch Alkalien, und verändert sich durch Säu-
ren nicht. Die blauen Aufgüsse gehen durch Säuren in Roth
und durch Alkalien in Grün über.

Die Farben der Hölzer, Rinden, Wurzeln und einiger Cry-
plogamen hängen >on andern Ursachen, vorzüglich von den ab-

gesonderten Stolfen ab. Oft hat das Licht auf diese Farben gar

keinen Einlluss. Die Schwämme unterirdischer Gewölbe sind

vollkommen weisse Arten, die sich aiij Li<;hle nicht färJjen. Die

blaue Farbe, die einige Boletusarten plötzlich zeigen, wenn man
sie durchbricht, rührt von dem Sauerstofl" der Luft, und vielleicht

von dpr O.\ydation des Eisens, das sie cuthallen, her ').

Achtes Kapitel.

V » n den P f 1 a II z c n g e r ii c h c ii.

Alle Kr»i'j»er, deren Tbeilchen sich verflüchtigen und zu dem
Geruchssinn gelangen, können in uns eine Geruehsemplindung
hervorrufen.

Die riechenden Theilchen strömen auf eine zweifache Weise
aus, von denen die eine blos die Physik, die andere aber auch

die Physiologie betrifl't,

Der erstere Fall ist, dass die Theilchen aus festen oder

llüssigen, bereits gebildeten, Stolfen, wie z. B. der IMoschus,

(laujpher, die Oele u. s. w. ausströmen. Diess findet bei allen

organischen oder unorganischen (riechenden) Stollen statt; sind

sie einmal gebildet, so riechen sie so lange, als sie (unverändert)

bestehen. Die llauplsache ist die Bildung irgend eines Harzes
oder einer andern Substanz in der Pflanze, der Geruch ist dann,
nur eine Nebeneigenschaft dieses Stoffes, die lange nach dem
Tode der l'flanze fortdauern kann. Auf diese Weise erhalten

das Sandelholz, das Sassafrasholz, das Rosenholz, ihren Geruch

1) Siehe Bonnet, Juiii'u. ile Pl»ys. Juni 1779. - !\t;icairc, IMe'iii. de

la soc. de i»li)s. et d'hist. nal. de Genève II. part. 2. p. 115.
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viele Jalirc liiiuliircl), wenn mir der Stoü", der sie aiisstrUmt, in

dem (iewel)e vorlianden ist.

Der zweite F;iil ist der, wo (ieriiolie von lebenden Pflanzen

liervor{^ei)raelit werden, ja selbst nur von beslininilen Tlieilen,

und nur zu bestimmten Augenblieken. Diess ist eine wahrlialt

pbysiologiselic Ersebeinunjç. Ks j^ilt für die (jerücbc der Blu-

men, wenif^stens in deren Melirzabl. Sie scheinen von einem

StoHe herzurühren, der in dem Aujçenbliek seiner Bildung aus-

gehaucht wird, und der wesentlich vom Leben des Organs abbänf^t.

Die Entwickclung von («criichcn der ersten Art hängt blos

von physischen l nistanden ab. Die Wärme steigert sie, wie es

allgemein von den flüchtigen Oelen des Pomeranzenbaumes, der

IMvrthe, der Labiaten u. s. w. bekannt ist. Dagegen können die

(«erüche der andern Art intermittiren, da ihre Bildung von einer

vitalen Verrichtung abhängt, ebenso wie z. B. die wässerige Aus-

dünstung. Viele Blumen riechen nnr am Abend, oder riechen

wenigstens zu dieser Zeit stärker; diess ist der Fall bei mehreren

Oenothercn, der Datura arborea, besonders aber bei Blumen von

düstrer bräunlich gelber Farbe, wie dem Pelargonium triste, Hes-

peris tristis, Gladiolus tristis u. s. w.

Das Ceslrum diurnum riecht am Tage, und das C. noctur-

num vorzüglich beim Eintritt der Nacht. Im Allgemeinen scheint

die Dunkelheit für Entwickelung von Gerüchen günstig zu sein,

oder sie sind vielleicht auch die Folge der vorangehenden Tages-

vegetalion. Der Geruch der Blumen scheint am Abend um so

stärker, weil beim Einbruch der Nacht häufig ein, für die Ver-

l)ieitung aller Gerüche günstiger. Zustand der Atmosphäre ein-

tritt, l eberdiess bewirkt die Sonnenhitze ,während des Tages

aufsteigende Strömungen, die die Gerüche mit sich wegführen,

während diese des Abends, bei fallendem Thau, mehr in unsrer

Nähe bleiben. —
Die etwas starken Gerüche einiger Blumen sind krampfstil-

lend, und die angenehmsten Gerüche werden, concentrirt bei der

künstlichen Bereitung der Wohlgerüche, beschwerlich, ja sogar

gefährlich. Die gewöhnlich strengen Gerüche der Orangenblü-

then, der Veilchen, der Jonquillen u. s. w. greifen häufig Per-

sonen, die oft an nervösem Kojifschmerz und andern Nervenübeln

leiden, an. Ich weiss nicht, ob es ausgemacht ist, dass der Ge-

ruch der Blumen des Nerium ') und der Blätter der Hipponiane

Mancinella -) tödllich auf Personen wirkten, die diesen Gerüchen

ausgesetzt schliefen; allein gewiss ist es, dass gewisse Pflanzen-

gerüche eine sehr schädliche Wirkung ausüben. —
Die Chemiker haben die Gerüche nach bestimmten physi-

1) Linn. Amoen. acad. lit. p. 220.

2) Bojl. Natur, det. affluv. p. 38.
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sehen und chemischen Ein:enschaften , z. B. nach ihrer Löslich-

keil im Wasser, in Oel, oder in Alkohol u. s. w. classificirt ').

Die Botaniker haben sie nach den von ihnen bewirkten Eindrük-

ken auf unsere Sinne eini^ctbeilt und nach bestimmten bekannten

Gerüchen benannt. So unterschied Linné die Gerüche in: l)Am-
hra-Gerüche (odores ambrosiaci) , wie der Moschns, die Malva

moschala u. s. w. ; 2) durchdringende (fragrantes) , der Lin-

denblülhen, Tuberosen u. s. w. ; 3) aromatische, des Lorheers,

der Nelke: 4) lanchartige (alliacei), des Knoblauchs: 5) stin-

kende (foetidi, hircini) , dem Geruch eines Bockes gleich, wie

der Orchis hircina, des Hypericum hircinuni: 6) giftige (tetri),

wie die derTagetes, des Hanfes, des Sanibucus Ebnius; 7) ekel-

erregende (nanseosi), wie der Tabak: 8) stechende (acres),

wie des Senfes: 9) salzsaure (mnriatici), wie der frischen Fucus-

Arten; 10) balsamische, wie die der ßenzoe: 11) schwefel-

wasserstoffige, wie des in der Zersetzung begriffenen Kohls;

12) campherartige, wie der Artemisia caniphorata, des Lau-

rus camphora '-).

IVeniites Kapitel.

Von dem G e s c li m a c k d e r P f 1 a n z e n.

Die verschiedenen Arten des Geschmacks, die im Haushalt

von so grosser Wichtigkeit sind, sind für die Physiologie nur

mit der chemischen Zusammensetzung im Zusammenhange ste-

hende Folgen derselben.

Damit ein Stoff auf den Geschmackssinn einwirke, muss er

flüssig oder löslich sein. Diess ist der Fall für die meisten, im

Innern abgesonderten oder ausgesonderten, Stoffe der Pflanzen.

Die zur Ernährung der Pflanze dienenden, wie das Gummi, Stär-

kemehl, Schleim, haben den wenigsten Geschmack, während die

mehr ausgearbeiteten, die Säuren, Alkalien, Oele u. s. av., ei-

nen stärkern Geschmack ha!)cn.

Die slarkschnicckenden Stoffe dienen den rein Nährenden als

Würze. Zuweilen bringt die Natur selbst ein solches für uns an-

genehmes Gemisch zuwege; so bestehen die Vorzüge einiger

Früchte in diesem Gemisch süsser, saurer und flüchtiger Stoffe.

Die Blausäure in sehr geringer Menge giebt den Pfirsichen und

Kirschen einen angenehmen Geschmack. In andern Fällen se!zt

1) Fourcroy, Ann. de Chimie. XX\'I. p. 232.

2) Sielie Cloquet suv les odeurs in 4. p. 34. — DC. Phjsiol. veg.

II. p. 'J27.
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der ^fenscli «lie (Jcwiirze liiii/ii, die iliiii hflielKMi. So dioiieii

die Fi'iielile i\rv l iiihellirercii und .iiidre (lewiii-ze d.izii, iiiii rein

nährende fi^escliniaeklose SloU'c scliiriackliall zu machen.

Kinij^e Familien hahen eine Aiilaf;(% in dem einen oder dem
andern Organe schmeckende Stolle ai)/.usondern, die concenlrirl

(îifle, in geringerer 3Iengc aher Gcwiir/e sind. Daher kommt
CS, dass viele INahrungspllanzen zu vei'dächligen Familien gehö-

ren. So gehört z. B. das Solanum niclongena und die kartolfei

zu den Solancen.

Je reichlicher und je vollkonininer verarheilet die Sccrclio-

nen in einer hestimnitcn Art sind, um desto mehr zeigen sich

ihre Geschmacks-Eigcnschai'len. Wärme und Licht erhöhen sie,

und darauf ist die Cultur begründet. Um Pllanzen , die wenig
(ieschmack hahen, schmackhafter zu machen, setzt man sie die-

sen beiden wirkenden Ursachen aus, dagegen entzieht man ihrer

Einwirkung diejenigen, die einen zu starken Geschmack haben.

So setzt man die 3Ielonen, Ananas, IMirsichc u. s. w. der Sonne
und der AN'ärme aus, während man den Salat, den Kohl, die

Artischocken, die man milder und zarter machen will, sorgfältig

davor schützt, oder sogar in der Dunkelheit vergeilen lässt. Die

Kohlköpfe sind schon von seihst durch die äussern lilälter vor

dem Lichte geschützt, die Kartolleln durch ihre Lage unter der

Erde, da sie ohnediess unangenehm schmecken, ja schädlich

sein würden. —

Von der Individualität und Dauer der Glewäclisc.

§. 1. Von dem Begriff" des fVurles Individuuni

in der Boianik.

Ehe wir von der Dauer der Gewächse spredicri, müssen
wir uns darüber verständigen, was als ein Pflanzen -Individuuni

anzusehen sei.

Im gewöhnlidien Sprachgebrauch hält mau eine jede von

der andern getrennte Pllanze fiii- ein lndi\idimni.

Einige Physiologen, die da\on ausgingen, dass durch die

Vermehrung durch Tbeilung keine neuen Wesen gebiMet, sondern

nur die schon vorhandenen getrennt werden, wollten nur die aus

einem Samen entstandenen Pllanzen für ideell mit allen denen,

die von ihnen gelrennt sind, verbunden, für Individuen angeschen
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wissen. In diesem, von Gallesio *) vorgeschlan^enen, Sinn ist

«las Individuum ein ahstracter BegrlIF, denn es ist unmöglich, auf

den Blick zu erkennen, ob eine Pflanze aus dem Samen entstan-

den ist, oder aus einem Steckreis.

Darwin betrachtete jede Knospe für ein Individuum. Als-

dann wäre die Pllanze ein zusammengesetztes Wesen, wie die

l'oivpen. Diese Ansicht ist auf Thalsachen begründet, denn eine

Knospe kann sich immer in einen Zweig entwickeln, man kann

sie durch Impfung übertragen , sie entwickelt sich bei den Steck-

reisern , und ein Baum ist ein Aggregat von Knospen, die ge-

meinschaftlich leben.

Turpin endlich sieht die Zellen, und ein jedes Körnchen,

das sie enthalten, für in einander geschachtelte Individuen an,

die nur günstiger Imstande bedürfen, um zur Entwickelung zu

gelangen. Seine Gründe sind: dass es niedere Pflanzen giebt,

die aus isolirten Zellen bestehen; dass in dem Zellengewebe die

Zellen nur nebeneinander liegen; dass bei der Bildung des Pol-

lens und der Sporen der Cryptogamen, Körner, die im Innern

von Zellen enthalten sind, sich entwickeln, ihre Hüllen zerreis-

sen, und dass diese Körner selbst wieder andre in sich enthalten.

Kr schliesst aus diesen unzweifelhaften Thatsachen, und anderen

weniger begründeten -) , dass die Körner der Körnersubstanz

(Globuline), die in den Zellen enthalten sind, sich individuell

ausbilden können, und andere enthalten, die Individuen einer

folgenden Reihe sind.

Mir erscheinen diese drei Ansichten auf Thatsachen begrün-

det, die aber aus drei verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet

sind. Die Gewächse sind offenbar zusammengesetzte Wesen;
allein wie weit soll die Zcrlheilung gehen, bis die einzelnen Be-

standtheile zu Individuen werden. Diess ist eine Sache der^^ ill-

kühr, die von der Ansicht, von der man sich beherrschen lässt,

abhängt. Nichts ist gewöhnlicher im Sprachgebrauch, als Din-

gen, die in einander enthalten sind, die Eigenschaften eines lu-

1) A'erfasser eines Ijedcutendeii Werkes ülier die \'arietäten der Gal-

tung Citrus. Anm. d. \'f.

2) Turpin stützt sich aucli auf die zufällige oder beständige Bildung

von /wielielchen oder Knospen nn der ülierllnclie der Blätter von ürni-

t!u>galuni, i\lala\is, Bij opli\ lluiii , in den Knollen der Kartoffel, in den

Blattwinkelii u. s. w. Ohne diese Thatsachen seihst in Abrede zu stellen,

ja \ielinehr, indem ich bezeuge, dass ich selbst die meisten gesehen

habe, gestehe icii, dass die Umwandlung der innern Kügelchen der Zel-

len in Zwiebejchen oder Knospen niemals unter meinen Augen vorgegan-

gen ist. Nichts beweist, dass niclil diese Körper vielmehr zwischen den

/eilen, als in den Zellen entstanden seien, noch dass sie Kügelchen der

Kiirnersubstanz ihren Lrsiiruiig \erdanken. Nicht so ist es aber mit der

Bildung der Sporen des Pollen und der Körnchen in den Cliaren.

Anm. d. \' f.
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(lividiiimis hoiziilcf^en. ^Fan saj^l z. IJ. eine Sladi, ein Heer;

man vcrj;l('irlit sic mit andern Sliidlen, mit andern Heeren, die

man als Individnalitäten beti'aelitet. ^F.-.n weiss jedoeli, dass eine

Stadt aus Strassen, tlic Strassen aus Ililusern heslehcn u. s. w.,

oder ein Heer aus Uegiuicntcrn, Ijataiiloncn u. s. w. ; auf gleiche

Weise kann man, je nach dem Z«eek, den man verfolgt, bald

einen Baum, bald eine jede seiner Knospen, bald jede Zelle, je-

des Körneben der (Globuline u. s. w. als Individuum ansehen ').

Ich gestehe, dass ich es vorziehe, den Ausdruck Individuum

in dem gewöhnlichen Sinne auf ein gesondert lebendes We-
sen anzuwenden, das allerdings zusammengesetzt ist, was aber

wenig ausmacht: denn der Ilauntzweck der Naturgeschichte ist

die Gesetze der Aggregation kennen zu lernen; aus dieser Ag-
gregation geben die unterscheidenden F'ormcn der Wesen her-

vor; sie ist es, die das unergründliche Gcheimniss der Organi-
sation ausmacht "-).

Ich gebe nun zu dem über, was die Dauer des Pllanzenin-

dividuums in dem gewöhnlichen Sinne des ^^'ortcs belrilft.

§.2. l ou der Dauer der Gewüchse.

Die Dauer der pcrcnnirenden Gewächse ist unbegrenzt, denn

in jedem Jahre können sie neue Wurzeln, neue ßlällcr, neue

Fasern u. s. w. bilden. Man kann sie in dieser Beziehung mit

den Polypen vergleichen, die, so wie die Bäume, durch Knos-

j)en sich vermehrend, endlich zu Ungeheuern, unbegrenzt forl-

wachsenden Riffen werden. Die höhern Thiere, die nicht zusam-

1) De Caiidolle nennt sie Plltanzenindividuuin, KnospeniiKlividuiiin,

/ellciiiiidividuiiDi (individu -végétal, individu - bourgeon , individu- cellule).

Phjs. vég. II. p. 958.

2) Diese Ansicht ist durdiaus nicht \\ issenscliafllicli. .Sdiou der Aus-

druck ln(li\idiiuni (Einzelwesen) (»asst nicht auf ein Aggregat von orga-

nischen AVesen , die ^"on einander getrennt, ein Jedes für sich, alstianze

forthestelien können. Nieniaiia leugnet es, daHS die Knospenhildung nur

eine andere Art der Forliiflan/iing ist, und die grosse lehereinsüniEiiung

zwisclien einer Knospe und einem .""^anienkorn leuchtet einem Jeden ein.

Sollen wir einen Zweig nur desiialh nicht für ein lndi\iduum halten, weil

er niclil in der Erde, sondern in dem S(amme seiner !Mutlerpll-inze wur-
zelt? Wird denn das an dem Hlüliienslande des l'<il\g,intim xixiparum,

/.. H. ausw achsende Fllanzchen, erst dann zum indiv iduuiii , wenn es sicli

\ on der .'Mnllerpllanze getrennt hat/ lud was für ein l'nlersclii<'d hesleht

dann zwischen einem solchen l'lliinzchen und dein Zweige eines Haünies ?

Kutsteheu nicht i)eide aus Knospen.' Für ein lndi\ iduum müssen wir jede

Knospe, d. h. jeden Theil einer Tllanze, ansehen, der von der I\lulter-

pllanze getrennt-, die zu seiner eigenen Erhaltung nolhwendigen , ihm feh-

lenden Organe hervorzuhringen im Stande ist. Nur indem w ir die I'llanze

als ein Aggregat von Individuen hei rächten, wird uns ihre unbegrenzte

Lebensdauer begreiflich. Das Aggregat besteht fort, die einzelnen ladi-

\idaen aber sterben ab und geben einer neuen (ieneration Raum.
Anni. d. I'ebers.
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inongpsclzl sind, müssen intnier vermöge (lcrsell)Cn Org-ane le-

ben; alsdann Irilt nolhwendig eine Zeit derZerslörung eines die-

ser Organe ein, die den Tod des Individuums mit sich führt. In

den zusammengesetzten A\>sen aber kann irgend ein Theil ab-

slerben, und der übrige Tbcil auf gleiche Weise fortfahren, durch

die ßildung neuer Organe anzuwachsen.

Auf diese Betrachtungen hin sprach De Candolle 1805')

die Ansicht aus, dass die Dauer der Gewächse unendlich ist, und

dass sie nur durch Zufälligkeiten, die nicht mit ihrem Alter in

Verbindung stehen, sterben. Seitdem hat man viele Beweise

für die Wahrheit dieser Ansicht gesammelt, die nunmehr nicht

mehr in Zweifel gezogen wird. Indem man sagt, dass die Dauer
unendlich ist, meint man, dass der Augenblick des Todes nicht

nothwendig auf einen bestimmten Zeitpunkt fallen müsse ; dass

der den Tod hervorrufende Umstand der Organisation des Ge-
wächses seihst fremd sei, dass er folglich in vollkommen regel-

mässigen Zeitpunkten eintritt. Indem der Wind die Aeste ab-

bricht, entsteht eine Binnc im Stamm, der dadurch brandig M'ird;

diess ist eine häufige Ursache des Todes. Diese Ursache hängt

nur in sofern mit der Organisation zusammen, als diejenigen

Pilanzen, die ein brüchi es saftiges Gewehe haben, mehr als an-

dere Zufällen dieser Art ausgesetzt sind, Frost, Trockenheit,

oder zu grosse Feuchtigkeit, zu lockerer Boden, Erschütterua-

gcn oder der Biss von Thieren, die Hand des Menschen, das

sind die gewöhnlichen Ursachen des Todes der Pilanzen. Einige

dieser Ursachen, die, wie z. B. der Frost, periodisch wieder-

kehren, begränzen die Dauer einer Art in einem bestimmten

Klima, wobei nichtsdestoweniger das Leben dieser Pflanze unter

andern Einflüssen, in Folge ihrer Organisation, unbegrenzt

sein kann.

Der Landmann sagt gewöhnlich, dass ein jeder Baum in ei-

nem bestimmten Alter aufhört, an Umfang zuzunehmen; einige

glauben sogar, er nehme ab. Diess ist ein oll'enbarer Irrthuu:,

der älteste Baum erzeugt jährlich eine Schicht von Fasern, ui:d

wird folglich dicker; allein diese Schicht ist für die Art um so

dünner, je älter der Stamm ist. Auch sagt man gewöhnlich, da^:s

die Fruchlbäume ein gewisses Ziel haben, was nur sagen will,

dass sie in einem gewissen Aller zu wenig Früchte tragen, und
zu sehr von dem Winde zerbrochen werden, als dass es lohnt,

sie zu erhalten. 3Iöglich ist es auch, dass einige kultivirte Pflan-

zen in einem bestimmten Alter sterben, in Folge des Beschnei-

dens, der Düngung, der fortwährenden Fruchtbildung und einer

Menge andrer l nistände, die sie in einen, der Natur entgegen-

gesclzlen, Zustand versetzen. Die allen Weinstöcke sterben in

1) DC. fl. fr. I. p. 222.



302

Folge «Icr Rcliandlun"; , der sie wahrend vieler Jahre ausgesetzt

gewesen sind.

Der Tod der monocarpischen Pflanzen ist ein allerdings re-

gelmässiger \'()rfall. Die Aiishildiing der Samen zieht den aul-

steigoiiden Sali iiiäclilig in die <)i)ern Tiieil(! des Stengels, ver-

liiiuicrt die Ktilw ickelting der i]lallkn()s])en , und erliJdlet die

\\'urzeln i). Oline die Fruchlhilduiig würde das Lehen dieser

Pllanzeu uuhegreuzt sein, wie man es an der holzigen Varietät

der Reseda sieht, die keine Samen trägt, an den Gelreidearten,

die durch iVühralleiidcn Schnee an der Fruchlhildung verhindert

werden , an den Agaven , die zuweilen 30 — 40 Jahre lehen,

und gleich nach dem ersten Blühen sterhen. Der Tod dieser

Pflanzen ist ehcn so wenig von ihrem Alter bedingt, als der ei-

nes Frauenzimmers, die im \\^ochenhette stirbt*

Man gelangt, seihst durch diese scheinbaren Ausnahmen -),

zu dem Princij) zurück: dass die Dauer der Gewächse keine

bestimmte Gränze hat, und dass ihr Tod nur die Folge
seltner oder häufiger vorkommender, mehr oder weni-

ger schädlicher Zufälle ist.

§. 3. Meffiode zur Beslimmung des Allers der Bäume.

In den Dikotylcdonen ist es das Sicherste, die jährlichen

Schichten zu zählen, wenn man den Querschnitt des Stammes

untersuchen kann. Bekannt ist es, dass im Allgemeinen Jedes

Jahr eine Schicht bildet, die auf dem Abschnitt durch einen kreis-

förmigen Streifen bezeichnet ist. In einigen Jahren können sich

wohl zwei Schichten bilden, dagegen in andern kann sich kaum

eine ausbilden, wodurch die möglichen Fehler compensirt werden.

In der Mehrzahl der Bäume unserer Gegenden ist es ein sehr

genaues Mittel.

Wenn man den Durchschnitt nicht sehen kann, so ist das

einzige Mittel den Umfang zu messen, in der Höhe, wo der

Stamm cylindrisch wird, und die gefundene Dicke mit der ande-

rer Bäume derselben Art, deren Zunahme man kennt, zu ver-

gleichen. Die Vcrgleichung wird um so genauer, wenn die

Bäume in gleichem Boden wuchsen. Forstmänner und Botaniker

habet! in dieser Beziehung den Umfang vieler Bäume, deren Al-

ter bekannt war, gemessen. Auch haben sie die Dicke der Jah-

resschichten auf Durchschnitten gemessen, und haben daraus die

mittlere Zahl der Zunahme einiger Bäume entnommen. Dies sind

1) Niclit dass die Wurzeln erfödtet weiden, sondern es bilden sicli

keine neuen Wurzeln, weil keine Blattknospeu sich ausbilden.

Anm. d. Uebers.

2) explications, otfenbar ein Druckfehler, statt exceptions.

Anm. d. Uebers.
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ITalIpunkle für die Vcrgleichung mit Stämmen, die man nicht

fäil'en kann.

De Candolie *) schlägst, in der Absicht, um diese Art der

Untersuchung zu erleichtern, vor, sich mit einem Papierstreifen

zu versehen , diesen auf den Halbmesser der Durchschnittsllächc

des IJaumes anzulegen, und mit einem Bleistift auf dem Papier

die Jahresringe anzustreichen. Man erhält auf diese Weise das

]Maass des jährlichen Zuwachses für alle Lebensperioden des Bau-

mes. Aus mehren Maassen dieser Art erhält man eine Mittel-

zahl, und kann ein bestimmtes Verbällniss des Alters zum Um-
fange oder Durchmesser einer jeden Art feststellen.

Leider sind die bisher in dieser Art gesammelten Angaben

noch nicht zahlreich genug, als dass man diese Verhältnisse in

einem tiandbucbe der Botanik angeben könnte. De Candolie hat

Kiniges in dieser Hinsicht gesammelt, und hat in Mehrern den

Wunsch rege gemacht, bei seinen Untersuchungen mitzuwirkea-).

§. 4. Zuwachs der Bäume.

Folgendes ist das, was man mit Bestimmtheit über den Zu-

wachs der Dicotyledonen im Durchmesser weiss.

1) Thcilt man den Zuwachs unserer gewöhnlichsten Bäume
in Perioden von 10 Jahren, so fällt das 3Ia.\imum des Zuwachses

in das zweite Jahrzehend; im ersten und dritten ist die Zunahme

beinahe dieselbe; über diese hinaus nimmt sie mehr und mehr

ab. So fand De Candolie aus dem 3Iittcl von fünf von ihm ge-

messenen Eichen den Zuwachs im Halbmesser

im ersten Jahrzehend um 10,4. '"

— zweiten — — — 14,5.

— dritten — — — 11,5.

— vierten — — — 14,0.

— fünften — — — 10,7.— sechsten — -;— -— 9,4.

Die vierte Periode hat in diesem Falle einen grössern Zu-

wachs bekommen, als in der Regel, eine Ausnahme, die bei einem

Millel aus zahlreichern Beobachluiigeu verschwinden würde. Die

älteste dieser Liehen war 333 Jahre alt und hatte zugenommen um
474'" im Umfang in den ersten 50 Jahren.

148 — zweiten 50 Jahren.

112 — dritten 50 Jahren.

116 — vierten 50 Jahren.

140 — fünften 50 Jahren.

112 — sechsten 50 Jahi'en.

1) DC. IMiys. veg. II. p. 9T5.

2) »r. Pli) 8. veg. II. p. 975 u. folg. Beitlielot liât in der fienfer I5i-

l)liolli. iini\ers. (Juli u. Decemli. 1832) sclir interessiiiile Beoljaclituiigeii in

dieser Beziehung iiiitgetlieilt. Auni. d. Vf.
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Die Ei'fahriinn; hat dt-ii rorslmunncrn gelehrt, dass es am
zwcekniässigsleii ist, die Kiclien im Mittel in 20 Jahren /ii fal-

len, nnd dass dieser Haiim zu denen j^eliörl , deren Znwaelis

in den \ erscliiedenen Stämmen die; meiste V erscliiedenlieit zeijj;!.

2) Der Zn\saflis isl in \(>rj;erii(klerem Aller weit gleiclimilssi-

«rer, als in den ei'sten 40 his 50 Jahren. Diess rührt wahrsehein-

lieh daher, weil die Wurzeln sieh in einem j^rössei'n Kanmc aus-

hreilen , so dass eine Ader schleehten liodens, die ihnen etwa

hcgegncn kann, nur auf einen kleinen Theil des Haumes einwirkt.

In der Jnj^end aher hat selion das Leiden einer einzigen Wurzel,

oder eines einzigen Zweiges, einen grossen Einlluss auf das ge-

sammte Waehsthum.

Aus diesen zwei (îesetzen geht hervor, dass hei der Ah-

schätzung des Allers naeh dem l mfange gar sehr der wahrsehein-

liehe l nterschied der Zunahme in der Jugend und im vorgeriiek-

ten Aller heriicksichtigt werden müsse, und dass es am wichtig-

sten ist, den Zuwachs der letzten Jahre zu kennen, weil er ge-

wöhnlich gleichmässigcr ist.

§. i>. Beispiele von der Dauer einiger Geicüchse.

Geht man zu der Anwendung dieser Gesetze auf einige ein-

zelne Fälle üher, so wird man von dem ausserordenilich hohen

Alter, zu dem einige Bäume gelangt sind, üherrascht. Durch

die seltenen, aher sichern Fälle, wo historische Nachweise eiir

hohes Aller verhürgen, werden andre glauhlicher, bei denen man

auf ähnliche Resultate nur durch die Messung des Stammes und

die daraus gezogenen Schlüsse gelangt.

Der herühmtc Kastanienhaum auf dem Aelna kann hier nicht

angeführt werden, da er aus mehrern Schösslingen eines sehr al-

len Stammes besteht, die unter einander verwachsen sind: aber

hier folgen andere Beispiele von Bäumen, deren Stamm ursprüng-

lich einfach war, und die ein sehr hohes Alter erreicht haben.

Eine Linde wurde in der Stadt Freiburg in der Schweiz an

dem Tage gepllanzt, an welchem man die Nachricht von dem
Siege bei Murten im Jahre 1476 erhielt. Dieser Baum hatte im

Jahre 1831 einen Umfang von 13Fuss9Zoll, was im Mittel einen

Zuwachs von 1,75"' im Durchmesser giebt, wonach man das Al-

ter anderer Linden bestimmen kann. Man muss jedoch bemer-

ken, dass ein, auf einem öfl'entlichen Platze, der ganz oder zum
Theil gejjflastert ist, gepdanzter Baum weniger zunimmt, als an-

dere in einer günstigem Lage; und also wäre vielleicht der ge-

wöhnliche jährliche Zuwachs einer Linde ungefähr 2'" während

der ersten vier Jahrhunderte.

Nun befindet sich bei derselben Stadt Freiburg, in Villars-

en-Moing, eine Linde, die im Jahre 1831, vier Fuss über dem
Boden gemessen, 36 Fuss im Umfange hatte, d. h. 1,639"' im
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Durchmesser. Nach der dort herrschenden Sage war sie schon

im Jahre 1476 wegen ihrer Dicke berühmt, und Gerber, die V^er-

wirrung während der Schlacht bei Murten benutzend, verstüm-

melten sie, um die Rinde zu bekommen. Nimmt man einen Zu-
wachs von 2"' jährlich im Mittel an, so würde der Baum jetzt^)

817 Jahr alt sein; nimmt man 1,'"75 an, über 1200 Jahr, setzt

man endlich 2'" für die ersten vier Jahrhunderte und 1,'"5 für

die folgenden, was der Wahrheit sehr nahe kommt, so würde
es über 1600 Jahre alt sein.

Die merkwürdigste Linde findet sich in Neustadt auf dem
Kocher in Wurtemberg. Dieser Baum, dessen vormals Evelyn
erwähnt, und der im Jahre 1831 von Julius Trembley auf die

Bitte De Candolle's 2) untersucht worden ist, gehört zu der Art
Tilia platyphyllos. Er muss schon im Jahre 1229 sehr gross ge-

wesen sein, denn nach alten Urkunden wurde die Stadt neu auf-

gebaut ,,an der grossen Linde," nachdem sie im Jahre 1226
zerstört worden war. Der alle Name Helmbundt wurde damals

in Neustadt verwandelt, und zur Zeit Evelyns im 17ten Jahrhun-

dert bezeichnete man sie mit dem Namen ,, Neustadt an der
grossen Linde". In einem alten Gedichte vom Jahre 1408
hcist es:

„Vor dem Tliore eine I^iiide staht,

Die sieben und sechzig Häuser hat.''

Im Jahre 1664 war die Zahl der Säulen, die zur Tnler-

stützung der Zweige dienen, 82; jetzt ist sie 106. Die äl'esten

Inschriften, die man auf diesen Säulen findet, sind vom Jahre

1558 datirt; andere von 1562, 1583 u.s. w. , mit dem Wappen
der Herren, die die Säulen errichten Hessen. Trotz diesen Stützen

haben die Aeste gelitten; ein Hauptast wurde 1773 von einem
Orkan abgebrochen. Das von Evelyn genommene Maass kann
leider nicht mit den neuern Messungen verglichen werden, da er

es versäumt hat, die Höhe über dem Boden, in der er den Um-
fang gemessen, anzugeben. Dieser betrug 18.31, in einer Höhe
von 5 — 6 Fuss über dem Boden, 37' 6" 3'" Würtemberger
Maass 3). Bei einem jährlichen Zuwachs von 2'" wäre das Alter

von 7 — 800 Jahren, was durch historische Angaben nachzu-

weisen ist; jedoch muss man bedenken, dass er seit mehreren
Jahrhunderten gewiss um weniger als 2'" jedes Jahr zugenommen
hat. Bei diesen Untersuchungen fehlen fast immer die Angaben
über den Zuwachs nach den zwei oder drei ersten Jahrhunderten.

Berthelot hat eine riesenhafte Tanne (abies excelsa), die

1) Im Jahre 1835. A um. d. L'eliers.

2) ÜC. Physiol. ve'g. p. 988.

3) Der WürtemItersrerKuss ist nacli demIManuel dCiMe'trologie v. Maltet.

t;en<*ve 18U2 : gleich 10 Zoll 7 Linien Pariser Maass. Anm. d. Vf.

20
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«istlich von Coiirmaynir, imi' dein I{ri-f,'e l{r(|iH'' siclil, geiiM'Sscn.

Dieser lianin, den lilinwolinern bekannt unter «leni Namen des

(iemsenslalls, weil er diesen Tliiercn wiihrend des Winters zum

Scliiilz dient, halle 1832 762 Cenliineler im Umfange oder 251
Onlimelei- im Diirehniesser gleieli iihei- dem Hoden. l'm das

Aller dieses ^'elerans der Alpen zu schätzen, verglich ihn Ber-

thelol mit dem (^Mierdnrchschnitt einer 'lanne in einem benach-

barten Walde, die 260 Jahr all war. Kr (and, dass diese letz-

tere im Durchmesser zugenommen halte um
301 Rlillimeler vom 1. bis zum 50. Jahre.

222 — — — 50. — — 100. —
164^ _ _ _ 100.— — 150. —
133 — ~ — 150.— — 200. —
120 — — — 200.— — 250. — ')

Im Ganzen maass diese Tanne 960 Millimeter im Durchmes-

ser bei 260 Jahren, und halle in den 10 letzten Jahren nur um
20 Millimcler zugenommen. Indem Rerlhelot dieselben Zahlen

auf die Tanne von lîéqué anwandle, und überdicss annahm, dass

der Zuwachs von 20 Älillim. in zehn Jahren bis zum 5. Jahrhun-

dert anhalten konnte, und dass er spJiler nur 16 Millimeter be-

trug, gelangt er zu dem Schluss, dass diese einem Denkmal

ähnliche Tanne von Héqué ungefähr 1200 Jahr alt ist. Der Irr-

thun«, wenn einer dabei ist, kann nicht über yL beiragen.

Man erwähnt Taxbäume (Taxus baccat^j) >on einem sehr

hohen Alter. Nach den von De Candolle gesammelten Maas-

sen niniml dieser Baum ungefähr um 1 Linie jährlich in den

ersten 150 Jahren, und in dem folgenden Jahrhundert um etwas

weniger zu. Nun haben Evelyn (166Ö) und der Herausgeber

der zweiten Ausgabe seines Werkes, Pennant, (1770) in Eng-

land und Schollland Taxbäume gemessen von 1214, 1287, 2588
und 2880 Linien im Durchmesser, was ein Aller von wenigstens

<'ben so vielen Jahren voraussetzen lässt. Der älteste dieser

Taxbäume, den Evelyn den veralteten nennt, und der auf dem
Begräbnissplatze von Braburn (Grafschafl Kent) steht, halle im

Jahre 1660 einen Lmfang von 58' 9". Wenn er noch exislirt,

so muss er nahe an 3000 Jahre all sein. —
In denjenigen Ländern, wo Kultur und zahlreiche Bevölke-

rung die Urwälder noch nicht ausroltele, und die ehrwürdigsten

Bäume noch nicht fällte, da muss es noch ausserordenllichere

Veteranen des Gewächsreichs geben. Leider haben die Beisen-

den wenig daran gedacht, und den Botanikern fehlen die Nach-
weise über die Vegetation der exotischen Bäume.

Adanson hat einen geliefert, der auf merkwürdigen Thatsa-

1) Die Maasse Hiiid vou 10 zu tO Jahren angegeben, und nehmen
selir regel massig ab. A um. il. Vf.
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chcn beruht. Auf den Inseln des grünen Vorgebirges hat er ei-

nen Baobab (Adansonia digilata) untersucht, auf welchem engli-

sche Reisende 300 Jahre früher Buchstaben eingeschnitten hat-

ten. Durch Einschnitte in den Staniui hat er dieselben Inschrif-

ten unter 300 Holzschichten wieder gefunden und die Dicke der

deckenden Schichten gemessen •). Hiervon ausgehend, und in-

dem er die Schnelligkeit des Zuwachses der jungen Pflanzen der-

selben Art berücksichtigte, hat er ein Bild von der Vegetation

dieses Baumes entworfen, aus dem Duchène folgende Zahlen eiU-

nomnien hat.

Bei einem Alter von 1 Jahr hat der Baobab l"— 1",5 int

Durchmesser.

20 Jahren — 1' im Durchnu
30 — —2'
100 — _ 4' _

1000 — — W
2400 — — 18'

5150 — — 30'

Adanson will noch dickere Stamme gesehen haben, die nalie

an 6000 Jahr alt sein mussten, und Perottet versichert, -) dass

in Senegambien häufig Stämme von einem Umfang von 60— 90'

vorkommen. Hire grosse Dauer rührt von ihrer geringen Hohe
her, denn sie wachsen buschig und bilden gleichsam einen Laub-
hügel. Ein Baobab, dessen Stamm 30' im Durchmesser hat, ist

nur 70 — 80' hoch , und seine Zweige senken sich nach allen

Seiten herab.

—

Im Allgemeinen ist es die Härte des Holzes, die eine lange

Lebensdauer zulässt, wovon der Pomeranzen-, der Oelbaum und
der Taxus auffallende Beispiele sind.

Die zweizeilige Cypresse (Cupressus disticha L. Taxodiuni

Rieh.), häulig in den vereinigten Staaten und in Mexico, scheint

in Folge der Härte ihres Holzgewebes ein dem Baobab gleiches

Alter zu erreichen. Bei Oaxaca steht ein Stamm von 57*, Fuss

im Durchmesser und 100' Höhe. Man sagt von ihm, dass er

dem Ferdinand Cortez mit seiner kleinen Schaar von Eroberern
einst zum Schulz gedient habe, und die Einwohner verehren ihn

auf abergläubische Weise. Ich habe es versucht, sein Alter aus
den wenigen über diese Art vorhandenen Angaben z;u berechnen^)

;

es kann nicht weit von 6000 Jahren entfernt sein. Es ist Sache

1) Adanson hat die Berechnung des Alters nicht auf diese Weise
angestellt, sondern aus der veihältnissniässigen Breite der ßuchstalieii
zu der Höhe derselhen, auf der Rinde, Schlüsse über die Zunahme de«
Baumes im linfange aezDgen. Aiini. d. Uebers.

2) Flore de Senegamhie I. p. 77.

3) Bilil. uni\er8. de Genèv. A» rit 1831.

20*
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(lor HciM-iiiltMt , .s(ii-<;i':illi<> dieses Denkmal /ii iinlersnelieii , <l:i;

ohne allen Zweifel älter ist, als die ä<;y|)tiselieii Pyraniiden.

Von der AVirkun«« oif(iu,er StollV' iiiil einige Gewiiclist'.

§. 1. l oit 1 €rg(/'/u/if;e/t iin Allgemeinen.

Nichts beweist so sehr die Existenz eines Pflanzeniebens,

als die Einwirkung giftijijer Stolle auf lebende Pflanzen. Die

Aehulielikeit dieser Einwirkung mil den Erselieinungen im 'Ihier-

reiclie, die Schlüsse, die daraus für Physiologie, Landhau und

Industrie hervorgehen, gehen ihr einen gewissen Cîrad von He-

deutsamkeit, ohgleieh \ ergil'lungen hei dem gewöhnlichen (Jangc

in der Aalur etwas Seltenes sind.

Die Einwiiknng der (iifle geht hei den Thieren durch Ein-

führung derselben entweder in die \ erdauungswege, oder in das

Blut, in Folge einer Verletzung, oder endlieh in die Lungen nml

iihnliehc Respirationsorgaue, \or sieh. Dieselben ^ crsehieden-

heiten kann man aneh in den Pflanzen wahrnehmen. Die Auf-

saugung durch die Wurzeln gleicht der ersten Weise, das ge-

waltsame Einbringen in eine Wunde oder \ erlelzuu": der zwei-
te n

ten, und die Einwirkung auf die gesammle Oheriläehe der Pflanze,

besonders auf die Hlätter, stellt die diittc Weise dar. Jeder

Stofl' kann u.ehr oder weniger heftig wirken; er kann giftig sein

oder nicht, je nach der Anwendung in einer der drei angegebe-

nen Weisen. So ist z. B. im Thierreiche das kohlensaure Gas,

eingeathmet , ein (Jift, dagegen in den Magen eingebracht, nur

ein augenehmes Heizmittel. Das Selilangengifl kann ohne Gefahr

verschluckt werden, während das Tbier durch seiucn eigenen

Biss getödtet werden kann.

Auch kann man die Gifte nach ihrer Wirkungsweise einthei •

len. So unterscheidet ntan im Thierreiche narkotische Gifte, die

auf das (Jehirn wirken, ohne das Gewebe zu zerstören, wenig-

stens nicht sichtttch, und die scharfen oder corrosiven Gifte, die

nnmitlelbar anf das Gewebe wirken, liu Pflanzenreiche sind diese

l literschiede minder deutlich.

Endlich kann man die Gifte ihrem eigenen Wesen, d. h.

ihrem l rspnmge und ihrer chemischen Beschafl'enheit nach, be-

trachten: die einen sind uiineralisch, andere animalisch oder ve-

getabilisch. Die crsleren sind reine Metalle, einfache Körper,

Oxyde, Säuren, Alkalien u. s. w. , fest, flüssig, dunst- oder

srasförniisr.
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Dit Clifiiiiker iiiiiss die Gifle ans dieseiii leiztern Gesiclits-

puiiklc betr.u'hlen ; d.iji^egeii der XalurJorscher vielmehr in Be-

ziehung anF die Arl ihrer Anwendung- und ihrer Wirkungen. —
§. 2. uiitfsuiigung giftiger Stoffe zugleich mit ihm auf-

steigenden Stifte,

1) E.xperinienla lionsweise. Lebende Pflanzen sangen

jede Art von Flüssigkeit auf, sowohl dnreh die Wurzeln, wie

dureh einen Quersehnitt des Stengels oder eines Zweiges, der in

die Flüssigkeit getaucht ist. Man darf daher nur einen Sloft" auf-

lösen, um ihn aufsaugen zu lassen, und um seine Wirkung ge-

nauer zu ermessen , setzt man neben dem Gefäss mit der vergif-

teten Flüssigkeit, in welehc die Pflanze getaucht ist, in ein an-

deres mit reinem Wasser gefülltes Gefäss eine ähnliche Pflanze.

Je nach dem Wesen und der !Menge des Giftes gewahrt man eine

Einwirkung auf die aufsaugende Pflanze nach einigen Stunden

oder Tagen, und diese Einwirkung ist mehr oder weniger zer-

störend.

2) Wirkung der verschiedenen einfachen Stoffe.

Chlor beschleunigt die Keimung , nach altern Beobachtungen

lluniboldt's 1), die später von Vogel wiederholt wurden. Es ist

in diesem Falle schwierig zu bestimmen, welchen Einflnss die

Aufsaugung durcJi das A\'ürzelchen, und welchen die rein äussere

Wirkung des Stoffes ausübt.

Man hat dasselbe vom Jod gesagt, allein diess ist bestiil-

ten worden '-).

3) \\ irkuiig metallischer Stoffe. Arseniko.xyd , und

alle Arseuikauflösungen, tödlen die Pflanzen. Nach Fr. Mar-

cel^) reichen 36 Stunden hin, um eine Bohnenpflanze zu tödten,

die in eine Auflösung von 2 Gran Arsenik in 2 Inzcn Wasser
getaucht ist. iJerselbe Beobachter fand , dass ein Boscnzweig,

in eine l uze ^^ asser, in der 6 Grane Arseniko.xyd enthalten wa-

ren, gesetzt, in drei Tagen -L Gran da\on aufxtg: die \\ irkung

sprach sich schon nach 24 Stunden aus. Die grünen Organe

wurden gelb oder braun: die Blätter vclklen. und zwar zuerst

an den Nerven. Das den Nerven zunächst liegende Parenchym

war gleichfalls krank. Die untern Blätter und die jüngsten an

der Spitze i)elindlichen litten zuerst. Nach Jäger geht die Ver-

giftung durch Begiessen des Bodens mit arsenikbaltigen Flüssig-

keiten vor sich. Die Farbe der Blumenblätter verändert sich

duixli die Wirkung des xVrseniks: die meisten wt-ideu braun,

1) A|ihoi'isni. ad culceni. fl(ir. Fiilierg.

2) Cantu, Ann. de ta soc. d'hortic. I'aris \ 11. p. il>3. — \'ugel

Juiirn. d. Fliurni. 183U.

3) Me'ni. de la soc. de i»li>s. et d'lii.sl. iial. de (.cii»-\e iil. IbUo.
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pelhlloh oder wcissiioli ; die der Ccntifolicn bekommen Piirpiir-

ilocke. Die hiaiie Dliniienkrone der Cnmpaniila persicifolia

>vird jçriin.

Jäger*) und 3Iacaire -) lial)(*n Zweifj^e der Sinnjdlanzc in

Wasser getaucht und eine arseniklialtige Flüssigkeil hinzugegos-

sen. Die HIaltsliele und Biällehen haben sieh auf eine eigen-

thiUnliche Weise zusaniniengesehlagen. Wenn die (iahe igering

ist, so riehten sie sich am folgenden Tage wieder auf; ist sie

aber zu stark, so sterben sie,

Quecksilber, Sublimat-Auflösungen bringen eine wenig-

stens der des Arseniks gleiche Wirkung hervor, Nach Macairc

beben sie die Bewegungen der Staubfäden der Berberis und der

Blätter der Sinnpflanze auf. Alle auflöslichen QuecksilberprS-

parale wirken giftig auf die Pilanzen. Man hat neuerdings ent-

deckt, dass ein sehr geringer Zusatz von Quccksilbersalzcn die

Entwickclung des Schimmels in Flüssigkeiten verhindere, was

dem Botaniker nicht auffällt, Map bedient sich dessen bei der

Bereitung der Tinte,

Die auflöslichen Zinn- und Kupferoxyde und der Blei-

zucker sind giftig. Sie erzeugen gleichfalls braune oder gelbe

Streifen auf den Blättern, ehe diese ganz verwelken.

Die Eisen- und Mangan-Oxyde und Säuren scheinen

der Vegetation nicht zu schaden. Bleioxyde und andere nicht

lösliche bringen gar keine Wirkung hervor, wahrscheinlich weil

sie nicht mit dem aufsteigenden Safte aufgenommen werden.

Gewiss ist es, dass die metallischen Stoffe unverändert in

dem Gewebe bleiben, denn sie sind für Reagentien empfindlich;

so belegt sich dasMesser, mit dem man einen Zweig eines durch

schwefelsaures Kupfer getödteten Baumes beschneidet, mit Kupfer.

4) Wirkung erdiger und alkalischer Stoffe. Unge-

löschter Kalk, Barytsalze, Aetzkali, blausaiires und salzsaures

Natrum und Kali sind geradezu giftig; die kohlensauren Kali- und

Natrum-, und die meisten Kalksalze sind dagegen ohne Wirkung,

Da die Talkerde schwer löslich ist, so w irkt sie nur in gros-

sen Gaben, und wird alsdann schädlich. Mit andern Substanzen

gemischt, wie sie gewöhnlich, und zwar in ziemlich grosser

Menge, in der Natur vorkömmt, hat sie gar keine Wirkung 3).

Nach Carradori sterben aber Pflanzen, die man in Wasser, das

mit Magnesia geschwängert ist, setzt, in Zeit \on 7 — 8 Tagen.

Die Schriftsteller sind über die Wirkungen der Alaunerde

nicht einig.

Salpetersaures Kali und salzsaures Natrum sind in geringer

1) Diss. de effectii arsenici. 8. Tubiiig. 1808.

2) IVIein. soc. de pliys. et d'liist. nat. de (Jeiiève III. 1825.

3) ÜC. I'hys. veg. Ul. p. 134U.
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Dosis eher ziiln'ififlieli , besonders den Salzpllauzeu, in starker

Gabe sind sie schädlich,

Ammonium und Ammoniumsalzc schaden nach den A'ersuchen

G(lp|)ert"s, wenn sie aufgesogen werden, sehr. Sie hemmen die

IJewegnngen der Sinnpllanze, der Staubfäden der Raute, und

lödten die Pflanzen. Nach Davy schaden sie nur dann, wenn
luan mehr als J- davon in's Wasser thul.

5) Wirkung der Säuren. Das kohlensaure Gas mit Was-
ser gemischt ist für die Pflanze, die es aufsaugt, zuträglich, aber

alle tropfbar flüssigen Säuren sind giflig.

Die einen zersetzen chemisch das Gewebe, wie die Schwe-
fel-, die Salpetersäure u, s, w.

Andere , die in schwacher Gabe auf Thiere narkotisch wir-

ken, tödtcn die Pflanzen. Diess ist der Fall mit der Kleesäure.

An einen» Rosenzweig, den Marcel in eine Auflösung von 5 Gran

dieser Säure in einer Unze Wasser setzte, wurden schon am fol-

genden Tage die Blumenblätter dunkler, und verwelkten alsdann.

Am zweiten Tage waren der Stengel und die Blätter vertrocknet,

nachdem sie yL Gr. Säure aufgesogen.

Die Blausäure, das heftigste aller narkotischen Gifte, wirkt

gewaltig auf die Gewächse, Schon im Jahre 1796 hatte Rafn

bemerkt, dass sie die Bewegungen der Staubfäden aufhebt: seit-

dem haben mehrere Schriftsteller diese Beobachtungen bestätigt

und erweitert. Setzt man krautartige Gewächse mit ihren Wur-
zeln in Blausäure, die 5 Proc. reine Säure enthält, so wird ihre

Farbe gelb oder braun, die Stengel und Blattstiele ziehen sich

zus.-^mmen, die Biälter fallen ab, die Spiralröhren werden braun

und die Pflanze stirbt in ein, zwei bis drei Tagen. In den mil-

chenden Pflanzen fliesst an den Stellen, bis wohin das Gift ge-

langt ist, keine Milch aus. Die Keimung ist veihindert.

6) Wirkung verschiedener vegetabilischer Stoffe.

Alle Oele sind, wenn sie aufgesogen werden, schädlich. Das-

selbe gilt vom schwefelsauren Chinin und dem GerbcstofT.

Die narkotischen PHanzenstoff"e wirken zerstörend auf die

Pflanzen, selbst auf die, von denen sie herrühren, wenn man sie

dieselben aufsaugen lässt. So waren Bohnenpflanzen, die Marcel

in eine Auflösung von 5 — 6 Gr. Opium in zwei Unzen Wasser
setzte, schon am folgenden Tage todt. Macaire hat erwiesen,

dass eine Opiumauflösung die Bewegungen der Sinnpflanze und

andere ähnliche aufhebt. Nach Marcel bewirkten 5 Gran der

Brechnuss in einer Unze Wasser das Senken der Blattstiele ei-

ner Bohnenpflanze schon nach 4 Stunden und tödtete sie in 12
Stunden. Durch Kockelskörner wurden die Blätlchen kraus und

schlugen sich zurück, dann starb die Pflanze nach 2t Stunden.

Die Extrade der Nachtschatten, der Belladonna, des Schierlings,

des rothcn Fingerhuts, des Stechapfels, des Bilsenkrauts, der
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Moiiiordica Klatcrium sind nach Mai-fPt und Macalrc {çlciclifalls

{^iflij;;. Freilich hahen andere Silinflsleller *) al)\veichoiide He-

snilatc erhalten, allein hesonders deshalh, well sie die IMIanzen

mit diesen verschiedenen Extraclen heji^ossen, wohei es wahr-

scheinlich ist, dass ein {grosser Theil des Giftes gar nicht zu den

NN'nrzeln gclanf^te. I'ehrigens h.'ingt alles von der Gahe und von

der Art, in der man den Versuch anstellt, ah, hesondcrs was

die narkotischen Gifte hetrilft, da ihre erste Wirkung hei den

Thieren in kleinen Gahen erregend ist.

Die weingeistigen Flüssigkeilen und die Aelhcr wirken auf

die Pflanzen so, wie die IJlausUure und das Ammonium.
Wir hahen schon früher gesehen 2) , dass die durch die

Wurzeln ausgeschiedenen Stoffe den Pflanzen seihst, die sie er-

zeugt hahen, uud den ihnen ähnlichen schiidllch sind; und diess

ist der (îrund des Wechselwirthschaftssyslems heim Ackerbau.

7) Wirkung an i mal i seil er Stoffe, Man hat keine Ver-

suche üher die Wirkung der verschiedenen animalischen Stoffe

angestellt, da sie zu sehr zusammengesetzt sind, als dass man
daraus etwas üher die Wirkungsweise der Gifte ersehen könnte.

Der Landmann weiss, dass die flüssigen, sehr gesättigten, Dün-
gungsmittel den Pflanzen schaden , und dass es zuträglich i3t, sie

mit Wasser zu verdünnen,

8) Wirkung der gasförmigen Stoffe. Die mit W^asser

eingesogenen Gase sind nicht schädlich, wie man diess für den

Stickstoff, den Wasserstofl" und das kohlensaure Gas nachgewie-

sen hat. Dieses letzlere ist sogar nützlich,

§. 3. J^o/t den niclil durch Aufsaugung in das Gewehe
der Pßunzen eingeführten iiiffen.

Es ist wahrscheinlich, dass alle ehcn erwähnten giftigen

Stoffe den Pflanzen schaden, wenn man sie in eine Oeffnung oder

irgend eine Wunde einführt. So lödtele Marcel Syringasträu-

cher, indem er entweder Brechnuss oder 15 — 20 Gran Arse-

nikoxyd in einen Einschnitt in den Stengel hrachte. Der Phos-

phor tödlet ziemlich schnell. Man glaubt gewöhnlich, dass Queck-
silber, auf diese Weise in einen Baum gebracht, ihn tödten

könne: diess ist jedoch nicht der Fall, wenigstens so lange nicht

das Metall in ein Oxyd verwandelt ist, und es verändert sich

nicht, wenn man die Höhlung, in dem es sich befindet, ver-

schliesst. So fand Th. de Saussure, als er einen ganz gesunden

Rosskastanienbaiini fallen liess, mitten im Stamme Quecksilber,

das er vor 30 Jahren dahin eingebracht und vollkommen ver-

gessen halle.

1) Julio. Hilil. ilal. No. 5. — Goepp. de acid. Ii) ili'ocyan. 8.

2) Sielie II. Bm li. II. Absdiii. VII. Kap. §. 3.
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Die Wirkung eines in das Gewebe der Pflanze gebrachten

Giftes kann nicht genau mit der eines in das Blut eines Thieres

gebrachten Giftes verglichen werden. In der Pflanze ist es durch-

aus unmöglich, die Cirkulationsgefässe von den Organen der

Aufsaugung und der Beförderung des aufsteigenden Saftes zu un-

terscheiden. Es ist dasselbe, wenn man eine auflösliche Sub-

stanz in das Gewebe bringt, oder einen abgeschnittenen Stengel

in die giftige Flüssigkeit setzt. Man hat kein Beispiel von einem

unauflöslichen Stoffe, der auf diese Weise unmittelbar gewirkt

hätte.

§. 4. Vergiflung durch Kintrirkuii^ auf die Oberfläche

der Pflanzen.

Dünste und Gase sind es vorzüglich, die auf diese Weise

wirken können, entweder i.idem sie den Alhniungsverrichtungen

das ihnen Nöthige vorenthalten, oder durch eine positive giftige

Einwirkung. Da die grünen Theile in ihren Verrichtungen sich

sehr von den übrigen Theilen der Pflanze unterscheiden, so ist

es zweckmässig, sie auch in Beziehung auf die Gifte zu sondern.

Die Einwirkung auf die Wurzeln ohne Aufsaugung ist in ei-

nigen Fällen constatirt. Th. de Saussure '), De Candolle -) und

Marcet 3) haben, wenigstens in Beziehung auf Gase, darüber

Versuche angestellt. Sie haben gefunden, dass Pflanzen, deren

Wurzeln in Kohlensäure gesenkt sind, merklich leiden und bald

sterben. Andere Gase, wie Stickstoff", Wasserstoff" und salpetri-

ges Gas *) bringen eine weniger deutliche Wirkung hervor.

Die Farbe der Blumen wird häufig durch die Dünste der

Blausäure verändert. (îewohniich bleichen die blauen, violetten

oder fleischfarbenen Blumen aus; das Roth der Bonvardia cocci-

nea wird braun., dagegen verändert es sich in der Fuchsia coc-

cinea nicht.

Die Mehrzahl der Gase oder Dünste schaden den grünen

Theilen der Pflanze. Es genügt, die Umgebungen der Fabriken

für künsilicbe Soda und andere zu besuchen, um sich von der

verderblichen Wirkung der salpetrigen, schwefligen und Hydro-

chlor-Gasc, des Stein- und Holzkohlendampfes u. s. w. zu über-

zeugen, wenn diese Stoffe in Menge au.sgehaucht werden. Der
Rauch, der verschiedene Gase und scharfe Dünste enthält, ist

eine schreckliche Plage f"iir die Gewächshäuser und für die (Här-

ten in tier Mille von Städten. Der Landmann klagt häufig gegen

1) Recherclies cliini. p. 104.

2) Fiiys. veg. III. p. 13C2.

3) Mein, de la soc. de pliys. de Gen. III. p. 62.

4) Der A'erfasser hat liier ,,acide nilriqiic'', wns ofFenhar ein Irrtliuiu

statt ,,oxyde iiilriiiiie'' ist. Aiiiii. d. I'eljers.
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<len Fabriklicrrn wc^eii «Ici- Diiiislc und Gase, die er den IMIan-

zeii i'iii' naolillieili«; liiilt. Man zieht alsdann Chemiker /.u Mathe,

die direkten Versuchen /nlol-^c, iiänli«:^ dem Landmanne I iii'eeht

gehen. Doch t;iiis<-hen sie sieh in vielen Fällen seihst. Dieje-

nij^en, die in dieser He/iehnn«^ die herriedi};endsten N'ersnehe

angestellt hahen '), hedaehlen nicht, dass die Bilanzen nur wäh-
rend der Naehl (îasc einsangen, so dass irgend eine IMlaiize,

die bei einem \'ersuehc hei Tage eine gewisse Dosis vertrug,

sehr wohl durch dieselbe Gasnienge bei Naehl getödlet werden

konnte. Diese Thatsache, die De Candolle aus den physiologi-

sehen Erscheinungen der IMIanxen vermiithete, ist von .Macaire-)

bestätigt Avorden. Auch inuss man bemerken''), dass am Tage

die Dünste leicht aufsteigen, bei ?Sacht aber sinken, oder über

der überiläche des Hodens schweben; dass es nicht immer die

mittlere Menge des ntn eine Fabrik verbreiteten Gases ist, die

den Pflanzen schädlich sein kann, sondern vielmehr das mögliehe

Maximum; endlich dass eine, in einem Versuch kaum nachtheilig

erscheinende, Einwirkung dnrcii fortgesetzte Dauer endlieh das

Waehsthum merklich stören kann.

Im Allgemeinen muss man daher die Pllanzen, so viel wie

möglich, vor den Gasen und Dünsion schützen, die die almosj»hä-

risehe Luft verunreinigen.

§. 3. Allgemeine Betnerhtngen über die Vergiftungen
der Pfanzen.

Fast alle für die Thiere giftigen Slode sind es auch für die

Pflanzen, und übcrdiess giebt es für die erstem ganz unschul-

dige Substanzen, die den letztern schaden. Die Intensität der

giftigen Wirkung ist nicht für beide Reiche gleich. So schaden

der Alkohol, die Aether, die Oelc , die aromatischen Wässer,

die biltern Stotfc, den Thieren nur in starker Gabe, und sind für

die Pflanzen sehr giftige Stoffe; während die Blei- und ZinkoAvde,

die den Thieren giftig sind, den Pflanzen wenig oder gar nicht

schaden.

Was die Art der Einwirkung der Gifte betrifft, so finden

•wir, dass sie lange nicht so rasch im Pflanzenreiche ist, wie in

dem andern Reiche. Der grosse Fnterschied besteht vorzüglich

darin, dass sie im Thiere zuweilen durch Sympathie auf entfernte

Organe wirken: so z. R. wirkt ein in den Magen gebrachtes nar-

kotisches Gift schnell auf das Gehirn ein. In den Pflanzen da-

gegen verbreitet sich das Gift allmählig, \\irkt nur auf die Or-

1) Turner et fluislison , on llie effect ot the poisoiious gazes on
vegetabtes, in Brewsler Ediiib. Juuni. J.inuar 1828.

1) IMeni. de la soc. de pliys et d'liist. nat. de Gen. \. p. 287.

3) 1)C. Fliys. \eg. III. p. 13' 1.
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gane, die es erreicht, und diess ist so wahr, dass man durch

chemische Reagentien Spuren davon in allen ergriH'enen Tlieilen

findet; in dieser Heziehung wirken die narkotischen Gifte auf die

Pllanzcn auf analoge Weise, wie die scharfen und ätzenden Gifte

in beiden Reichen. —

Z\i^ölftes Kapitel.

Von wahren und falsclieu Sclimaiotzcrpflanzen.

Der Einlluss der Schmarotzer )flanzen auf diejenigen Pflan-

zen, auf welchen sie leben, ist zu eng mit der Lebensweise die-

ser Gewächse verbunden, als dass man von den beiden Gegen-
ständen gesondert handeln könnte.

Die Rotaniker unterscheiden die falschen Schmarotzer (pseu-

doparasitae) von den eigentlich sogenannten Schmarotzerpflanzen.

Die erstem, wie z, R. der Epheu, mehrere tropische Or-

chideen, einige Moose, Flechten und Pilze leben gewöhnlich auf

der Oberlläche anderer Gewächse, ohne aus ihnen geradezu ihre

Nahrung zu ziehen. Diese Stellung sagt ihnen nur insofern zu,

als sie ihnen eine Stütze und ein wenig oberilächliche Feuchtig-

keit gewährt; allein es dringt kein Organ in das Innere der er-

griffenen Pflanze, und die unächten Parasiten leben eben so gut

auf einer etwas feuchten Mauer, wenn nur der Zustand ihrer

Oberfläche ihnen erlaubt, sich anzuklammern. Andere Arten

werden häufig durch \"ögel ausgesäct in Raumhöhlen, und ent-

wickeln sich in der daselbst befindlichen Holzerde. Andere legen

sieh an l*tlanzen und umschlingen sie nach Art der Lianeen.

Diese fälschlich Schmarotzer genannten Gewächse schaden ihren

Stützen nur in sofern, als sie an ihrer Oberlläche eine nicht gün-

stige Feuchtigkeit unterhalten, schädliche Insekten bergen, die

Stengel oder Zweige, welche sich ausdehnen wollen, zu sehr ein-

engen, und durch zu starke Entwickelung die Rlätter in ihren

Verrichtungen stören.

Die ächten Parasiten leben auf Kosten einer fremden Pflanze,

sie beziehen aus ihr einen Xahrungssaft in grösserer oder gerin-

gerer Menge. Da sie nicht mit vollständigen Organen zur Re-

reilung der Säfte versehen sind, so geben sie ihrer Stütze nichts

Nahrhaftes zurück , und können ihr nur schaden. De Candollc

iheill sie nach der Art ihres Wachstbums ungefähr auf folgende

Weise ein *):

1) rii)s. veg. III.
i». 1403.
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U e J) c r s i c II l der S c h m a r o I z e r p flan z c n

.

lieispielr

'aul'dcnWurzeln / mit ciiitaclier

liasis Cvlincac ct<

radicicolae.

die ihre Heiilc

von aussen an-

{çreit'en oder

oberllüchlielie.

auf d. Stengeln

iiionoliasicae.

vielwiirzlige Monotropa.

poK rrliizac.

violmiindiiçe Lalliraea.lUii-

pulysluniae. zoclonia.

. Loranlliaceac.

Cuseutae.

die sie von in-

nen anfçrt'iten

oder innerliche

(intestinales).

. Erysiphc. Erinenm.

Uredo. Accidiuni etc.

caulicolae.

auf den Blättern

lehende

foliicolae.

('hiojçenac, d. h.

auf lebenden

Pflanzen

entstehende.

necrogenae , d.

h. auf sterben-

den oder lodlcü

Pllanzen

lebende. ,. . Sphaeriac.Xyloinaelc.

Alle phaneroganien Prasiten greifen die Pllanzen von aus-

sen an; keiner entwickelt sich im Innern. Dagegen entstehen,

unter den cryptogamen Parasiten, einige an der überiläche, wie

die Erysiphe, Rhizoctonia u. s. w. ; andere, und zwar die mei-

sten, im Innern, nahe an der Oberfläche, wie L'redo, Puccinia

u. s. w. Die phanerogauicn Parasiten haben meist nur sehr kleine

schuppenförmige Blätter; die Loranthaceen, zu denen auch die

Mistel gehört, machen davon eine Ausnahme.
Die auf den Wurzeln vorkommenden oberflächlichen Schma-

rotzer (radicicolae) befestigen sich auf verschiedene Weise in

dem Körper der Wurzel. Die Einen (nionobasicae) heften sich

nur durch einen Punkt an, der die Basis des Stengels oder das

Ende einer einfachen Wurzel zu sein scheint; diess ist der Fall

bei einigen Orobanchen, der Gattung Uafllesia, und anderen Cy-

tineen, deren Blüthe in der Gestalt eines grossen Kohlkopfs aus

der Erde hervortreten, in Farbe und Consistenz einem Pilze

ähnlich *).

1) R. Br. Account of Raftlesia in 4. mit Ahbild. — Blum. flor. Ja-

vae. I. tal). 1 — C.
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Andere (polvrrliizae) schicken ausser der in die Unterlage

eindringenden Wurzel andere nicht schmarotzende Wurzeln aus,

die wahrscheinlich Wasser aus dem Boden aufsaugen, wie eine

gewöhnliche Wurzel. Diess ist der Fall bei den meisten üro-

banchen. Wahrscheinlich hören diese später häufig auf, Parasiten

zu sein.

Die Lathraea squamaria endlich (polystoma) , die genau be-

schrieben ist von Bowmann i), hängt mit dem untern Theil des

Stengels mit der Wurzel zusammen, die ihr zur Unterlage dient,

und schickt seitliche Wurzeln aus, die in verdickte Saugwarzen

endigen und an der fremden Wurzel haften. Die Khizoctonien,

die in den Luzernklee--) und Salfranfeldern^) so grossen Schaden

anrichten, bestehen aus einem rundlichen Körper, der eine Menge
netzförmig verwebter Fäden um die Wurzeln herum ausschickt;

diese Fäden saugen die Säfte aus und tödten die Pflanze.

Die auf den Stengeln wachsenden Schmarotzer (caulicolae)

h.iben zuweilen Saugwarzen, wie man es an den Cusculen, die-

sen langen weisslichen Fäden sieht, die sich um den Klee, um
den Weinstock (im mittäglichen Frankreich) und andere Dikoly-

ledonen schlingen. Die Mistel hat ein Würzelchen, das die Rinde

der Häume durchbohrt und dann in den Ilolzkörper eindringt,

mit dem es innig verwächst*). — Andere Loranthaceen schicken

ausser der Hauptwurzel, die mit dem Holze verwachsen ist, Wur-
zeln aus, die sich zwischen tlinde und Holz fortschlängeln •*).

Die Mistel ist fast auf allen dikotyledonischen Bäumen gefunden

worden, mit Ausnahme der milchenden. Die andern Lorantha-

ceen scheinen mehr auf eine oder nur einige Arten (einer Gat-

tung) beschränkt zu sein.

Die Schriftsteller sind getheilter Meinung über den Ursprung

der innerlichen Schmarotzer (parasitae intestinales), d. h. die

aus dem Gewebe der Pflanzen selbst hervorkommen. Einige, und

l)esonders Turpin, sehen sie für krankhafle Entartungen des Ge-

webes an, allein nur Wenige stimmen hiermit überein, wegeu
der grossen Analogie der Pucciniae, Aecidium u. s. w. mit ande-

ren Cr\plogamen, die nicht Schmarotzer sind.

Bei der Annahme, dass diese- Körper oder Kügelcheu, die

aus den l^llanzen hervortreten, indem sie die Epidermis durch-

Iirechen, hat man die Frage gestellt, wie sie im Innern entstehen?

Einige Gelehrte glaubten, dass sie durch die Spaltöffnungen ein-

1) Trans, liiiii. soc. Lond. XV. p. 399. tab. 22.

2) I)«'. .'Meni. du mus. d'liist. nat. II. 1809. p. 209 mit .Abbild.

3) Kullianl. Champ. 81. p. 456.

4) DC. .Mein, sur la ve'get. du gui; IMem des sav. clrang. \ol. I; Phy-

siol. vegct. III. p. 1409. — üutrochet, Keclierches aua(uui. I. Vol. in 8.

.5) !)(;. Phys. \eg. III. p. 1413.
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«Iriii'çcn ; allein sie koiiiincri in Arten und Orj^anon vor, denen

diese OeHiinnf^en lelilen. De (iandolle liai die Meinnn<^ anl'f^ir-

sleJIt'), dass der r(»rl|)llan/ende Slauh dieser («ewjichsc, diii'eli

die Wurzeln 7,nj;leieli mit dem Wasser des Hodens alir}çcs(>{;en,

in dem rohen Nalirnn<;ssari his /n den uhern Organen und an ver-

seliiedene Punkte <ler Olteriläche j;t'leilel werde; dass sie sieh

dort entwiekeln und die Oheihanl durchhohren, wenn der Zustand

«1er I'llanze und die l nislande es zulassen. Diese Hypothese he-

ruht auf rolj;euden Thatsaehen und Sehlusslolf^erungen : 1) Die

Organe, zu denen der aufsteif^ende Sali in grössler Menge zu-

strömt, sind es, in weichen sieh die Inleslinalsehmarolzcr ent-

wiekeln; denn diese finden sieh aui' allen dei' Luft ausgesetzten

Flächen, und niemals in den W^urzeln; 2) sie Lüden sich vor-

züglich in leuchten Jahren, wo die Aulsaugung reichlich ist;

3) sie sind sehrliäulig an solchen Orten, wo im vorhergehenden

Jahre Parasiten derselhen (Gattung sich zeigten, und entwickeln

sich, wenn man ihren Stauh in die Erde säet, in grösserer Zahl

noch, als wenn man damit die IJIätter seihst bestreut -). Bene-

dict Prévost *) erhielt, indem er Waizen, der mit dem Slauhc

vom Kornhrande bestreut war, anssäete, eine vVerndtc, bei wel-

cher von 3 Pllanzen eine den Brand halle; während Samen, die

nicht bestreut waren, eine brandige auf 150 Pllanzen gaben;

4) das sogenannte Einkaiken des (»etreides (Cbaulage) , das dar-

in bestellt, die Samen, die man aussäen will, mit Arsenik, schwe-

felsaurem Kupier oder irgend einer andern giftigen Substanz zu

verniiselien, vermindert ganz bestimmt die Menge der rostigen

oder l)randigen Pllanzen *). Dies wird aber nur dadurch begreif-

lich, dass man eine zerstörende Wirkung auf die Sporen der Pa-

rasiten annimmt, die ohne dies während oder nach der Keimung
in die junge Pflanze eingedrungen wären. —

1) l)C. Ann. du mus. d'iiist. nat. IX. 1807. p. 5C.

2) Knigilt, Trans, lioi'l. soc. Lond. II. [,. 182. 1817.

3) .Sur la cause de Ja Caric, in 8. !\loiitaul)aii 1807. und Rec. agro-

iioni. de Tarn et Garonne I. No. 9. 1809.

4) \acli Benedict I'revost gal) (ietreide, das mit sdiwefelsaureni Ku-
pfer Iteliandelt wurde, nur eine braiidiijc Aeliie auf 4000, oliiie diese Ope-
radun 1 auf 150; und mil dem LSrandstaub gcmisclit 1 auf 3.

Anin. d. V^erf.



Di-Utes Buch.

Methodologie.





Allgemeine Betrachtungen

ülier

die Methodologie.

"ic Zahl der Pflanzen, die die Öherfläche der Erde be-

decken, ist unerniesslich gross; sie folgen aufeinander bald mehr
bald ^ve^iger rascli

; ja jedes Indi\ iduuni zeigt je nach seinem Alter,

der Jahreszeit, in welcher man es betrachtet, u. s. w. Verschie-

denheiten. Wie Avärc es n)öglich, zu nur einigermaassen genauen
Kenntnissen von so mannigfaltigen und zahlreichen Wesen zu ge-

langen, ohne den Beistand der Methoden?
In weitesten Sinne sind Methoden 3Jittel zur Abkürzung und

Erleichterung der Nachforschung, Mittel, die es den verschiede-

nen Forschern m<5glich machen, ihre Arbeiten unter einander in

A'erbindung zu bringen, sie den kommenden Geschlechtern treu-

lich zu überliefern, und das zu versieben, was Andere ander-

wärts oder vor ihnen untersucht und erforscht haben. Die ver-

schiedenen Indi\iduen, die uns die Natur aufweist, in Gruppen
reihen, diesen Gruppen INamen beilegen, über die Ausdrücke
und Zeichen zur Bestimmung ihrer Charaktere übereinkommen,

sie in Büchern beschreiben, in Abbildungen darstellen, das sind

Methoden, Mittel, um zur Wissenschaft selbst zu gelangen.

In diesem weitern Sinne sind die 3Iethodcn fast eben so

Avichtig, als die Wissenschaft. Diese beiden Dinge sind innig

mit einander verbunden, die NN'issenschaft ist ein Gebäude, das

der menschliche Geist mühsam aufführt; die Methoden sind die

Mittel, es aufzubauen, in allen Hichtungen zu dui'chschreiten, im

Einzelnen zu uniersuchen, alle seine Theile unter einander zu

vergleichen, und selbst denen zu erläutern, die es nicht sehen.

Die Theorie und Auseinandersetzung der Methoden bilden

die 3Iethodol(»gie.

Die allgemeine Methodologie, die von der Beobachtung,

der Erfahrung, mil einem Worte, von den 3Iilteln zur Erlangung

aller menschlichen Kenntnisse handelt, ist ein Zweig der I'hilo-

21
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snphic. rcbcrdiess hat aber j«'«!«* \N issf iisrlialï «»iuc ihr rifjcn-»

Ihiiniliohc Methodologie. W ir weiden hier iiiii- von der botani-

schen Methodoloj^ie spreehen.

Die verschiedenen Zweige dieses Thcils der ßotaaik sind

mehr nach den Hediirfiiisscn der XNissensrhafl und der (ieiehrlen,

als nach ihrer wirklichen Wichtigkeil behandelt worden. Man
fing damit an, die IMlaiizen zu Arten oder zu Gattungen zusiun-

iiienzuslellcn, und gab diesen un\ollkoninien bezeiehnelen Grup-

pen Namen, wie z. B. Rosen, Eichen u. s. w. Auch vereinigle

und benannte man einige wichtige Organe, z. B. Blätter, Wur-
zeln, Blumen u. s. w. ; denn Ac.r menschliche Geist, von den

isolirlen Individuen, die uns die Natur darbietet, ausgebend, er-

fassl die Beziehungen theils zwischen den verschiedenen Indivi-

duen, Iheils zwischen den verschiedenen Organen dieser Indivi-

duen. Daher entstanden Zusammenstellungen von zweierlei Art.

1) Arten, Galtungen, Classen.

2) Organe.

Zu gleicher Zeit musste die Nomenclatur beginnen, denn

bei dem der menschlichen Natur eigenihiimlicheu Zii-.:and der

Gesellschaft ist das Bediirfiiiss, eine Gruppe mit einem 'Namen
zu belegen, eben so wesentlich, eben so schnell geluhlt, als das

der L nlerscheidung der Gruppe. Später gab man Beschreibun-

gen; daher eine grössere Genauigkeit in den Ausdrücken und

Namen. Endlich stellte man allgemeine Regeln für die Classili-

oation, Nomenklatur und Beschreibung auf; diess ist die Theorie

der Metboden, eine Theorie, die bei dem jetzigen Stande der

Wissenschaft nicht mehr von der Auseinandersetzung der Metho-
den seihst geschieden werden kann.

Die Taxonomie umfasst die Theorie und die Auseinan-

dersetzung der Ziisaninienslel hingen oder Classificationen.

Die Glossologie handelt von der Nomenklatur der Grup-

pen und der Organe.

Die Phytographie giebt die Regeln für die Beschrei-

bun«; und Abbildun"; der Pflanzen an.



Erster Ali^clinîtt.

Botanische Taxonomie oder Theorie der

botanischen Classificationen.

Srsteis Kapitel.
Von den Classificationen im Allgemeinen*)«

J^ie Classificationen sind entweder empirisch oder rationell.

Die erstem stehen in keiner Beziehiino; zu der Xatur des Gegen-
standes. Dahin gehört z. ß. die aljihahetische Anordnung der

Namen, die Anordnung nach der Zeit der Entdeckung gewisser

Pflanzen u. s. w. Diese können für Garlenkataloge nützlich sein,

oder in einer Sammlung von Beohachtungen, die unter einander

in keiner natürlichen \ erhindung stehen. Sie sind immer dem
gänzlichen ^langel einer Anordnung vorzuziehen.

Die rationellen Classilicationen stehen in irgend einer Be-
ziehung zu den Gegenständen seihst, die mau ordnet: und da

man dahei alle Kennzeichen, alle Eigenschaften der Gegenstände

gesondert oder zugleich heachten kann, so müssen die daraus

entspringenden Classificationen höchst zahlreich sein.

Man unterscheidet sie nach ihrem Zwecke. Auch müssen

sie wirklich, je nach dem Ergebniss, welches man bezweckt, auf

sehr verschiedenen Grundlagen beruhen und einen verschiedenen

Gang befolgen.

Die usuellen oder praktischen Classificationen haben

den Zweck,, die Beziehungen der Gewächse zu gewissen Gewer-
ben und Künsten kennen zu lehren. So kann der Arzt die Pflan-

zen nach ihren arzneiiichen Eigenschaften, ein Fabrikant etwa

nach ihren Anwendungen in der Färberei, der Landniann nach

ihren nährenden Eigenschaften, der Architekt nach der Natur

des Holzes eintheilen u. s. w. Bei dieser Art der Classification

1) ÜC. T-hcor. elem. 2. edit. 1819. p. 2T.

21



.^24

^(^lit man \*>ii (*ii)r>iii Im-sIiiiiiiiIcii (•csaiiiiiilrli.-ir.'iklor ans, «Icr Ix")-

hcr ^»'slrlll wini, als die aiidcni Kfiin/rirlini. Dies«' (lliarak-

Ici'c köniion ruIlViiilr l''(>lf;<'ii dci' (lif^anisalion, cImm' l'!rf;('lmis,s(%

als l rsachcn sein; diess isl ahcr für dm Zwi'ck m)ii kcinri'

Wiclilij^keit.

Dil* k Ji nsl I ir II (' Il Classilicatioiicii liahcn zniii llaii|)t/wock,

(las Aiiriindon der Namen denen, die sie snelien, zu erleielilern.

Sic müssen daher auf anITallendcn , nielil /aiilreielien, leielit anf-

znlindenden Kennzeiehen hefçriindel sein, wie z. ]i. anl" di<' Zahl

der Stanhl'äden, der Sli-mpel n. s. \v. (ielinj^l es, die IMIanzen

reehl dentlioh dnreli eine kleine Zahl von l niständen zu nnter-

srlieiden, so hat man eine gnle Methode znr AulTindiinj;- des

Namens.

Die natiirliehen Classifiealioncn hezwcekcn die \'ercini-

gnng der IMIanzen, die die meiste Aehnliehkeit mit einander ha-

ben, so dass man naeh der Klasse eben so gut die Organisation

und alle damit verbundenen l nistande voraussetzen, al.s nach der

Organisation die Klasse, zu der eine Pllanze gehört, bestimnien

kann. Da die Aehnliehkeit sieh nnr auf einzelne Theile hesehriin-

ken kann, so müssen alle Organe ans allen (Jesiehtspnnklen ver-

gliehen werden, un(l je xollslaridiger dieso \'eigleiehnng isl, de-

s!(» \ ollkommener die Methode.

leh gehe auf die genauere Helraehlung dieser drei y\rlen

der I\lelhoden ein.

Von «Ipii |M;(klisc]ioii odor iisiieilni 3fet]iodcii *).

Da man urspriinglieh die Pllanzen nnr in Riicksieht anf ihre

wichtigsten Anwendungen kennen lernte, so maehte man in älte-

rer Zeil >iele usnelle (.'lassilleationen. Theophrasl unterschied:

kii( henkränler, IMIanzen, deren Samen genossen werden, und

solche, die zur Hereiluiig niilzlieher Säflc; dienen. Dioseorides

theill sie in aronialisehe , medieinisehe, und znr Weinbereitnng

dienende. A<'hnlirlien (^tassiliealionen folgten hei dem Wieder-

anflehen der Wissenschallen , 'JVagns, Lonicer, Dale.eliani|).

Bald sah man ein, dass aul' das Wesen der IMlanze selbst

begründete Classilieationcn philosophischer seien, und überdiess

den Vorlheil gewährten, zur Kennlniss der Namen und der Ei-

genschaften der Pllanzen zu leiten. Bei den praktischen Classi-

Ccationen niuss mau schon auf andei'e Weise zn der Kennlniss,

1) DC. Tlieor. elein. 2e ed. 1819. p. 29.
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enlwetlcr des iN;miens oder der Eigenseliaf en der Pflanze, ge-

langt sein, um die Biielier, die speciell darüber handeln, be-

nutzen zu können.

|)ie iSeuern scheinen diese Art der Classificationen sehr zu

vernachlässigen, allein genau genommen sind die natürlichen

IMIanzenfamilicn, welche Pdanzen von beinahe gleichen Eigen-

schaften vereinigen, zugleich praktisch und wissenschaftlich.

Dennoch kCuinen sich die Arzneiwissenschafi, die Landwiilh-

schafl, die Chemie und die industriellen Künste mit V^ortlieil der

pi'aklischeu Classificationen bedienen. Für den Mediciner und

Pliarmacenten ist es nicht ohne Nutzen, Werke über 3Iateria

medica zu besitzen, in denen die Pflanzeuniitlel nach ihren arz-

neilichen ^^'irkungen geordnet sind. Auf gleiche \N eise giebt

es Werke über Nahrungspflanzen, wo diese in Knchengewächse,

Obstbäume u. s. w. unterschieden sind. Es giebt Verzeichnisse

von Farbej)flanzen, Futlerkräulern, Forsigewächsen u. s. w. zum

Gebrauch für beslimmte Classcn von Leuten,

Die einzige Hegel, die bei solchen Systemen befolgt wer-

den muss, ist konsequent zu bleiben, d. h. in allen Abiheilungen

und L nterablheilungen stets das Ziel, das man sich gesteckt hat,

zu berücksichtigen. So z.B. ist es in der^laleria niedica zweck-

mässiger, in einem und denjselben Kapitel alle Fiebermittel ab-

zuhandeln, als die einzelnen Familien durchzugehen, um ihre

\ erschiedcnen Gesanimt-Eigenschaften anzugeben. Zweckmässi-

ger ist es auch, die äussern Kennzeichen der olficinellen ^\ ur-

zeln und Kiiiden, als deren botanische Charaktere zu beachlen,

<lie für denjenigen, der solche Werke zu Halbe zieht, minder

wichtig; sind.

Drittes Kapitel,

Von «l e 11 künstlichen C 1 u s s i f i c a t i cm e n *),

In dem Maasse, als die Zahl der bekannten Arten anwuchs,

fühlten die Botaniker immer mehr die Nothwendigkeit, sie re-

gelrecht zu benennen, und auf eine solche W'eise zu ordnen,

«lass ihre Namen leicht gefunden werden könnten. Diess ist der

Zweck der künstlichen Methoden.

Damit eine Methode dieser Art von Nutzen sei, niuss sie

auf einer geringen Zahl leicht sichtbarer, in den meisten Pflan-

zen vorkommender, «nd dennoch zur Unterscheidung von (Has-

sen hinreichend mannigfaltiger, Charaktere begründet sein. Diese

1) DC. Tlic'or. ele'm. p. 34.



Cliar.iktero müssen übcrdicss in joder Gruppe konsInnt diireli

(Iciillic'hc niid };eii;uic Ausdrücke zu l)ezcicliiK'ii sein, endlich

nicht der \ erj;ieicliiin<ç mehrerer Pllanzen liediirl'en, sondern auf

einem und demselben E.vemplare siehlbar sein.

Alle Systeme, die vor Linné erschienen, Verstössen mclir

oder weniger gegen diese Bedingungen. Das Linné'sehe Syslem
vereinigte sie fast alle, und eben daher machte es ein unge->-

heures Glück. Als künstliches Svstem ist es eins der besten

unter allen aufgestellten ; leider haben es aber die Schüler des

berühmten schwedischen Xalurforschers für eine natürliche Me-r

tliode ausgeben wollen, ganz gegen die Absieht ihres Meislers.

iN'aeh dem Linné'schen Systeme ist das Pllanzeureich in 24
Classen gctheilt, nach der Zahl der Staubfäden, und jede Classe

in Ordnungen (Ordines), nach der Zahl der Stempel, und andern.

Beweggründen verschiedener Art. Folgende Tafel giebt eine

Uebersi«ht der 24 Classen,
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Eine jede dieser Classen ist naeli verselileileiien («riinds.'il/eu

in Ordnungen eingellieiU : so sind in den crslen 13 Ciassen, die

wesenilicl) aiil' der Zahl der Stauhfilden liernlien, die Ordnungen
auf die Zaiil der (îiill'el begiiindet. Sie sind mil folgenden Na-
men be/.eiehnel :

.^lonog\nia, wenn ein GrilTcl vorhanden ist.

Djgynia,

Tiigynia,

Tetragynia,
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einen geineinsohnftlitlien Kelch (Caly\ coniiminis) vereinigt, und

die Svngenesfa Monoganiia , wo sie einzeln stehen. Diese letz-

tere Ordnung hat keine l nterahlhoiliuigen : a])er die ersterc zer-

fällt in fünf Interordnungen , nämlich: Polyganiia aequalis, wo
alle Blumen Zwitter sind: Poivgamia superflua, wo die Scheihen-

l)lnmen Zwitter und die Handhiumen weihlich sind: Poivgamia

frustanea. wo die Scheihenhiumen Zwitter, die Randhinmen un-

fruchthar sind: Poivgamia iipcessaria, wo nur die Randbluinen

fruci thar sind: und endlich Poivgamia segregala, wo die Blumen

zwar in eine Hülle oder einen gemeinschaftlichen Kelch einge-

schlossen , aber jede noch mit einem eigenen Kelch (Hülle) um-

geben sind.

Die 23ste Klasse, oder Polygamie, zerfällt in drei Ordnun-

gen, je nach der \'eriheilnng der drei Arten von Blumen, ent-

weder auf einer und derselben Pflanze, die die erste Ordnung,

Poivgamia nionoecia, bilden, oder auf zwei verschiedenen Indi-

viduen, Polyganiia dioecia, oder auf dreien, wie in der Polyga-

niia trioecia.

Die Cryptogamie endlich zerfällt in vier Ordnungen: Farrn-

kräuter (Filices), Moose (Musci), Algen (Algae), und Pilze (F'ungi),

die einfach dem äussern Ansehen eutnoniuien und nicht durch

strenge Kennzeichen festgestellt sind.

Als künstliches System ist das Linné'sche uicht ganz vor-

wurfsfrei, so findet man z. B., dass die fünfte Classe zu sehr aji

Arten überhäuft ist, dass die Dodecandrie verschiedene Ausnah-

men darbietet, dass die Unterabtheilungn der Syngenesia poly-

ganiia, der Dioecia und der Cryptogamia für den Anfänger schwie-

rig sind. Leberdiess ist die Zahl der Sexualorgane nicht immer
constant in einer und derselben Art, selbst nicht auf einem und

demselben Stengel. Solchen Zufälligkeiten, die denjenigen, der

einen Namen auffinden will, zu einer andern Classe führen kön-

nen, als zu der sie gehört, muss vorgebeugt werden. Die ersten

Blumen der Raute z. B. haben zehn Staubfäden und die folgen-

den acht. Linné setzte fest, dass die ersten lîlunien die Stellung

der Art hcstimmen, und brachte die Raute zur Decandria. Diess

ist eine ganz willkührliche Anordnung, die sich nicht aus dcrLn-
tersuchung der Blume crgiebt.

Die Zahl der Staubgefässe und Stempel ist zuweilen in einer

und derselben Gattung verschieden, und doch wollte Linné, wie

alle seine Vorgänger, dass alle Arten einer Gattung auch-zu ei-

ner Classe gebracht würden. Die Stelle wurde alsdann nach der

gemeinsten Art, oder nach der Mehrzahl der Arten, bestimmt:

allein auch diess ist eine ganz willkührliche Beslimmung. die dem
Anfänger durch nichts angedeutet wird. A'ielleiclit wäre es bes-

ser gewesen, die verschiedenen Arten in verschiedenen Classen

aufzuführen, und die abweichenden Arten in zwei oder mehrern
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(]|;iss<Mi zu wicdorliolcn. Auf diese Weise würde das System in

jedem Falle zum Namen {jjeriilii'l liahen, wie aueli das Kxemplai'

sein niöehte, das in di(» Iläiide des Inlersuelienden lalll.

Allein damals nnlerscliied man die naliirliclien und künslli-

clien Systeme niehl genau, und daelile nieht daran, dass es vor

Allem wiehlig ist, in allen Theilen einer 3Ielliode stets denselben

(irmidsälzen zu rol<;eii. I.inné lialle die Arten und Gattungen

naeli der nalürlielien Melliodc aurgestellt: denn er unlerseliied

sie naeli ihrer gesammten Organisation. Er sagte sogar, indem

er von den Gallungen spraeli : (^hararler non laeit genus: omni«

gênera sunt naiuralia. So konnle also eine sehr natiirliehe Gat-

tung sehr abweiehendc Charaktere haben, und somit konnte sie

nieht mit den regelmässigen und künsllichen Formen des Systems

iibereinstininien. In d<'r natiirliehen ^Methode passen die Galtun-

gen immer in die Familie, weil diese auf denselben (irundsJilzcn

beruhen, wie die Gatlungen. In dem Systeme Linné's und in

allen kiinslliehen Systemen findet ein JMissverhältniss statt, das

daher rührt, dass die Classen künstlich, während die Ai'lcn und

Gattungen natürlich sind.

Eine noch künstlichere Methode, als das Linné'sehe System,

lind die daher noch mehr das Aufsuchen der Namen erleichtert,

ist die analytische oder dicho tomische Methode, die zuerst

von Johrenius*) angewandt und später von Lamarck-) ausgebildet

wurde. Sie beruht auf dem Grundsatze, dass man, um das Auf-

finden eines Namens so viel als mclglicb zu erleichtern, das Pflan-

zenreich durch sehr sc'ineidende Merkmale in zwei Tbeile schei-

den niuss, so dass man alsdann die Pflanze, deren Charaktere

man sieht, nur in der einen Hälfte zu suchen braucht; alsdann

diese Hälfte wieder in zwei Theile zu scheiden, und so fort, bis

das Gebiet der Nachsuchung immer begränzter wird. Auf diese

Weise gelangt man endlich zur Galtung und Art. Die Unlerab-

thcilungen sind gewöhnlich in F'orm von Fragen gestellt, auf die

die lîcantworluug schon aus der blossen Ansiclit der Pflanze her-

vorgeht. Z. B.: ,,llat die Pflanze deutlich sichtbare Hlumen

oder nicht?" Je nach der Antwort, die sich aus der l'ntersu-

cluing der Pllanzc crgiebl, wird man durch eine Zahl, die am
Ende der Antwort steht, auf eine andere Doppclfrage verwiesen.

Z. 15., wenn die Blumen sichtbar sind, so kann die Zahl auf die

zwei Fragen verweisen: ,,Sind die Blumen einzeln stellend oder

in einer Hülle vereinigt?" Enispricht die IMlanze der zweiten

Frage, so hat man nur die W^ahl zwischen den Coinposilae, Dip-

saceae und einer kleinen Zalil anderer Familien, bei denen die

1) Jülireiiiiis Hodegus botauicus. i^olniar. 1710.

2) Ijaiii. in der Kiiilciliiiig zur crsleii Ausgabe der Flo're franc., wie-

der allgedruckt an» Anfange der dritten Ausgabe von Lani. und ÜC. 1805.
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Blumen in einer gcmeinscliaftlichcn Hülle vei'einigt sind. Die

nächste Frage würde z. Ij. Folgende sein: ,,Sind die Slaiibgefässe

frei oder verwachsen ?•• und die hejahende Antwort der letztern

Frage verweist auf die Familie der Compositae. VVcitere Fragen

können zur Gattung und selbst zur Art leiten.

Diese ^Jethode hat den Vortheil, den JNanien kennen zu ler-

nen, sobald der Anfänger nur die vornehmsten Organe kennt.

Sie führt dieselben Organe, die die genau gestellten Fragen zu

bemerken nöthigen, fortwährend vor die Augen. Andrerseits ist

sie nur für die Anfänger brauchbar, denn sobald man eine be-

stimmte Zahl von Gattungen und Arten kennt, so wird man der

ewigen Fragen müde, deren Resultat schon im voraus bekannt

ist, und zieht es vor, den Namen unmittelbar in der Classe, zu

der man vermuthel oder weiss, dass die Pflanze gehören kann,

aufzusuchen.

Die Bedingungen einer solchen Methode sind, die Fragen

deutlich zu stellen, so viel als möglich einander widersprechend,

damit sie leicht zu beantworten seien ^). Statt der Fragen kann

man die Gegensätze in Tabellenform durch klammern verbunden,

oder in Form eines Stammbaumes darstellen -) ; das Princip bleibt

immer dasselbe. —

Viertes Kapitel.

Von den natürliclien Classificationen.

§. 1. Deßnilioneu und allgemeine Bemerku/t^en.

Die natürliche Methode bezweckt eine Anordnung der Ge-
wächse nach dem Grade der Aehnlichkeit.

Sie ist eine vollständige und ausführliche Folge dieser Nei-

gung des menschlichen Geistes, alle einander ähnliche Dinge zu

vereinigen und in Gruppen von verschiedenem Umfang zusammen-
zustellen. Sic findet sich bei jedem Menschen, und alle Spra-

chen bezeugen dies. In der That linden sich in allen Sprachen

Worte, wie z. B. Eiche, Linde, Getreide u. s. w. , die eine

1) Wenn eine solche tTiialyfisclie Uebersiclit dem Anfüiiger von ei-

iiigeiu Nutzen sein soll, so muss überdiess bei der .Stellung der Fra-
gen der Grundsatz beobachtet werden, zu den ersten Fragen immer die

wiciltigern Organe oder Kennzeichen zu wählen und allmählig zu den we-
niger wesentlichen überzugehen. Anm. d. lebers.

2) Siehe Lam. Fl. fr. Iste Ausgabe. — Lam. et I)C. Fl. franc. 3fe

Ausg. 1805. — DC. et Dub. bot. galt. 1830. — Lestib. Fl. Belg. — Du-
bois Fl. d'Urleans.
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IUm'Iic t'inandor sehr .'ihnliolicr Pflanzen hezeichnen, und diese

lU'ilien sind wieder in unilasscndcre (.'(»llcclivansdriu-ke verei-

nig;!, wie z. H. Bäume, Krauler, Nalirnnj:^sj)llanzen «. s. «

.

Was unlcrsrlieidel diese \on allen Völkern angenommenen
Keihc:] von den kiinsllielien Classcn, deren wir oben erwähnten?

Das, dass <liese Ziisammenstcllnngcn auf dem (•csammtcn allge-

meiner l ehereinstinimunj^en , nnd niclil. auf einzelnen Aehrilich-

keitcn, deren ^^ esen in verschiedenen Fällen ahweiehen kann,

hernlien. .Alan liai die (iallunj;', genannt ,,J"]iche*', anfgestelll,

ehe man wiissic, oh in allen Kiclieii die Slauhgel'ässe gleich ge-

l)ildel sind: die Frucht hat in diesem Falle zn der Zusammenstel-

lung gcführl. IJei der Linde oder dem Jasmin musstc dagegen

die Iilume die Anfmerksamkeil auf sieh lenken: zuweilen sind es

die Blätter, die Stengel und das (îesammte mehrerer gemcin-

schalllicher Kennzeichen, die zur Zusammenslelliing verleiteten.

j\uf diese Weise hat man ,, Bäume"' IMlanzen genannt, die zu-

gleich grösser, holziger, aiisdaueriidcr sind, als andere. Der
menschliche (îeist bindet sich nicht an ein einzelnes Kennzeichen,

wenn ihrer melirere voi banden sind. Er fasst die Anuähernugs-

j)unkle, sie mögen noch so zahlreich sein, von selbst, auf, und

Itildet daraus je nach der Zahl oder Wichtigkeit der Aebnlicli-

keilen engere oder weitere Gruppen. —
Die (ielehrlen folgten dieser ganz natürlichen, Neigung.

Zwar li,al)en sie einige irrige Znsauinieiisiellungen des gemeinen

^Mannes berichtigt, allein sie haben auf dieselbe VN eise Arten,

(«atlnngen und Classen gebildet, nach allgemeinen Aehnlichkei-

ten, die bald auf das eine, bald auf das andere Kennzeichen,

gewöhnlich aber auf mehrere begründet waren.

Die Benennung natürliche Melhode rührt nicht blos da-

lier, weil diese Methode auf einem unserm Geiste natürlichen

Verfahren beruht, sondern vielmehr, weil die auf diese Weise
gebildeten Zusammenstellungen ein Bild der natürlichen Bezie-

liungcn der V\ esen zu einander abgeben. .

Die Naturforscher, die am eifrigsten die künstlichen Metho-

den vertheidigten , haben Gattungen und Arten angenommen, die

denn doch den ersten Grad der natürlichen Zusammenstelinngen

])ilden. Sie behaupteten nur, dass man l)ei der Vereinigung der

Gattungen in Classen nicht demselben Grundsalze folgen könne

und dürfe. Dieser Streit der Botaniker des vorigen Jahrhunderts

ist jetzt beigelegt. !Man sieht es ein, dass die natürliche Me-
thode philosophischer und consequenler ist, als die vollkommen-

sten künstlichen Methoden, und alle Gelehrte stimmen jetzt iiber-

ein mit dem Ausspruch Linnc's: ,,Mclhodus naturalis primus et

jilliiiius finis hotanices est et eril.'' Nur aus Finvissenbeit, oder

aus aller Gewohnheit, wird noch in einigen neuern Schriften das

Linné'sche Svsteni beibehalten.
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Nicht unnütz möchte es sein, hier anzuführen, dass in der

Zooloj^ie nie eine andere Methode befolgt worden ist, als die

natürliche, weil die einzelnen Gruppen hier mehr geschieden sind,

und weil andere Zusammenstellungen lächerlich erschienen wären.

So hat z. B. Niemand bezweifelt, dass nicht die Vögel, die Fi-

sche, die Keptilien natürlich geschiedene Classen bilden, die

nothwendig in einem guten Systeme aufgenommen werden müs-

sen, und der Naturforscher würde von Allen verspottet werden,

welcher nur die Zahl Beine (unstreitig wichtiger Organe) berück-

sichtigend, den Menschen mit den Vögeln zu einer Classe gebracht

hätte. In der Botanik haben solche Zusammenstellungen, in Folge

der künstlichen Classificationen, lange Zeit vorgeherrscht.

§. 2. Geschichlliche Vehenticht der nulürlichen

Classificationen.

Die altern Botaniker fühlten mehr oder Aveniger das Vor-

handensein natürlicher Grnppen , und suchten sehr häufig sie in

ihren Systemen ganz zu erhalten. Man müsste in der That blind

sein, um nicht zu ben»ei"ken, dass die Umbelliferae, die Conipo-

sitae, die Ranunculaceae, die Campanuleae u. s. vv. sehr natür-

liche Classen bilden, deren Arten alle eine Familienähnlichkeit

zeigen. Es sind weitere Gruppen, als die Gattungen und Arten,

aber eben so deutlich erkennbar, so dass ihrer schon in den äl-

testen botanischen Werken Erwähnung geschieht.

Diese Kenntniss Mar jedoch bis zu Magnol noch sehr ver-

worren. Dieser geistreiche Botaniker spricht sich auf eine, für

seine Zeit höchst merkwürdige, Weise aus *): ,,Ich habe, sagt

er, in den Pflanzen eine ^'erwandlschaft zu bemerken geglaubt,

nach deren Graden man die Pflanzen in verschiedene Familien

ordnen könnte, wie man die Thiere ordnet. Diese Aehnlichkcit

zwischen Thieren und Pflanzen hat mir Gelegenheit gegeben, die

IMIanzen in bestimmte Familien, ähnlich den Familien der Men-

schen, zu bringen, und da es mir unmöglich schien, die Kenn-

zeichen dieser Familien blos den Fruchtllieilen zu entnehmen, so

wählle ich die ïheile der Pflanzen, die die vornehmsten charak-

teristischen Zeichen darbieten, wie z. B. die Wurzeln, die Sten-

gel, die Blätter und die Samen: ja es findet in sehr vielen Pflan-

zen eine gewisse Athnlichkeit statt, eine Verwandtschaft , die

sich nicht aus der Betrachtung der Theile im Einzelnen ergicbt,

sondern aus dem (iesammteindruck, eine fühlbare Verwandtschaft,

die sich nicht ausdrücken lässt-), wie man dies in den Familien

1) Kr war Professor der Botaiiilv in :Moiiti)elIier gcgrcu das Ende des

XA n. Jalirluinderls. Die angefiilute Stelle ist ülierset/t aus seinem ;,l*r(i •

duiiuis historiae generalis iilaiitaruni. 1. vol. 1C8!)." 12. Anni. d. "V I.

2) Man nenn» dies den Haliitus, eine nndi-ulliclie allgenieine Aelni-

lichkeit. - Anm. d. Vf.
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«Icr Agrimonien iiml (1er Polcnlillen sieht, die jeder Botaniker

für ver«andl erklären wird, ol)i>leich sie sieh in W^irzein, Hl.'il-

tern, IMiilhen niui Samen unterscheiden, nnd ich zweifle niehl.

dass nicht auch die Kenn7.ei<'hen dei' Familien von den ersten

niällei'M des Keims hei seinem Austritt aus dem Samen entnom-

men werden könnten. Ich hahe daher die Oidnun«;; der I'llanzen-

thcile hel'olgl, welche die \ornehmsIcn l nterscheidiin^szeichen

der Familien z(Mj?en , nnd ohne mich auf einen einzif^^en Theil zu

hcsehränken, hahe ich öfter mehrere zugleich heachlct." —
Alle in diesem Sinne angestellten V^ersuche, von Magno!

scll)sl und den Holanikern des ISleii Jahi'hunderts his auf Bernart}

de .lussieu und Adanson, hcweisen, dass der Beohachtungsgeist

und dieser innere Sinn für die Aehnlichkeiten nicht hinreichen,

um eine wirklich natürliche (^lassilication , die dieses Namens
würdig wäre, aufzustellen. 3Ian nniss üherdics von hestimm-

ten (Jriindsälzen geleitel werden; allein aus der Geschichte aller

Wissenschaften sieht man, dass Grundsätze der Methoden erst

nach einer Menge fruchtloser praktischer Versuche aufgestellt

werden.

§. o. (innnli>'(ilz€ der verschiedenen nutürlichen Clmsi-

ficüHonen.

Der Zweck der natürlichen Methoden ist die in der Natur

wirklich vorkommenden Aehnlichkeiten der organischen .Wesen

aufzufinden, um sie nach diesen Aehnlichkeiten zu ordnen. Die

Mittel, zu diesem Zweck zu gelangen, können mannigfaltig sein.

De Candoile ') unterscheidet drei Wege, die nach einander oder

zugleich von verschiedenen Bolanikern erwählt worden sind: das

Umhertappen (tâtonnement), die allgemeine Vergleichung, die

Unterordnung der Kennzeichen.

Der Methode des Umhertappens hedientcn sich Magno! nnd

alle Botaniker bis auf Bernard de .lussieu und Adanson. Sic be-

steht in dem Aufsuchen der Aehnlichkeiten der Wesen ohne be-

stimmte Regel, nur nach einem gewissen innern Gefühle. Ein

geistreicher Natu'iforscher konnte auf diese W'eise eine Gruppe

für natürlich erklären, die ein anderer verwarf; es zeigte sich

kein jNIittel zur Entscheidung der Frage. Linné selbst, dieser so

hervorstechend methodische Geist, wollte keine auf die natürlichen

Classificationen anwendbaren Regeln aufsuchen '-). Er erkannte

das Vorhandensein sehr vieler Familien an, allein er sah es nicht

gern, wenn man sie charakferisiren, nicht einmal, M'enn man sie

durch Belegung mit einem Namen als Classen begründen wollte-^).

1) Ttieorie elein. Iste Ausg. 1813. p. 67.

2) Linn. Class. plant. 487.

3) Cüsecl^e Fragmenta.
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Diess ist eine sonderbare Richtung des Geistes Lei einem so aus-

gezeichneten Naturforsclier, hei dein, der die wahren Grundsätze

für die natürliche Zusaniniensteliung der Arten und Gattungen

aufgestellt hafte, und der in dem Thierreiche ohne Zaudern na-

türliche Gruppen annahm, die höher stehen, als die Galtungen.

Die Methode der allgemeinen Vergleichung wurde von

Adanson ^) in Vorschlag gebracht, zu einer Zeit, wo Bernard

de Jussieu, ohne etwas bekannt zu machen, an einem ähnlichen,

aber philosophischem Systeme arbeitete. Adanson geht von der

Idee aus, dass die Aehnlichkeit der Wesen in jedem Organe,

einzeln betrachtet, beruhe. So können z. B. zwei Pflanzen ein-

ander gleichen in der Wurzel, den Blättern, den Kelchen oder

Blumenkronen u. s. w., vielleicht in mehrern dieser Organe zu-

gleich. Nun sagt er, dass diejenigen PJlanzen, die die grösste

Zahl solcher theilweisen Aehnlichkeiten zeigen, auch in der na-

türlichen Ordnung einander zunächst stehen müssen, und kam da-

her auf den Einfall, alle Pflanzen zu ordnen, indem er alle ein-

zelnen Organe nach einander verglich und diese VergleichungcQ

zusammenstellte.

Er stellte also 65 künstliche Systeme auf, und indem er sie

zusammenstellte, bildete er natürliche Familien, die aus Gattun-

gen bestanden, welche in den meisten partiellen Systemen verei-

nigt erschienen. Ein Gedanke fehlte Adanson, um seine Me-
thode vollkommen zu machen; der nämlich, dass nicht alle Aehn-
lichkeiten von gleicher Wichtigkeit sind, da ein jedes Organ
mehr oder minder wichtig sein, und aus einem mehr oder minder

wichtigen Gesichtspunkte betrachtet werden kann. —
Auf diesen Gedanken ist die Unterordnung der Kenn-

zeichen gegründet, eine Methode, die eingeführt und in die

Wissenschaft eingebürgert zu haben, den beiden Jussieu zum
Ruhme gereicht. Es scheint, als habe Heister -) schon einige

Kenntniss davon gehabt, allein seine Schriften enthalten ein wun-

derbares Gemisch von Irefllichen Gedanken und Irrthümern. Seit

1758 richtete Bernard de Jussieu den Garten zu Trianon nach

einer natürlichen Classification ein, die zu vervollkommnen und
seinen Zuhörern zu erklären er eifrig bemüht war. Ein geist-

reicher, aber bescheidener, Beobachter theilte er seine Gedan-

ken über die Theorie der natürlichen Familien nur im Gespräch

mit. Obgleich er nichts Wichtiges geschrieben hat, so ist er

dennoch das Iluupt einer grossen Schule. Eine glückliche Ue-

bereinstimmuns: in Geschmack und Talent machte seinem NelTcn

- 1) Adanson, Familles des plantes. 1763.

2) Heist. Syst. plantantm. 1748. — Sielie DC. Tlieoiie e'lem. Isle

Ausg. p. 72.
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Antoine Laurent de Jussicii zu seiiioni gescliicklcsten Ziigling und

zum hosten Ausl('<:er seiner Ansirhieii.

Ilini \erd;itikl die W'issciiscliart d.is erste v«mi der natiirliciicii

Methode und .luf dei" ThcDrie dieser .Methode seihst ;niff:;eriihi'le

])enkin;il. leh meine hier jene Irellliche (>l;issiliealion der (ial-

liinj^en, die zum ersten M;il in natiirliehen. auf heslimniten (irund-

s;llzen hei'iihenden , (ïru|)|)en vereini«;! wurden in dem unslcrhli-

ehen Werke, das im Jahre 1789 unter dem 'l'ilel: (îenera plan-

tanim ersehicn.

In diesem Werke, einer hewnndernswerthen Verwirkliehung

der I*hiloso|)hie Hernard de Jussieu's ist der vorherrsehende Ge-

danke, gewisse Organe und gewisse Aelinliehkeiten der Organe

höher zu stellen, als andere, so dass die eine Aehnliehkeit einer

Familie zum keniizeiehen dienen kann, eine andere nur einer

(iallung, oder nur einer Art. Dieser IVuclithare Gedanke wuide

zum leitenden (irundsalz in der Botanik: die Versuche der altern

Schriftslcller, seihst Adanson's, wurden nur aus dem gesehieht-

lichen (Jesiehtsj)iinkte erwähnt, und die Methode Jussien's wurde

einstimmig als die vorzugsweise natürliche Methode |anerkannt.

Gehen wir auf die Untersuchung der Grundsätze, auf denen sie

beruht, näher ein.

Fünftes K.ipitel.

Von der vcrliältiiissinässigen Wiclitigkcit der Organe.

§. 1. Deßtiilion und Clusnification der Organe in ßeziehunf^

auf die FcslsleUung ihren Grades von Wichtigheil.

Ehe wir auf die Lntersuchung der verhältnissmässigen Wich-

tigkeit der Organe eingehen, niuss zuerst der Sinn des Wortes,

Organ, festgestellt, und die Natur der Pflanzentheile, die man

gewöhnlich mit diesem Namen belegt, erforscht werden.

Im gewöhnlichen Sinne ist ein Organ ein Theil eines leben-

den Wesens, den man von dem Ganzen durch eine mehr oder

weniger wesentliche Betrachtung unterscheiden kann; z.B. durch

die Bestandtheile, Stellung, (îestalt, Dauer, besonders aher

durch die \ erriclitungcn , die aus dem Vereine aller dieser Um-
stände hervorgehen.

Man kann eine einzelne Zelle, ein einzelnes Blatt, oder alle

Zellen, alle Blätter einer Pllanze, oder sogar des ganzen Pllan-

zenreichs, als Organ betrachten. In Hinsicht auf die Classifica-

tionen muss man das Wort Organ in diesem letztern Sinne neh-

men; das Gesammte ähnlicher Orgaue des Pllanzeureichs, oder
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einer gewisse:« Zahl von Pdanzen, imiss unserni Geiàte als ein

einfacher Gegenstand erscheinen, damit wir z. B. die Wurzel
mit dem Stengel, die Blumenkrone mit dem Kelch u. s. w. ver-

gleichen können.

Die Oj-gane sind fast alle in einander hegriffen, öder mit

andern Worten, sind zusammengesetzt. Die Stauhhcufel hildeu

einen Theil der Stauhgefässe, diese tragen zur Bildung der Blume

hei: die Rinde ist ein Theil des Siengels u. s. w.

Der gesunde Menschenverstand sagt uns, dass die Wich-
tigkeit irgend eines Orgaas, aus dessen eigener Wich-
tigkeit, vereint mit der des Ganzen, zu dem es gehört^
hervorgehe. So wird die Wichtigkeit des Stauhfadcns durch

die eigene Wichtigkeit dieses Antherenträgers, erhöht durch die

theoretische Wichtigkeit des gesanimten Stauhgefasses, heslimmt;

die Wichtigkeit eines jeden Blü'Jientlieils ist erhöht in Betracht

der wichtigen Stellung, die die gesammte Blume einnimmt.

Ebenso leuchtet es ein, dass irgend ein Organ nicht

ebenso wichtig sein kann, als das Ganze, zu dem es

gehört.
Hieraus geht hervor, wie wesentlich nothv, endig für eine ra-

tionelle Vergleichung die Classincation der Orgnne sein muss.

Auch muss beachtet werden , dass gewisse Organe aus ver-

schiedenen Theilen bestehen, die man gleichfalls für Organe an-

sieht, und dass alle Organe zu allgenieinern Organen oder allge-

meinen Categorien von Organen gehören. So begreift das Blatt

den Blattstiel, die Blatlscheibe, und seihst die Nebenblätter in

sich, die nur dessen Nebenorgaue sind; Die Scheibe umfasst

die Nerven und das Parenchym. Die Bliitter im Allgemeinen

machen einen Theil der Ernährungsorgane, die Stauhgefässe ei-

nen Theil der Blume, so wie der Blattstiel einen Theil des Blat-

tes und die Antheren des Slaubgefässes aus.

Hieraus gehen bestimmte, auf die Wichtigkeit der Organe

bezügliche^ Regeln hervor, die auf den gesunden Menschen\cr-

stand begründet sind, und die man nur anzudeuten braucht, da-

mit sie angenommen werden. So ist es nicht logisch, ein

partielles mit einem allgemeinen Organ geradezu zu
vergleichen: z. B. den Staubfaden mit der Blumenkrone, den

Blattstiel mit der Wurzel. Man muss die Blumenkrone mit den

Slaubgefässen, die Blätter mit den Wurzeln vergleichen.

Die EinlheiUmg, die wir bei der Beschreibung der Orgaue

befolgten, muss hier ein wenig geändert werden, da sie sich

mehr auf die Erfordernisse einer deutlichen Darstellung, als auf

das wirkliche Wesen der Organe gründete.

Es ist z. B. schwierig, den Embryo und die Theile, aus

•denen er besieht, vc;r der Blume und der Frucht, aus denen er

enlsj>ringl, zu beschreiben: darum ist es aber nicht logisch, den

2'i
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Kiiihi'vo ein l'<)i-(|>fliiiizuiigsorgiiii zu ncniicii ; er isl sclion ciiu'

>ollküinmcn <M/.cii<;lc IMlan/c, iiiid niclil ein Mittel zur Forlpll.'iii-

ziiiig; er ist ein f;eson(lerlcs In(li\ idiiiini, das selioii i)rf;anc liai,

und nielil ein besonderes Orj;\'in dei- ]\Inller|»llanze. 1-^iii beweis

dafür isl, dass er nielil aliniälilij^- ans den Wandungen des Ki"-

ehcns, wie das Ki'elien seihst ans der I'riichlliiillc , Jier\orlrill,

sondern idülzlieli, in der llöhlunfif des Ei'eliens hängend und ans

zicniiieh denlliehen Organen bestehend, erseheint, SpiSler ent-

wickelt er sieh, tritt aus den iSanienhnllen hervor^ jedoch ohn«

sieh von diesen Wandungen lostrennen zu müssen; es ist eine

junge IMlanze, die ^on der Mullerpllanze während ihrer ersten

Kntwiekelung hesehiilzt wird, aber nicht einen integrirenden

Theil derselben ausmacht.

Im Thierreiche sieht man den Knihryo als ein gesonderte«

Wesen an, dessen erste Entwickelung \ erborgen ist; diess isl so

wahr, dass, was den RIenseben belrilH., das empfangene Kind

als Person betraebtel wird, welche Civilreehlc hesilzt. l'ebrigens

setzt der Begrifl' Organ in jedem beliebigen Sinne stets eine Ver-

richtung des in liede stellenden Tlieils, in Heziebung auf das

übrige Wesen, vonius: dielJIäller dienen der gesammten IMlanze,

die Staubgefässe und die Stempel Ivaben corrélative \'errichtun-

gen ; ihre Vereinigung bildet ein Ganzes. Der Embryo dagegen

dient auf keine Weise der übrigen Pflanze. Ich sehe dahei', dem
Beispiele einiger Botaniker folgend, den Emhryo viel mehr für

den Anfang der Pflanze an, als für ein Anhängsel der Mutter-

pflanze. Dann sind die Cotyledonen, das Würzelchen und das

Federchen die ersten Ernährungsorgane.

Da es wesentlich ist, die Organe und ihre Eintheilung im

Geiste gegenwärtig zu haben , ehe man ihre vcrhältnissmässige

NN'ichtigkeit vergleichl, so gebe ich hier eine Uebersicht der Or-

gane, die fast durchgängig dem in der Organograpbie befolgten

Gange entspricht.
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Tabellarische Uebcrsicht der Pflanzenoraane.

Zellen.

Spii-algefässe.
' gestreifte Gefässe.

punktirte. —
loseiikranzföiniige Gefässe.

netzförmige Körper.

/einfache

oder aus der Verbindung
und gegenseitigen Lage

Haare.
Fibern.

Zwischenzellengänge,
Lufthöhlen,

der einfachen Organe her-\ Spaltöffnungen.

vorgehend.
J
eigentliüniliche Saftbehältcr.

I überhaut.

Lenticellen.

/ 1 Cotyledonen.
in der jun- / ein Embryo \ AYürzelchen.

gen Pflanze, < oder eine ( Federchen,
die entweder l Spore ist.

,^j , i \ Centralkörper.
I \\ urzel od. J „. j , ••

Rindenkorper.... sKii
absteigen- J ,

,

,

I Saugenden.
des Ora:an.

Mark.
Holzkörper.

in d. Pflanze

nach der

Keimunar.

[Stengel oder
aufsteigen-

des Organ. \ Rinde;.

Splint.

Holz.

j

Bast,

alte Rinde.

Markstrahlen.

[Blätter oder \ Nebenblätter.

Seiten- } . .... (Stiel

bO

Blume.

. eigentliche
)

'
/ Nerven,

organe.
^ Blätter. \ Scheibe ( Parenchyni.

Deckblätter oder Hüllen.

Torus (Bliithenboden.)

Kelch (Sepala.) l Fovilla.
Blunienkrone(Petala.) ? Pollen-

!

Staubfaden r
| Pollen f häute.

) Fächer
I

umhüllende
Staubbeuteln \ Membran.

\ Connectio.

j
Narbe.

I Griffel.

I

Stempel. ( Fruchtknoten.

I Eichen MJ'*"''"^
i Secunduie u. ». \y.

oder Sporangine und andere Hüllen der Sporen.

22*
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§. 2. S«:/iiif:.f/hi; tha (»radrs roii H teliUnheil tii-r iir;:;iui<'.

1) MitU'l /iii- It eiirlliciluiig «licscr Wich I i •!;kci I,

ÄSiiii kann üIxt die \cili;illni.ssiii;issij;o Wiclilif^keil der ()r;^anc

ans vcrscliicdcncii (i('siclit.s|)niiklcn nrllicileri.

1) Ans der A>'ielilij;k(Ml, ihrer N'crricliluu^en.

2) v\us dem Crade der Allj;enicinheil dieser Organe in

d<'in «^esaniinten (ùn>;icli.sreirlie.

3) Ans ihrer \ erliiiKlnng mil aud<Mii Orj;aiien oder Modi-

fiealionen anderer Organe.

4) Ans dem l inranj;e ilirer i'orinv ersrhiedtMiheilen.

5) Ans der Arl ihrer liildnnj^.

fîehen wir anf die lîelraehlnng dieser IMillel im Kinzelnon ein.

2) W ieli I i j;kei l der V crr i eh I n nj;c n. Die zwei all};e-

meiiien Fnnelionen der Pllanzen sind Ernährnng nnd F(»rl-

pllanznn«^.

.Mehreii^ lîolaniker heîraehlen sie als f^Ieieh wiehli'-;. Ich

finde jedueh einige (jlriindc dafür, die Krnähiiiiig liüher zn slel-

Ifcn, als die Forljilianznng.

üicse lelzlere erhall die Arl, ahcr die Krnä'irnng erhall

das Lehen der lndi>idnen nnd der Arl zngleieh; man kann sieh

ja keine Arl ohne lndi\idnen denk(.>n, nnd die Indi\idiien lehen

vermöge der Ernährnng. iJagcgen können lndi\idnen wohl ohne

Forl[)llanzniig heslehen, heson<lers ohne se.xnellc Forijilianznng.

F^in organisches Wesen, das noch jnng isl, pllanzl sich niclil

J'orl, und diese Pci-iode kann, je nach den Fmsländcn, nnhcgränzi

lorldaucrn ; wjlhrend es widersinnig wäre, anzunehmen, daiis eine

Pllanze, selbst für cinp kurze Zeil, der Mittel znr Ernährnng 1)C-

ranht sein könne. Die Forlpdanznng schliessl ein IJand zwischen

Individuen, die auf einander folgen, ohne Zweifel eine sehr wich-

ligc ^'errichtnng; allein man kann niclil nmhin, die E.xislcnz und

die Enlwickclung der Indi\idnen für noch wicliliger zu hallen.

Aus dieser, der Ernährung heigeleglcn, höhorn Wichligkeil

folgt nicht, dass alle Ernährungsflrganc höher gestellt werden,

als die der Foripllanznng; aber man kann daraus schliessen, dass

das wichligsle unter den Ernährungsorganen höher steht, als das

wichtigste unler den F'orlpllanznngsctrganen ; dass das zweite bei

der ersten Verrichtung wichtiger sein wird, als das zweite in der

andern u. s. f. Diese Rangordnung gleicht ungefähr der der^

öffentlichen lîeamien eines Staates. So steigt man bei der V"cr-

gleichung der richterlichen, gesetzgebenden, administrativen, mi-

litärischen, geistlichen (Gewalten u. s. w. , die in keiner unmittel-

baren Beziehung zu einander stehen, zu allgemeinen Betrachtun-

gen auf, über die Wicbtigkcit einer jeden dieser Gewalten im

Staate. Nebenbei erforscht man, welche es sind, die über die

andern gebieten, die vNichtigsten Beamten ernennen, ihre Geballe

bestimmen u. s. w., und vermöge dieser xerschiedenarligen Be-
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li-;toliluiij;tii Ijt'sliimut ma» endlicli die îlaiii^oi i!iiuii{> aiil" fine

zipnilioh loj;is(lic Weist;; dem liöclisteii Heiimleii der einen die-

ser (Jcwallea oder ürdniiiii;cn, l'ul'^l dor liöclislc einer andern

(jewalt, dem zweiten ein i'camler einer andern Ürdiuinj; u. s. \v.,

so dass ein Präfccl einem üilicier, ein Bisclioll" einem Uieliler

g,leieli ZH stehen kommt u. s. w.

Glüekliclierneise ist die Organisation der Gewäehse minder

cum|dieirt, als die unserer Gesellsclial'l, so dass die Vergleichun-

gen nur eine geringe Zahl \erscliiedener \ errichtungen umfassen.

Ehe wir zu der Untersuchung der partiellen \ erriohtungen,

aus denen die grossen Verriehlungcn der Ernäiirung und dtii

Forl|>llanzung bestehen, übergehen, bemerken wir, dass die Ele-

menlarorgane in diesen beiden Verriehlungen zugleieb die Haupt-

rolle spielen, und folglich den höchsten Grad in der liangord-

nung der Organe einnehmen. Denn von den Wiirzclenden an,

die den rohen Salt aufsaugen, bis zum Pollen und den Ei'chcM,

die die Art fortpflanzen, besteht alles aus diesen unendlich klei-

nen Theilen, die man Elementarorgane nennt. Sie sind der Sitz

des Pllanzenlcbens, und durch sie werden im kleinen alle Ver-

richtungen ausgeführt. Sic sind für die Pllanzen das, was die

einzelnen Menschen sind, die ein Heer bilden. Ohne sie gäbe

es kein IJeer, aber unabhängig von diesen wesentlichen Indivi-

duen, giebt CS auch Aggregate, wie z. B. die Bataillone, die

Regimenter, die auch ihre besondern \'erriclitungen im \'ergleich

/um Ganzen haben. Die zusammengcsetzlen Organe stehen in

derselben Beziehung zu den Elemeutarorganen.

Unter diesen letztem scheint das Zellengewebc die Haupt-

rolle zu spielen ; es saugt die Flüssigkeiten auf, leitet sie fort,

verarbeitet sie auf verschiedene Weise; es gicbt den Pollenkör-

nern den Ui'sprung, oder vielmehr die Staubbeutel und ihr Ii.halt,

so wie die jungen Theile des Ei\'hcns sind nur Zellengcwebe in

einem eigcnlhümlichen Zustande. Die Spalloifunugen, die Lufl-

höiilen, die eigenthümlichen Gefässe und das Oberhäulchen rühren

von MüdiÜcalionen des Zellengewebes her, und nach einigen

Schriflstcllern auch die Spiral- und andern Gefässe. Alle diese

Organe, einzeln betrachtet, haben minder wichtige ^ errichluu-

gen, als das eigentliche Zellengewebe. Sie dienen nur zur Ver-
arbeitung der Säfte, d. h. zu einem Theil der Ernährung.

Ich gehe zu den zusammengesetzten Organen über, die ent-

weder allein der Ernährung oder allein der Forlpllanziing dienen.

Die Ernährung umfasst drei Haupt\errichlungen : die Auf-
saugung, die ^"erarbei tung und die Leitung der Säfte.

Die erslere geschieht vorzüglich durch die A\ urzeln, die zweite

durch die Blätter, die dritte durch den Stengel.

\'on diesen drei \ errichtnngen scheint die Aufsaugung die

wichtigste zu sein, da es die einzige ist, die durchaus nicht Ich-
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Ich d.irf: (Iciin man kuniitc wohl, ohne ahjçcschniaekl zu werden,

.sich eine l'lhmze denken, die sich ernährl, indem sie eine Flüs-

sigkeit, die keiner Vcrarheitnnfç hedaiT, unmillelhar durch alle

Organe aufsaugl: allein unmöglich ist es, einen Zuwachs, iiber-

iiaupl eine Vegetation sich vorzustellen, ohne Hinzukommen neuer

Theilchcn, d. h. ohne Aufsaugung. Die \ criinderung der aul-

gesogcnen Stoffe scheint wichtiger, als deren Leitung aus einem

Organe zum andern zu sein, wenn man die grosse (ileichmässig-

keit der aufgesogenen Stolle, und die chemischen und physischen

Vorgänge, die zu deren Iniwandlung in einen intcgrircndcnTheil

der Pllanzc erforderlich sind, berücksichtigt.

lebrigens ist es kaum nötliig. Beweise dieser Art zu häu-

fen, da die in Rede stehenden A'errichtungen nicht ausschliess-

lich einem der drei Fundamentalorgane beigelegt werden können,

und man folglich dieselben nicht blos nach den >'errichlungen

einander unterzuordnen hoffen kann. Denn offenbar dienen die

^\'ul•zein zugleich zur Aufsaugung und zur Leitung der Säfte,

seihst zu ihrer l niwandlung, w enn sie eine Ablagerung von Nah-

rungsstoff enthalten, dep sich mit dem aufsteigenden Safte ver-

mischt. Die Befestigung der Pllanze an den Boden ist auch

eine wichtige A'errichtung der AN^irzel. Der Stengel leitet die

Säfte und wandelt sie auch bei ihrem Durchgange um; aus ihm

entspringen Adventivwurzeln und knospen. Die Blätter endlich

verarbeiten ^orzugsweise die Säfte, allein sie, saugen auch in ei-

nigen Fällen welche auf, besonders in der Jugend, denn das Al-

bumen, wenn es vorbanden ist, wird von den Samcnlappen (Blät-

tern) aufgesogen.

Bei dieser Vermischung der Verrichtungen unterscheidet

man jedoch, dass Wurzeln und Blätter den wichtigem vorstehen,

so dass der Stengel einen niedern Rang einnimmt, als jene

beiden.

Besonders in der Jugend der Pflanze sind die Blätter und

die \\ urzel von Wichtigkeit; denn alsdann ist der Stengel kaum
vorhanden, und da er zu dieser Zeit noch keinen Vorrath an

Nahrung besitzt, so kann er zu keiner andern \'errichtung bei-

lragen, als zur Leitung der Säfte. In dieser Lebensperiode wird

ein jedes Organ, wegen der geringen Zahl der Organe, für die

Pllanze ui.» so wichtiger. Das \\ ürzelchen und ein oder zwei

Cotylcdonen sind alsdann für das Leben des Individuums von

eben so grosser Wichtigkeit, als alle Wurzeln und Blätter zu-

sammengenommen in einer spätem Periode, und da der Stengel

noch keine Advenlivwurzeln und Knospen ausschicken kann, so

müssen wohl die andern Organe die Erhallung der schwachen

Organisation des Pflänzchens vollkommen übernehmen. Die Co-

trledonen dienen alsdann zur Ernährung der jungen Pllanze, «nt-

wcder indem sie den milchigen Saft des Albumen aufsaugen, oder
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^crinöj'« des» abgelagerten r>aliruiigsslulfe^, de« sie iu >icli selbst

eiiUialteu.

Die drei Fuiidaiiientalorgane sind lolglieh im ersleu Alter

von grösserer Wiehtigkeit, als später. Die Colyledoneii sind

wieliliger, als das ^^'tirzcl(•llCIl, und dieses wichtiger, als das

Federchen. In der weiter vorgerückten Pllanzc nähpru sich die

Verrichtungen der drei Organe in Hinsicht aul' den Grad ihrer

Wichtigkeit, allein die der lilätter und der Wurzeln steht viel-

leicht noch höher, als die des Stengels.

Um den Grad der Wichtigkeit der verschiedenen Theile des

Stengels oder des Blattes zu ermillcln, miisste man deren Ver-

richtungen auf ähnliche W eise vergleichen. Dies wäre vielleicht

schwieriger und offenbar minder nützlich. Für unsern Zweck ist

es dienlicher zu andern Organen, zu denen der Fortpllanziing

uherzugehen.

Die Verrichtung der Fortpflanzung begreift die Zeugung und

die Bescbützung der zeugenden Organe,

Die Blülhenquirle, welche die Stempel und die Staubgefässe

umgeben, stehen dieser letztem Verrichtung vor, die nicht für

sehr w esenllich im Vergleich mit der eigentlichen Zeugung ange-

sehen werden kann. Es kommen Foripilanzungsorgane vor, die

keine Hüllen haben, und diese können mehr oder minder zahl-

reich und für das Geschäft der Fortpllanzung selbst von Nutzen

sein. Die ßlumenkrone, welche näher steht, als der Kelch und

die Hülle (involucrum) , scheint als heschützcudes Organ von

grösserer Wichtigkeit zu sein. —
Der Torus und die Nektaricn tragen gleichfalls zur Be-

schützung der Sexualorgane und zu einigen örtlichen Umwand-
lungen der Säfte, die der Forlpflanzung dienen können, bei;

allein sie sind gleichfalls Ori;auc, deren Verrichtung in der Blume
nur accessorisch ist.

Die Staubgefässe und Stempel dagegen spielen die wesent-

lichste Bolle bei der wichtigen Verrichtung der Zeugung, vor

Allen der Blülhenstaub und die EiVhen. Leider ist die specielle

Verrichtung dieser Organe noch wenig gekannt. Mau schreibt

die zeugende Thätigkcit der Fovüla Lei, allein so lange man über

den Ursprung des Embryo und über den thätigen oder blos

schützenden Einfluss der Ei'chen auf H) pothesen beschränkt ist,

wird man auch nicht im Stande sein, alle diese Organe einander

nach ihren eigentlichen Verrichtungen unterzuordnen.

Wenn man dahin gelangt, zu beweisen, was mir wahrschein-

lich zu sein scheint, dass die Körnchen der Fovilla Budiniente

von Embryonen sind, die sich in Folge ihres Eindringens inner-

halb der Häute des Ei'chens entwickeln, so v%ird man genöthigt

sein, die Pollenkörner höher zu stellen, als die Ei'chen, in Hin-

sicht auf den Grad ihrer Wichtigkeit, und die Staubgefässe hö-



;U4

lier, ;il.-> «lie Sîciiipcl. Wird es (l.i^cj^t'ii (larj^clhan, dass die

rü'cJMMi den Kiahrvo crzoïij^cii , so wiid man si<; iiber dm Pollen

iMid die Stempel über die Slaiihgelasse sleilcii müssen. Wenn
( ndlieh hfwieseii würde, dass der I']ml)r\'o von lieiden Oi-puien

};-el)il(Ie! wird, so niüsslcn beide eine gleiclie Slale der \\'itlili{^-

keil einnelinuMi.

Jn den Crvjïl<»ganicn sind die Sporen oder jnnj;en l'üiinzchcn

in sacktormigen Organen enlhaUen, die man Sporanf:;ien nennt.

Wenn man naehwiesc, dass die Sporen ausserhalb der Sporan-

^icn entstehen, worauf jedoch nichts hindeutet, so müsslc es

\ on den Sporanj;ien verschiedene Zeugungsorj^anc geben, und

nur die Sporanpien wären alsdana don l-^i'chen analog: wenn
; her die Sporen von den Sporangien zugleich erzeugt und ge-

irilirt werden, so müssten diese bei den Cryplogamen eben so

< iciilig sein, wie die ganze Blume zusammengenoiumen bei den

Phancroganion.

Die Forlpllanzung durch nicht befruchtete Keime, durch

Zwiebelchen, Knöllchen u. s. w. ist eben so, wie die sexuelle

Zeugung, ein Mittel zur Erhaltung der Art. Ja sie steht sogar

roch höher., denn durch sie entstehen neue Individuen, die noch

ideiili eher mil der Multerpllauze sind, als die aus Samen enl-

rtandenen. Da sie olfenbar \on den Organen der Ernährung

hernilirl, so erhöht sie noch mehr deren Wichtigkeit, im Ver-

gleich zu den Organen der sexuellen Fortpflanzung. Diese letz-

tem tragen nicht zur Flrnährung bei, die Fundamentalorgane da-

gegen dienen vorzüglich zur Ernährung;, nebenbei aber auch

noch zur Fortpllanzung.

§. 5. Grad der A//u;eiiieinhetl.

Das zweite Mittel ztir Schätzung der Wichtigkeil der Or-

gane besteht in der Untersuchung des (irades ihres allgemeinen

S'orkonimens in dem gcsammten Reiche. Ohne Zweifel niuss ein

Organ, welches keiner Pflanze fehlt, als nothwendig, ja unum-

gänglich für das Leben der Pflanzen angesehen werden, dagegen

die andern, die zuweilen fehlen, werden minder wichtig erschei-

nen. Im Allgemeinen kann man voraussetzen, dass ein Organ,

welches häufiger fehlt, als ein anderes, auch minder wichtig ist.

So wird lii.in die Nebenbläller für weniger wichtig, als die Blät-

ter, die Blumenkrone für unwichtiger, als die Slaubgefässe hal-

len u. s. w.

Das Zellengewehc ist, wie mir scheint, das einzige Organ,

welches allen Gewächsen eigen ist. Es ist also wichtiger in phy-

lotomischer Beziehung, als die Spiralröhren, die (»efasse und

Spallölfnungen, die vielen Pflanzen fehlen.

Vergleichen wir auf gleiche V^eise die drei P'undanientalor-

gane, so sehen wir, dass iu der Mehrzahl der Cryplogamen nian
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nicht mit Bestininillieit weiss, oh der Sleiij>el wirklich von den

Blättern geschieden ist, ob diese Organe mit einandei" verschmel-

zen, oder-oh eines von Leiden gewöhnlich fehlt. Dagegen sieht

man leicht, dass die Wurzein tV.st inniier vorhanden sind; ni;r

den Schmarotzer- Crypioganien scheinen sie zu fehlen, denn die

phanerogamen Schmarotzer, wie die Mistel, haben im Augenblick

ihrer Entwickeinng ein Würzclchen.

Wenn man aus demselben Gesichls])unkîe die Ernährungs-

organe im Allgemeinen mit denen der Fortpllanzung vergleicht,

so scheinen diese letztern einen geringern {jrad der Allgemein-

heit zu besitzen ; denn erstlich sind die Pilanzcn während einer

Periode ihrer Existenz der Mittel zur Fortpflanzung beraubt, und

dann bilden die Cryptogamen, deren geschlechtliche Forlpflan-

zung zweifelhaft ist, vielleicht ihnen ganz abgeht, eine zahlrei-

che Classe des Gewächsreichs.

§.4. Verhituhmg der Organe.

Ein drittes Mittel i) zur Schätzung der Wichtigkeit der

Kennzeichen besteht in der Beachtung dessen, in wie weit diese

mit andern -wichtigen Kennzeichen, die fest begründete natürliche

Gruppen auszeichnen, in Verbindung stehen. Es kann nar als

ein Neben -Hülfsmitte! dienen, auf accessorische Organe, wie

z. B. Nebenblätter, Dornen, Hüllen, Nectarieji, eigcnlhümliche

Saftbehälter u. s. w. anwendbar.

Wenn man z. B. sieht, dass in einer sehr natürlichen Fa-

milie durchgängig Nebenblätter vorkommen, wie bei den Rubia-

ceen , Amentaceen, Geraniaceen u. s. w. , so ist man geneigt,

sie für wichtiger zu halten, als die Dornen oder Haare, die bei

übrigens sehr ähnlichen Arten bald fehlen, bald da sind. Die

Behälter eigenthümlichen Saftes sind in gewissen Familien we-
nigstens eben so beständig als die NehenJ»lätter, wie man aus

der Funktirung der Blätter der Aurantiaccen, Myrsineen, Myr-
taceen u. s. w. erseheu kann.

Diese Beständigkeit von Kennzeichen, die an und für sich

unwesentlich scheinen, criiöhl sie in den Augen dos Naturfor-

schers, weil sie eine noihwendige Folge einer \erhinduug mit

wichligern Orgauen, oder mit der gesammteu Organisation einer

Grupi)e ist. Auch rühren ja die Behälter eigenthümlichen Saf-

tes, deren wir eben erwähnten, unmittelbar von den Zellen hei-,

die den wichtigsten Theil der Organisation der Gewächse aus-

machen.

§. Î1. Grad der Ahtreichinip;.

Man kann sich eines vierten 31ilte!s der Vergleichuug be-

dienen, das freilich nicht so uumillclbar zum Zweck führt, wie

1) DC. Tlieor. elcmenl. 2te Ausg. 181!). \u 15.
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«lie Ijciiloii ersten, dem vuriiei'^elM'iuk-n aber aliiilicli ibt. Ivs he-

riilil daraiit', dass die wichliyslen Organe auch dio weniysleii

Abweichungen zeigen,

Audi ist ja z. ]{. nichts gleichniUssiger in allen Organen,

in allen I'llanzen und in allen Lebensperioden, als die Klenien-

larorgane, die ebendeshalb siiniläre Organe genannt wurden.

Die ^\ urzeln zeigen wenig V^erschicdenheit während ihrer ganzen

Dauer, die Stengel und liläller im Kinhryo heliachlet, weichen

wenig ab, mehr dagegen in spätem l'erioden. Die Ei'ehcn und

der Pollen sind bei weitem gleichmässigcr, als ihre verschiede-

neu Hüllen. Die letztem (Kronen-, Kelch- und Deckblätter)

zeigen auriallende A erschiedenheiten in Lage, Gestalt, Farbe,

Zahl und Grosse der Theile.

§. 6. IUIJung der Organe,

Ein, wie mir scheint, nichtiges, aber in der Anwendung
schwieriges Mittel der Vergleichung ist die Untersuchung der

Bildung der Organe. Es ist ganz natürlich, einem Organe, das

einem andern vorangeht und dieses bildet, eine grössere Wich-
tigkeit beizulegen, als demjenigen, welches eine Folge dessel-

ben ist.

Die Zoologen beobachten sorgfältig das Erscheinen der

Hauptorgane im Fötus; wenn sie z. B. sehen, dass die Ge-

schlechtsorgane sich später bilden, als das Herz, so schliessen

sie daraus, dass die sexuelle Organisation minder wichtig ist, als

das System des Kreislaufs, was auch durch alle Einzelheiten in

den zoologischen Classificationen bestätigt wird.

Bei dem Gewächsreich kann man wohl ähnliche VergleU

chungen anstellen, allein man muss alsdann, wie im Thierreich,

vom Embryo ausgehen, der der eigentliche Anfang eines neuen

Wesens ist.

In dieser Lebensperiode bestehen die Pflanzen nur aus Zel-

lengewebe, wodurch dieses Organ höher gestellt wird, als die

Spiral- und andern Gefässe, die erst später erscheinen. Die Fun-

damentalorgane der Ernährung stellen ^sich hei den Phaneroga-

nien gar bald dar: später und weniger deutlich bei den Crypto-

ganien, wo das junge Pilänzchen (Spore) erst von der Mutter-

pflanze getrennt so heranwächst, wie das junge phanérogame

Pliäuzchon im Zustande eines Embryo. Die Fortpflanzungsorgauc

eotwickeln sich offenbar später, als alle andern.

§. 7. Uehersicht und Unterordnung der Organe.

Aus dem Vorhergehenden ersieht man, dass nach allen Ar-

ten der Erforschung der verhältnissmässigen Wichtigkeit der Or-

gane man zu einer und derselben Anordnung gelangt.

Immer findet man bei Vergleichung der drei grossen das-
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sen der Organe, tlass die Eleiiientarorgane den ersten, die Or-

gane der Ernährung- den zweiten, die der Forlpflanzung endlich

den letzten Hang einnehmen.

Unter den Organen der ersten Khisse (elementaren 0.): zu-

erst die Zellen, dann die Spiralgefiisse, andere Gefässe, Spalt-

öffnungen u. s. w.

Unter den Organen der zweiten Klasse (der Ernährung):

Erstens die Colyledonen, / oderheidenCryptoganien die Spore, die

Zweitens die Würzelchen, .gleiche Bedeutung mit dem gesanuu-

Driltens die Federchen, Uen Embryo der Phanerogamen hat.

Viertens die Biälter, Stengel und Wurzeln, ungefähr in glei-

chem Range, oder bei den Cryptogamen, die Wedel (frons oder

ihallus), die die Stelle des Stengels und vielleicht der Blätter

und des Stengels zugleich einnehmen. —
Unter den Organen der Fortpflanzung:

Erstens die Staubgefässe und Stempel.

Zweitens die Blumenkrone.

Drittens der Kelch.

Viertens der Torns, die Neklarien, Deckblätter, Hülle.

Stellt man nun alle diese Organe nach dem Grundsatz zu-

sammen, dass die Wichtigkeit eines jeden bestimmt
wird nach dessen eigener Wichtigkeit, und nach der
der Classe, zu welcher es gehört, so kann man sich ihre

verhältnissmässige Wichtigkeit darstellen, indem man sie auf fol-

gende Weise gruppirt:

1) (Erster Grad der Wichtigkeit) das Zellengewebe.

2) Die Spiralgefässe, andere Gefässe, Spaltöffnungen u. s. w.

und die Cotyledonen, Würzelchen und Federchen, oder Sporen.

3) Die Wurzel, Stengel und Blätter oder Wedel (frons,

ihallus), und die Staubgefässe und Stempel, oder Sporangien.

4) Die Blumcnkrone und der Kelch.

5) Der Torus, die Neklarien, Deckblätter und Hülle.

Die Wichtigkeit der Fasern kann darnach geschätzt werden,

dass sie aus einem Theile des Zellengewebes, verbunden mit Ge-

fässen oder Spira'.röhrcn , bestehen. Die Haare, die Oberhaut,

sind nur modilicirte Theile de» Zellengewebes,

Der Grad der Wichtigkeit der einrelneu Organe, aus denen

das Blatt, der Stengel u. s. w. bestehen, kann nach ähnlichen

Ansichten, wie die vorhergehenden, ermessen werden.

So sind z. B. die sogenannten blaltartigcn Seilcnorgane

entweder wirkliche Blätter oder INebenblälter. Vergleichen wir

den Grad der \\*1chtigkeit beider. Die Verrichtungen sind ge-

wöhnlich dieselben, allein die Biälter verarbeiten die Säfte län-

gere Zeit hindurch und haben daher einen grösseren Antheil au

der Ernährung der Pflanze. Das Dasein oder der Mangel der

Blätter steht mit einer Ki'össcrn Zahl von Kennzeichen in Ver-,
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biiidiiii^, aïs (las Vorkoiiiiiieii oder das Fciiloii der IScbciihialicr.

Die AusdeliiiiMij;- der AI)«eielimig(;ii in der roriii isl in Leiden

unj^efälir j;lcieli. Was die I:]iilsleliiinf;' l)elri(lï, so j;elien zwar

die IVebenhläller den iJlällern, welche sie l)ej;l(!ilcn, voraus
5

belraelilel man aber das j^esainrnle lieben einer l'llaii/c, so er-

scheinen sie als eine sj)älere Bildiinj^', indem die ersten nläller

niemals mit Nebenblällern verseilen sind. Nach allen diesem

scheint den Blattern der Vorrang- zu gebülircn.

Man könnte noch den IJIallstiel, die Nerven und das'Paren-

chym des Blattes, den Slanbi'aden mit dem Staubbeutel, denlilü-

llienstaub mit seinen Hüllen u. s w. vcrgicieben. Man würde
aul" diese AV'eise einsehen lernen, dass z. H. die Blatter etwa

nur halb so viel werth sind, als die (^)tyledonen oder das Wür-
zelchen ; die Nebenblätter halten \ielleiclil nur den di'illen Thcil

des Werthes dieser Häli'te, der Blatlsliel den sechsten oder zehn-

ten Theil u. s. w.

Leider fehlt noch viel daran, dass die Genauigkeit so weil

geführt werden könnte, und die Zahlen können hier nur als Mit-

tel angesehen wtl'den, den Gang der Scblussfolgerungcu in der

Kürze darzustellen.

!§cc listes Mayitel.

Von den verschicileiien Gesiclitspimktei», von welchen

atis man die ()r<],ane Itctiachten kann, nnd von der rela-

tiven ^Dichtigkeit dieser Betraclitnni;.sw eisen ').

Es genügt nicht, die Organe unterschieden und s.ie nach

dem Ci'ade der AVichïigkeit einander nnlergeordnet zu hahen;

man niuss auch noch beachten, dass jedes Organ, in Beziehung

auf sein N'orhandeuscin oder I\iangel, seine Sielinng, Gestalt,

Wirkungen, Farbe, Consistenz, die Zahl der Tbeile u. s. w.

betrachtet werden kann.

J)ie B(»laniker sind weit davon entfernt, diese verschiede-

nen (j!csiclils|Mi!iklc für ,';leich wi<"hlig zu halten: die theoreti-

schen Gründe dafür werde ich am Entle dieses Kapitels angeben,

Krster Artikel.

} on dem \ orhatulensein oder dem Jlau^el der Organe.

Das Vorhandensein oder der Mangel eine^Org:ins erscheint

schon a priori als die Avichtigsle Betrachtung, nach welcher man
dasselbe untersuchen kann.

1) DC. Theor. elcnient. Iste Ausg. p. 123.
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Bei der Ainvcndung kann dieser Gesiehtspiiiikl leicht zu

l'alsclicii oder j;c\v;jglen Scliiiisscii führen. So ist es z. B. scliwcr,

in einii;en Füllen zu hehanplen, dass ein Organ fehle, da es leicht

geschehen kann, dass es der Beohachlung entgeht.

Ein Organ kann fehlen in Folge einer ursprünglichen An-
lage der Plianzc, oder einer für die Pflauzc constant mangel-

liaflen Enlwickelung. In den Angen des philosophischen Na-
turforschers hat der JMangcl, der der Pilanze gleichsam angehö-

ren ist, eine hei weileni grössere Wichtigkeit, als das Fclil-

schlagcn eines Organes ; dennocii kann das äussere Ansehen
dasselhc sein. Es ist daher wichtig, der ersten Enlwickelung

nachzuspüren, während welcher man zuweilen die Spuren ei-

nes Organes auffinden kann, das in der Folge fehlschlägt. Die

Symmetrie der Organe und eine zufällige Entwickelung können
gleichfalls auf den wichtigen Weg zur Erkenntniss eines durch

Fehlschlagen mangelnden Organes leiten.

É^'eîter ArtlSiel.

Von der S/eNung der Organe.

Nächst dem Vorhandensein oder Mangel eines Organes ist

es die Stellung desselben, deren Untersuchung am wichtigsten

scheint. Sic zeigt wenig Verschiedenlieiten in jeder natürlichen

Gruppe, und hat einen Lcdeutenden Einlluss auf den Grad ihrer

Aehnlichkeit.

Die Stellung kann entweder eine absolute oder eine re-

lative zu den andern Theilcn der Pilanze sein.

Die absolute Stellung ist die Richtung, die mehr oder we-
niger constant sein kann.

Die relative Stellung ist die für Naturgeschichte wesentli-

chere, weil sie die Symmetrie bedingt, eine wesentliche Ei-

genschaft der organischen Körper.

Die Stellung eines Organes kann bezogen werden: 1) auf

den Träger des Organes; 2) auf die Theile, aus denen das Or-

gan selbst besteht; 3) auf die verschiedenen benachbarten Organe.

Es ist klar, dass man aus dem ersten Gesichtspunkte ein

jedes Organ mit demjenigen vergleichen muss, welches ihm un-

mittelbar als Träger dient, und durch welches es seine Nahrung
bezieht. So muss z. B. der Embryo mit der Samenhülle und
nicht mit der Fruchlhülle verglichen werden, der Samen mit der

Fruchthülle, das Blatt mit dem Stengel u. s. w. Die Stellung

eines Organes auf demjenigen, aus A\elclieni es cnts])ringt, wird

Anheflung, Insertion genannt; diess ist ein sehr constantes Kenn-
zeichen, allein mau muss darauf achten, dass die Verv.achsnng
der Organe unter einander und mit den benachbarten Organen,
die eigentliche Insertion verbergen kann. So entspringen z. B.
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(lie SlaiiLgoHissc der Kclchbliillilgcn auf <lcni mil dem Keieli \cv-

Machsencn Torus imd nicht auf dem Keloli.

Die relative Sleiliing- der verschiedenen Theiie eines Or-

ganes ist ver;inderlit'her, als die Insertion. Man findet in einer

nnd derselhen Familie abwechselnde und gegenüherstehendo BlUI-

tcr. Am constanleslen sind in dieser Beziehung die ersten Hliit-

ter (Colvledonen) und die letzten (die IJliithenorgane). Die er-

stem sind abwechselnd bei den Monocotylcdonen, gegenüberste-

llend bei den Dicolylcdonen, und die letzlern stehen fast immer
im Quirl. " Die V'ernalion oder Knospenlagc der Blätter und die

Aestivation oder Knospenlage der Blüthenorgane zeigen sehr

konstante IModilicalioncn.

Die relative Lage verschiedenartiger Organe ist um so wichti-

ger, je mehr diese Organe einander genähert sind. So vergleicht

man z. B. sorgiallig die einander benachbarten Quirle der Blu-

me, ihre Stellung in Beziehung zur Axe der Blume und der

Pflanze u. s. w. ; zu beachten ist, dass der Mangel eines oder

mehrer Quirle, und eine ungleiche Entwickclung vollkommen die

natürliche relative Stellung stören können.

lïrïtter Artikeln

Von der Conlinuilül oder der Einlenkung der Organe.

Dieser Gesichtspunkt, der sich aö die Anheftung anschliesst^

scheint a priori von Wichtigkeit zu sein, weil er von der Lage-
rung der Elementarorgane an denjenigen Stellen, wo sich die

zusammengesetzten Organe vereinigen, abhängt.

Die nicht eingelenkten oder zusammengewachsenen (conti-

nua) Organe bleiben stehen, die andern sind abfallend; nun wirkt

aber die Dauer der Organe auf die Oekonomie der Pflanze ein.

Das Zusammenhängen (die Continuität) der Gewebe bedingt auch

das Nichtaufspringen, oder verschiedene Arten des Aufspringens

der Organe.

Der Einfluss der Gliederung wird häufig durch das Verwach-

sen des Organes mit andern aufgehoben. So werden die unter

einander vermittelst des Parenchynis verwachsenen Blättchen

scheinbar zu einem einfachen Blatte; ein mit dem Stengel ver-

wachsenes Blatt kann sich nicht mehr im Gelenk ablösen.

Vierter Artikel.

Von dem Verwachsen der Organe.

Die Kenntniss der natürlichen Verwachsungen ist von Wich-
tigkeit, weil sie die wahre Zahl und Stellung der Organe ver-

bergen können. An und für sich ist die Verwachsung von ge-

ringer Wichtigkeit, denn bekanntlich verwächst das Zellenge-
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webe mil grosser Leiciiligkeil, und man llndcl sehr oft in einer

Arl zulallig- verwachsene Organe, die eigentlich gelrennt sein

sollten.

Je verschiedenarliger die verwachsenen Organe sind, um so

beachlungswerther ist die Erscheinung. So scheint die Ver-
wachsung des Fruchtknotens mit dem Kelch (wahrscheinlich ver-

mittelst des Tonis) ein wichtigerer Umstand zu sein, als die

V^erwachsung der Kronenblätter unter einander.

Die Verwachsung ist ein Beweis dafür, dass die Organe von

ihrer Entstehung an einander l)enachbart waren , dass sie von

analogem Bau sind und sich gleichzeitig entwickeln. Eine Ver-
wachsung kann im frühesten Alter statt finden, ohne dass ein<^

bedeutende Analogie in dem innersten Wesen und in dem Wachs-
thum beider Organe eine Folge davon ist. Dadurch wird ein

vollständiges oder thcilwcises Fehlschlagen des Organes bedingt,

welches sich weniger entwickelt. Auf diese Weise erkläre ich

mir das häufige Fehlschlagen mit der Blumenkrone verwachsener

Stanhgefässe, mit dem Kelch verwachsener Fruchtknoten und

den Umstand, dass bei zufälliger Verwachsung zweier Blumen
die Zahl der Theile häufig geringer ist, als sie hätte sein sollen.

Die Verwachsungen haben also, als Unregelmässigkeiten,

einen gewissen Grad von Wichtigkeit.

Füsifter Artikel.

Von der Zahl der Organe.

Diese Zahl ist eine absolute oder eine relative. Ehe man
sie bestimmt, muss man zuvor untersuchen, oh nicht Verwach-
sungen, Fehlschlagen oder theilweise Verwandlungen statt fin-

den, die die wahre Zahl verbergen. Diese Untersuchung ist

nicht immer leicht; jedoch leiten die zufällige Enlwickclung in

einer Art gewöhnlich fehlender Theile, die Trennung in der Re-

gel verwachsener Stücke, die zufällige Rückkehr zu einer gc-

Avöhnüchen Form häufig auf den rechten Weg.
Da die Blüthenorgane ihrem Wesen nach svmmefrisch sind,

so kann man voraussetzen, dass die natürliche Zahl verändert ist,

wenn eines von den Organen in der Zahl seiner Theile von den

anderen Orgauen abweicht. Wenn man z. B. fünf Kelch- und

Blumenkronenlappen bemerkt, und nur drei Staubgefässe, so ist

es wahrscheinlich, dass zwei von ihnen fehlschlugen. Wenn die

\"eränderung sich auf alle Quirle einer Blume erstreckt, so wird

sie nicht auf diese AVeise ermittelt werden können; denn die

Blume bleibt vollkommen symmetrisch; allein alsdann kann die

V^ergleichung mit den benachbarten Familien oder Galtungen über

den wahren Bau Aufschluss geben.

Wohl zu beachten ist in Beziehuns; auf die Zahlen eine
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IlaUptrcfÇt;! , (lass n.'iiiilicii »lie Zalil der Tlieilo um so weniger

(M)iislaiit ist. Je ;rösser sie isl. So ist es seilen der Fall, dass

die Zahl der Slaiibj;;eiasse, wenn sie 10 oder 12 iiherslcijiçl, in

einer und derselben Art, oder auf einer und derselben Pllanzc,

constant ist; beträgt sie aber 3 oder 5, was scbr liäuli}^ vor-

konnnt, so ist sie wenig Abweicbungen unterworfen; die Zabi

der Colyledoiien ist ganz constant, wenn sie 1 oder 2 betragt;

die Zabi der (Kotyledonen bei den Conil'ercn, die bölier ist^ ist

nnbesliindiger; die Zabi der nacbfolgcnden niällcr ist ganz nn-

besliinUit. Dieses Gesetz gilt aucb liir die Ei'cbcn, die Frucbt-

knoten, und im Allgemeinen für alle Organe; bekanntlich ist

selbst die Zabi der lîlalbcnqairle um so unbeständiger, je grösser

sie ist.

Hieraus gebt bervrtr, dass die Wichtigkeit der Organe für

jeden besondern Umstand von deren Zahl abhängt, denn- der

(srad der Wicliligkeil Avird zum Tbeil durch den der IJeständig-

keil cfmessen. l.eberdiess wird, je grösser die Zahl der Theil-

organe isl, in welche ein Organ zerfällt, die \\'ic!iligkeit eines

jeden von iiinen um so geringer. Wenn eine Blunienkrone iius

fünf Kronenblältern besteht, so gilt ein jedes von ihnen 4- der

lilumenkrone, wird sie aber aus zwanzig gebildet, nur t>L.

Im Allgemeinen sind die relativen Zahlen wichtiger, als die

absoluten, weil sie von grösserem Einlluss auf die Symmetrie der

Organe sind.

Die Erfahrung hat dem Botaniker gezeij^t, dass für gewisse

Organe und in beslimmten Classen ziemlich konstante Zahlenvcr-
o

bältnissc vorherrschen. So sind z. ß. die ßlüthen der Dikoty-

ledonen fast immer nach einem fiinfzähligen Typus gebildet, d. ^h.

ihre Quirle bestehen aus 5 Tbeilen ; die der Mouokolyledoncn

aus einem drcizähligen.

Set*5i«ter Artikel.

Von fier Dimension der Organe.

Die absolute Grösse eines Organes ist von geringer Wich-

tigkeit und dient höchstens zur Unterscheidung der Arten.

Die verbal In issmässige Grösse der Tbcile eines und

desselben Svsleins isl ziemlich wichtig, m eil sie die Ilegelmässig-

kcit oder Unregölmässigkeil bedingt, die andere Folgen nach

sich zieht *). Die Unregelmässigkeit der Blumen rührt von der

1) Die Syninietrie Ifäiigt ^ on der Lage und Zahl der Organe al),

die Rearelmässiglieit von ilirer verliiiltnissniassigen <irosse. Beide können

mit einander a ereint oder gesöiideit \ orl<üinmen ; so ist z. H. die Blume
eines C'ouvol\iilus regelmässig, jedoch niclit symmetrisch, m eil die Zahl

der Fächer des Fruclifknoleus von der Zahl der Slatihgetässe aliweiclit

u. s. w. Ein Blümchen einer Cüniposila isl uiuegeliiiassig (?) und sjm-
m^etrisch (!• ?). Anm, d. \ t.
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Lage in Beziehung auf die Axe des Blüthenslandes her, und von

dem Drucke, welchem sie zuweilen nur von einer Seite ausge-

setzt sind. Daher sind die endsländigen Blumen stets regel-

mässig; die Randhlumen der Köpfchen dagegen unregelniässig.

Sohald ein Organ aus irgend einer Ursache sich stärker entwik-

kelt, als gewöhnlich, so leiden die zunächst gelegenen Organe

darunter und hieiben kleiner. Sehr häufig findet man, dass ein

StauhHiden fehlschlägt oder zu einem drüsenartigen Organe ein-

schrumpft, neben einem Kronenblatt, das grösser ist, als die

andern; eine Unregelmässigkeit zieht andere nach sich, und da-

durch wird diese Erscheinung- wichtig.

Die relative Grösse der Organe verschiedener Systeme end-

lich muss gleichfalls heachtet werden, scheint jedoch nicht dje

Wichtigkeil zu besitzen, wie die relative Grösse der Theile eines

und desselben Organes.

Sielïcnter Artikel.

T^on der Gestall de 7' Organe.

Dem Laien fällt am meisten die Gestalt auf, der Naturfor-

scher aber, der die Theile eines Organes und die Organe selbst

besser unterscheidet, legt ihr eine geringere Wichtigkeit bei.

Man sieht die Gestalt an einer und derselben Pflanze oder in ei-

ner und derselben Gruppe wechseln, weit mehr als die Lage,
Anheftung, Zahl und verhällnissmässige Grösse der Organe. Eine

ganz gewöhnliche Bemerkung ist es, dass auf einem und demsel-

ben Baume nicht zwei Blätter einander vollkommen gleich sind.

Die Gestalt ist verschieden je nach der Stellung, der Entvvicke-

lungscpoche, der äussern Einflüsse u. s. w. Sie zieht keine

Veränderung in der allgemeinen Oekonomie der Pflanze nach
sich. Wenn jedoch die Veränderung der Gestalt mit andern

Veränderungen in Verbindung auftritt, dann erlangt sie grössere

Wichtigkeit. Sie wird alsdann Metamorphose oder Ausar-
4. un g genannt, und die modificirten Organe selbst werden mit

neuen Namen belegt. Als Beispiele kann man die Ranken, Dor-

nen, Haare, die Federkrone der Compositae u. s. w. anführen,

die ganz gewöhnliche Organe sind, aber in ihrer Gestalt, Lage
und Consistcnz so verändert, dass selbst ihre Verrichtungen nicht

mehr dieselben hieiben.

Achter Artikel.

Vo/i den sinnlichen Eigenschaften, Consistent , Farbe,
Geruch, Geschmack.

Diese so veränderlichen Eigenschaften sind Folgen des in-

ncrn Baues der Organe, Andeutungen mehr oder weniger unbe-

25
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kanntcr anatomischer Eip;cnlliüinlichkcitcn. Sic hUngcn von der

Anordnung und den Absonderungen der Elementarorgane ab; in

dieser Beziehung stehen sie mit etwas sehr Wesentlichem in Zu-
sammenhang. Andrerseits rühren sie nicht immer von der Pflanze

oder dem in Frage stehenden Organe selbst her; denn die durch

die Wurzeln aufgesogenen, und von einem Oi'ganc zum andern

geleiteten, Stofle üben einen Einlluss auf die Erzeugnisse der Or-

gane selbst aus. Die Erfahrung hat gelehrt, dass einige Eigen-

schaften sehr beständig, andere sehr flüchtig sind, einige selten,

andere sehr häufig vorkommen. Dass wir sie in Beziehung auf

ihre Wichtigkeit nicht einander unterordnen können, rührt da-

her, dass die Physiologie der Elementarorganc noch nicht weit

genug vorgerückt ist.

IVcunter Artikel.

Von d € m ISutzen der Organ e.

Der Nutzen der Organe ist eine Folge ihrer Stellung und

ihres Baues. So dient ai B. ein Blatt zur Aushauchung von

Wasser, weil Flüssigkeiten aus dem Stengel zu ihm gelangen,

und weil es S jaltöfTnungen hat. Die Wurzelschwämmchen sau-

gen auf, weil ihr Gewebe eine besondere Organisation zeigt,

vermöge welcher sie hygroscopisch sind. Ebenso wird der Zoo-

loge sagen, der Mensch geht, weil er Beine hat, denn wenn er

sie nicht hätte, würde er offenbar nicht gehen.

Die Yen ichtungen eines Organes sind stets eine nothwen-

dige Folge seines Baues und seiner Lage; aber jede Verrichtung

erhöht oder verringert in unsern Augen je nach ihrer Wichtig-

keit auch die Wichtigkeit des Organes selbst.

Zelinter Artikel.

Von der relativen TVichtigkeit der verschiedenen Gesichts-

punkte, aus welchen man die Organe heirachten kann.

Aus welchen Gründen halten die Botaniker z. B. die Ein-

fügung der Organe für wichtiger als die Zahl, die Verrichtung

für wichtiger als Farbe und Geschmack, und zwar unabhängig

von dem Organe selbst, welches man betrachtet? Diess rührt,

wie mir scheint, daher, dass gewisse Gesichtspunkte in einer

nahen Beziehung zum Wesen der Organe stehen, ich meine zu

dem, was uns dieselben von den andern Theilen unterscheiden

lässt; daher ferner, dass gewisse Umstände mit andern mehr oder

minder zahlreichen, mehr oder minder wichtigen in Verbin-

dung stehen.

So steht z. B. mit dem Vv'^esen der Organe in genauer

Verbindung: :
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1) Das Vorhandensein oder das Fehlen derselhen.

2) Ihre Lage im Verhältniss zu andern Organen, weil diese

mit zu der Definition der Orgaue selbst gehört. Denn zum We-
sen des Blattes gehört ja vor Allem seine Stellung am Stengel;

zum Wesen der Blumeukrone, ihre Lage zwischen Kelch und
Slaubgefässen u. s. w.

Die andern Gesichtspunkte stehen schon nicht in so naher
Beziehung zum Wesen der Organe. So kann ein Blatt an seiner

Basis eingelenkt sein oder nicht, es bleibt deshalb immer ein

Blatt; die Theile der Blumenkrone mögen gelrennt oder ver-

wachsen, zahlreich oder in geringer Zahl, gross oder klein sein

u. s. w. , so bleiben sie immer Bestandtheile der Blumenkrooe.
Daraus kann man abnehmen, dass alle Betrachtungen, die in

keiner Beziehung zu dem Vorhandensein und zu der relativen

Stellung der Organe stehen, mehr oder weniger unwesentlich
sind. Hierbei muss man bemerken, dass, da nicht alle Organe
auf gleiche Weise bestimmt werden, auch die Gesichtspunkte,

die mit ihrem Wesen in genauer Verbindung stehen, nicht im-
mer dieselben sind. So werden die Elementarorgane durch ihre

Form bestimmt, keineswegs durch ihre relative oder absolute

Lage; folglich ist für sie die Form der wichtigste Gesichtspunkt.

Die Sexualorgane, Drüsen, Nectarien sind fast eben so sehr
durch ihre Verrichtung, als durch ihre Lage bestimmt, so dass

die Betrachtung ihrer ^Verrichtungen einen bedeutenden Werth
erlangt. Es hängt mit dem Wesen der Cotyledonen genau zu-
sammen, in geringer Anzahl aufzutreten, weil sie die ersten

Blätter sind, folglich hat hier die Zahl an und für sich einen
grössern Werth, als für die andern Organe. Daher ist es un-
möglich, eine auf gleiche Weise für alle Orgaue geltende Ran"--

ordnung der verschiedenen Betrachtungsweisen der Organe auf-

zustellen. In sehr vielen Fällen hilft bei der Bestimmung des
Grades der Wichtigkeit, Melchen irgend ein Gesichtspunkt ver-

dient, der Zusammenhang desselben mit andern mehr oder min-
der zahlreichen und wichtigen Gesichtspunkten.

So ist die Verwachsung von Organen dadurch bedingt, dass

sie einander benachbart, von gleichem Baue sind und sich gleich-

zeitig entwickeln; so steht die relative Zahl mit der relativen

Stellung in Verbindung. Die Farbe hängt von den chemischen
Verrichtungen, diese hängen wiederum von der elementaren Or-
ganisation ab.

Ueberdiess darf man nicht vergessen, dass es unmöglich ist,

alle Betrachtungsweisen der Organe a priori aufzuzählen und zu
unterscheiden. Ausser den oben angeführten Gesichtspunkten
giebt es noch den der Bildungsweise, der Eutwickelungsepochen,
der Einfachheit oder der Verzweigung der Organe, und ohne

23*
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Zwcilcl noch aRdere Avichligcrc oder unwesentlirherc, nielir oder

niindcr aiil' jeden einzelnen l'ail anwendbare Riicksielilen.

A\ olltc man alle crwälinlen Hetraelilnngsweisen einander un-

terordnen, so miisslc man für jedes Organ, oder mindestens Tür

jede Kategorie von Organen, eine hesondcre Heilienfolge auf-

stellen , nnd selbst dann würde man bei den Einzelnheilcn auf

Schwierigkeiten slosscn. Eben so, wie bei der Rangordnung

der Organe, sind auch hier die ersten (iradc am leichtesten fest-

zustellen. iS'iemand, so scheint es, wird in Abrede stellen, dass

das Wichtigste ist, was man an den Organen zu berücksichti-

gen hat:

1) Das ^ orliandensein oder der Mangel derselben.

2) Für die Elementarorgane die Form, und für alle anderen

Organe die Lage, nämlich:

a) in Heziehung auf die Organe, auf welclien sie ent-

springen (Einffigung, Insertion);

•b) in Beziehung auf die benachbarten Organe (Juxtaposi-

tion, Symmetrie);

c) in Beziehung auf Organe gleicher Art , oder wenn
man will, in Beziehung zu einander, wie die Symme-
trie der Kronenblätter, der Cotyledonen u. s. w.

iSiebeiito.s Kapitel.

Von den Kcnnzeiclieu und ihrer relativen A\ iclitigkeit.

Ein Kennzeichen (Cbarakter) ist eine der Betrachtungswei-

sen der Organe im Allgemeinen , angewandt auf ein Organ ins-

besondere. So z. B., wenn man sagt, gegenüberstehende Blät-

ter, bedeutet diess, dass das Organ, genannt Blatt, aus dem Ge-

sichtspunkte der respectiven Lage der Theile betrachtet wird;

wenn man sagt, gamopétale Blumenkrone, so versteht man dar-

unter, dass das Organ, genannt Blumenkrone, aus dem Gesichts-

punkte der Verwachsung seiner Theile betrachtet wird.

Es leuchtet von selbst ein, dass der Werlh eines Charak-

ters bestimmt wird durch die Wichtigkeit eines Organes und des

Gesichtspunktes, aus welchem man dasselbe betrachtet, zusam-

mengenommen. So ist ?. B. die Consistenz der Cotyledonen

wichtiger, als die der Blumenkrone oder der Blätter. Man kann

sich davon in Zahlen Rechenschaft ablegen; die Cotyledonen

nehmen unter den Organen den zweiten Rang ein, die Consistenz

unter den Betrachtungsweisen der Organe wenigstens den fünf-

ten oder sechsten, folglich kann das Kennzeichen oder der Cha-

rakter, fleischige Cotviedonen, als den zehnten oder zwölf-
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len Rang- uuler den Kennzeichen einnehmend, dargestellt wer-

den. Die Blätter nehmen unter den Organen den vierten Rang
ein, fulglich würde der Charakter, fleischige Blätter, iraVer-

hältniss zu den andern im zwanzigsten oder vier und zwanzigsten

Grade stehen, d. h. den halhen Werth desselben haben. Die

Zahlen wären ziemlich genaue Maasse, wenn die Unterordnung

der Betrachtungsweisen der Organe und die Rangordnung der

Organe selbst auf festeren Grundsätzen beruhen würden.

Die Kennzeichen können in drei Fällen gleichen Werth haben :

1) Wenn eine und dieselbe Modification sich in zwei glei-

chen Organen zeigt, oder wenn diese Modification in gleichem

Grade der Wichtigkeit steht.

2) Wenn zwei Modificationen gleichen Ranges sich in zwei

Organen gleichen Ranges zeigen.

3) Wenn die Grade der Wichtigkeit der Organe der Wich-
tigkeit ihrer beiden Modificationen genau das Gleichgewicht halten.

Diese Regeln können den rSaturforscher bei der Abschätzung

der Charaktere leiten. Dessenungeachtet muss man gestehen,

dass die Wissenschaft nicht weit genug vorgerückt ist, als dass

man nur von diesen Grundlagen ausgehen könnte ^).

Die Xaturforscher stossen hier auf eine unübersteigbare

Schwierigkeit; wenn sie die Organe und ihre Verrichtungen in

allen Pflanzen vollkommen kennen würden, so könnten sie mit

grosser Genauigkeit den Werth sowohl der Organe , als auch
der verschiedenen Betrachtungsweisen abschätzen; aber alsdann

bedürften sie dieser Abschätzung nicht weiter.

Daher darf man nicht vernachlässigen, abgesehen von der

Theorie, den Grad der ^^'icbtigkeit, den gewisse Kennzeichen
in gewissen Gruppen erlangen, zu beachten, obgleich man, bei

dem jetzigen Stande der ^^ issenschaft, sich häufig keine Rechen-
schaft davon ablegen kann. Man sieht z. B., dass in gewis-
sen Familien die Blätter fast immer ganzrandig sind: in diesem

Falle ist eine Ausnahme von Wichtigkeit, obgleich das Kennzei-

chen, an und für sich betrachtet, nur von geringem Werlhe er-

scheint. Wenn dagegen ein Organ in Gestalt, Zahl, Grösse

u. s. w. in übrigens sehr ähnlichen Pflanzen sehr abweicht, so muss
man daraus den Schliiss ziehen, dass die den Modificationen die-

1) Zum Beweise dafür, dass sie nicht ausreichen, dient, dass die

ReohachUing häuli^' zu Resultaten, die der Theorie entgegengesetzt sind,

fülirl. So scheint es z.B., dass die \erwachsung der .Staubgefässe minder
wichtig ist, als die der Kronenblätter, weil in einigen sehr natürlichen
poljpetalen oder gainopetalen Gruppen (Dipsaceae, Solaneae u. s. w.)
die Staubgefässe bald frei, liald verwachsen sind; der Theorie nach da-
gegen iinissten die .Stauligefässe, da sie wichtiger sind, als die Bluraen-
krone, in einer und derselben Familie weniger Abweichungen in dersel-
ben Beziehung zeigen. Anm. d. Vf.
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SCS Organes cnlnommcncii Kennzeichen in dieser Familie von ge-

ringerem Wertlic sind, als gewöhnlich. Aehniiche Anomalien

werden sich wahrscheinlich erklären lassen, wenn die Wissen-

schaft weiter vorgerückt sein wird.

Die Botaniker, bemerkten wir, sind genötliigt, eine ge-

wisse Rangordnung der Charaktere zuzulassen, ohne sich in allen

zweifelhaften Fällen auf die Theorie stützen zu können. Daher

die 3Ieinungsverschiedenheilen , daher der mehr oder minder

unsichere und Irrlhümern ausgesetzte Gang in der Classification

der Gewächse. Glücklicherweise sind es gerade nicht die wich-

tigsten Kennzeichen, über welche die grösslen Meinungsverschie-

denheiten herrschen.

Wenn man so von den zwei wichtigsten Betrachtungsweisen

der Organe (ihrem Vorhandensein und ihrer Lage) ausgeht, und

sie mit den wichtigsten Organen, deren Rang fest begründet ist,

in Verbindung setzt, so gelangt man zu folgender Classification

der Kennzeichen *) :

Rangordnung der Kennzeichen.

Erster Grad der Wichtigkeit.

Vorhandensein oder Mangel des Zellengewebes.

Zweiter Grad.
Vorhandensein oder Mangel der Spiralröhrcn, der verschie-

denen Gefässe, der Spaltöffnungen, der Cotyledonen, des

Würzelchens oder des Federchens; die Lagerung der Zellen.

Dritter Grad.
Vorhandensein oder Mangel der Wurzel, des Siengels oder

der Blätter.

Vierter Grad.

Vorhandensein oder Mangel der Slauhgcfässe, der Stempel.

Die Lagerung der verschiedenen Elementarorgane in Fa-

sern, Schichten u. s. w.

Die Stellung der Cotyledonen, des Federchens und des

Würzelchens.

Fünfter Grad.

Vorhandensein oder Mangel der Blumenkrone oder des

Kelches.

1) Icli multiplicire die Zahl der Ordnung eines Organes mit dem
Grafle der \Vichtigkeit der Betrachtungsweise; so ist das Vorhanden-
sein des Zellengewebes 1 -|- 1. Ein Organ des zweiten Ranges , be-

trachtet aus dem Gesichtspunkte seines V^orhandenseins oder Mangels
gilt 2 -f- 1 oder 2, aus dem seiner Lage 2 -j- 2 = 4. Je weifer man
sicli von den ersten Verbindungen entfernt, um desto unsiciierer werden
diese Zahlen. Anra. d. Verf.
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Sechster Grad.

Vorhandensein oder Mangel der Neetarien, Deckblätter,

Hüllen; Stellung der Blätter u. s. >v.

Hierauf würden die der Zahl, der Form, der Verrichtun-

gen, der ^ erwachsungen u. s. w. eines jeden dieser Organe ent-

noninienen Kennzeichen folgen und mit ihnen die von den par-

tiellen Organen, z. B. der Rinde, den Nebenblättern, den Kro-

nenblättern u. s.,w. abgeleiteten Kennzeichen. Eine genaue Un-

tersuchung aller dieser Kennzeichen aufstellen zu wollen, wäre

bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft etwas Unmögliches.

Es ist schon viel, wenn die oben angedeutete Ordnung der

Hauptkennzeichen nicht von mehren Botanikern für ein verwege-

nes Unternehmen angesehen wird; jedoch muss ich bemerken,

dass diese auf philosophischen Untersuchungen begründete Anord-
nung mit den Grundlagen der allgemein angenommenen Classifi-

cation übereinstimmt. So dient der Charakter des ersten Gra-

des zur Unterscheidung des Pflanzenreiches von den übrigen

Naturkörpern: die Kennzeichen des zweiten Grades scheiden die

Crvptogaraen von den Phanerogamen; die des dritten und vier-

ten trennen die Aetheogamen von den Amphigamen; die Mono-
kotyledoncn von den Dikotyledonen; die andern dienen blos zum
Unterschiede niederer Ordnungen, wie der Familien. —

Acliteis Kapitel.

Von ^cu Gradeil der Acliuliclikeit und der Verbindung

der Pflanzen unter einander.

Krster Artikel.

(i rade der A e h n I i c k k e i t.

Die Grade der Achnlichkeil hängen ab :

1) Von der Zahl der, den zu vergleichenden Individuen ge-

meinschaftlichen Kennzeichen, im Verhältniss zu der Zahl der

abweichenden Kennzeichen.

2) Von der relativen Wichtigkeit dieser gemeinschaftlichen

oder abweichenden Kennzeichen.

Was die Zahl betriflt, so crgiebt sie sich aus der blossen

Beobachtung. Es genügt, die Kennzeichen zu sehen und sie

aufzuzählen. In Hinsicht auf ihren Wcrlh haben wir in dem vor-

hergehenden Kaj)itcl gesehen, dass es nicht möglich ist, ihn ge-

nau zu bestimmen und in allen Fällen durch Zahlen auszudrük-

ken; dass man sich in dieser Beziehung mit einigen theoretischen
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Unlcrsclieidiinfîcn, verbuiulcn mit einer gewissen, ans der Kr-

falinmg eiiliioiiiiiienen, ALsoliiilznng über die Wichligkcil der

Keiiiizeiolieii, ia dieser oder jener gegebenen Gruppe, begnü-
gen nm SS.

\\'enn man die unendliebe Zalil der Kcnnzeieben und der

daraus entspringenden Verbindungen beriieksiebligt, so begreil'l

man leiebl, dass die Grade der Aeiinücbkeil zwisebeu den Gc-

Avächscn unendlieh zahlreich sein müssen.

Kvi eiter AriiJkcl.

G r a de de r V e r b i n d u n g.

Die A'erbindung oder Vereinigung muss je nach dem Grade

der Aehniicbkeit mehr oder minder innig sein; diess ist die

Grundlage einer jeden naliirlicbcn Classification, daher die Aus-

drücke zur Bezeichnung der Gruppen oder \ ereinigungen von

Individuen, die im N'crbällniss ihrer Aebnlichkeiten einander un-

tergeordnet sind.

Jedes Pflanzenindividuum wird von den Botanikern zu einer

Art, Gattung, Familie und Classe gebi'acht. Alan hat sogar die

Notbwendigkeit erkannt, zuweilen in jeder ^on diesen Katego-

rien von Verbindungen Miltelgrade zu unterscheiden, dia man,

je nach den Umständen, entweder zulässt oder nicht. Mit diesen

Mittelgraden, die ich durch Cursivschrift bczeicline, stellt sich

die Reihe der Gruppen, wie folgt, dar, indem diejenigen, wel-

che die grösste Zahl \on Individuen umfassen, d. h. die allge-

meinsten, den Anfang machen:

Reich.

Classe.

Unterklasse.

Familie (Ordnung).

Tribus (Unterordnung, Zunl'l),

Gattung.

Section (Abtheilung).

Art.

Race (Ahart).

Varietät' (Spielart).

Indi\iduum.

Die Classen begreifen die Unterclasscn, Familien u. s. w.

in sich; die Familien die Tribus, Gattungen u. s.- w., oder, wenn

man so will, die Individuen vereinigen sich zu A'^arietäten, Ra-

çen, Arien u. s. w., die Arten zu Sectionen, Gattungen u. s. w.,

die Gattungen zu Familien u. s. w.

Der innigste Grad der Aehniicbkeit findet zwischen Indi\i-

duen derselben Varietät statt. Diese Aehniicbkeit gebt so weit,

dass sie sich auf sehr unbedeutende Kennzeichen erstreckt, die
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die Fortpflanzung^ durch Samen gewöhnlich nicht von einer

Generation zur andern üherlrüp^t, und die Unterschiede fehlen

fast ojinzlich. Zwischen den Individuen einer und derselhen Kaçe

heschriinkt sich die Aehnlichkeit nur auf diejenigen Keiinzeiclicn,

die durch Samen ühertragcn werden. Die Unterschiede können

daher etwas weniger unbedeutend sein, als zwischen den Indivi-

duen einer und derselhen Varietät.

Die Individuen einer und derselben Art, oder, wenn man
will, die ^arieläten und Raçcn, aus denen sie besteht, gleichen

sich noch hinreichend, so dass man vermuthen kann, dass sie

alle von einem ursprünglichen gemeinschaftlichen Stamme her-

rühren, d. h. von einem einzigen Zwitter-Individuum, oder von

einem einzigen Paare diöcischer Individuen. Ueher diesen gemein-

schaftlichen Ursprung spricht man gerade nicht ab, wenn man ihn

aber für möglich hält, nach den V'erscliiedenheiten, die zuweilen

zwischen zwei Generalionen sich zeigen, so führt man die Indi-

\ iduen oder die Raren zu einer und derselben Species. Aus die-

ser Definition geht hervor, dass sich täglich neue Raçen oder
Varietäten, nicht aber neue Arten bilden können. Wenn man
durch unmittelbare Beobachtung oder aus Analogien beweisen

kann, dass eine gewisse, mehren Pilanzen gemeinschaftliche. Form
in einer frühem Periode, in welcher die jetzigen Arten schon

cxislirten, nicht existirte, oder hätte nicht exisliren können, so

kann diese Form nicht mehr als eigene Art betrachtet werden.
Sie ist eine Race oder eine Varietät, je nachdem sie durch Sa-

men übertragen wird oder nicht. Die Individuen einer und der-

selben Art können eben so sehr von einander verschieden sein,

als die Raçen unter einander. Dessenungeachtet ist die Impfung-

und die Befruchtung zwischen ihnen leicht ausführbar.

Die Iudi\iduen oder vielmehr die Arten, die eine Gattung

bilden, sind einander noch so ähnlich, dass der gemeine Mann
es bequem findet, ihnen einen Collectivnamen beizulegen. Alle

Sprachen Iresitzcn Ausdrücke, wie z. B. Eiche, Rohr, Waizen,
Pappel u. s. w. , welche Gattungsnamen sind. Es scheint sogar,

als sei dieser Grad der Verbindung der erste, der unserm Geiste

auffällt; denn die Gattungsnamen gcl'.cn bei der Sprachbildung

den Artennamen voraus. Zwischen den Gliedern einer und der-

selben Gattung ist die Analogie so gross, dass die Impfung leicht

und die Befruchtung möglich ist.

Die Familien sind Gruppen, bei denen die Aehnlichkeit selten

so ausgesprochen ist, dass man ihnen in der gewöhnlichen Sprache

Namen gegeben hätte. Es bedarf der Beobachtung und eines

speciellcn Studiums zu ihrer richtigen Unterscheidung. Die Aehn-
lichkeit zwischen den Gattungen einer und derselben Familie ist

jedoch noch gross genng, um Impfung und Befruchtung möglich

zu machen. Zwischen Individuen vcrs<:hiedeucr Familien können
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Hiesc nicht mehr statt finden. Die Classen sind noch allgemei-

nere Gruppen, Avcichc melirc Familien umfassen.

Man sieht, dass in allen diesen Gruppen, ^ on denen die ei-

nen in den andern enthalten sind, die Menj^c der Aehnlichkeitcn

im \'erhällniss zu den \'erscliiedcnheilcn in dem Maasse abnimmt,

als man sich von den Individuen zu den grossen Classen erhebt.

Zwischen zwei Individuen derselben Art findet fast Identität

statt und eine gänzliche Verschiedenheit zwischen den Individuen

verschiedener Classen.

Da die wichtigsten Kennzeichen auch die konstantesten sind,

so beruhen die Unterschiede der Arten auf Kennzeichen von ge-

ringem Wcrthe, die Unterschiede der Gattungen auf wichtigeren

Charakteren, und die der Familien auf noch wesentlicheren u. s. w.

Wenn der Werth der Kennzeichen genau durch Zahlen

dargestellt werden könnte, so würden die verschiedenen Grade

der \'erbindung auch weit leichter festzustellen sein. Nehmen
wir als Beispiel die grossen Classen, weil ihre Kennzeichen

leichter durch Zahlen abzuschätzen sind-, vergleichen wir z. B.

die Phanerogamen mit den Cryptogamen, welche die beiden

Hauptabtheilungen des Gewächsreiches bilden, und die Monoko-
lylcdonen und die Dikotylcdonen, aus denen die Abtheilung der

Phanerogamen besteht.

Die Cryptogamen haben als gemeinschaftliches Kenn-
zeichen mit den Phanerogamen nur:

Zellengewebe, das wichtigste von allen Kennzeichen, das

ich willkührlich durch die Zahl 200 ausdrücke;

und als unterscheidende Kennzeichen:

1) Vorhandensein oder Mangel eines gesonderten

Würzelchens, ein Kennzeichen zweiten Grades

von halbem Wcrthe, d. h ., . 100.

2) \'orhandcnsein oder Mangel eines Federchens . 100.

3) Vorhandensein oder Mangel der Cotyledonen . . 100.

300.

Die Unterschiede verhalten sich folglich zu den Aehnlich-

keiten wie 3 : 2.

Die Monokotyledonen und Dikotyledonen haben:

als gemeinschaftliche Kennzeichen:

1) Vorhandensein von Zellengewebe, werth . . . 200.

2) — — — von Spiralgefässen, Kennzeichen
von halbem Werthe 100.

3) Vorhandensein von Spaltöffnungen 100.

4) — — — von andern Gefässen 100.

5) — — — eines Würzelchens 100.

6) — — — eines Federchens oder jungen

Stengels 100-
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7) Vorhandensein von Cotviedonen oder jungen

Blättern ' 100.

8) Vorhandensein von Staubgefässen, Kennzeichen

von I Werth 50.

9) Vorhandensein von Stengeln . . 50.

10) A'^orhandensein einer Wurzel,
J-
Werth. . . . 66.

11) Vorhandensein eines Stengels. .
' 66.

12) Vorhandensein von IJiättern 66.

Summe der Aehnlichkeilen . . J098.

Als unterseheidende Kennzeichen:

1) Die Lage der Spiralgefässe im Stamme, ^ Werth . 50.

2) Die Lage der (ihrigen Gefässe 50.

3) Die Stellung der Cotyledonen 60.

Summe der Unterschiede . . . 150.

Die Unterschiede verhalten sich also zu den Aehnlichkeilen

ungefähr wie 1:7, ohne einiger minder wichtigen Nebenkena-
zeichen zu erwähnen, die schwer abzuschätzen sind i).

Vergleicht man zwei dikotyledonische Familien, so betragen

ihre Aehnlichkeilen, in sofern sie Dikotyledonen sind, 1098 4"

150 :=: 1248. Sie haben überdiess Aehnlichkeilen, die ihnen

eigen sind und einige Verschiedenheilen ; da aber diese Kenn-
zeichen minder wichtig sind, als die der Ilauptklassen, so wird

der Zuwachs zu den vorhergehenden Zahlen unbedeutend sein.

Die wichtigsten Verschiedenheiten können z. B. bestehen in dem
Mangel der Blumenkrone, was nur ^ Werth hat, d. h. 33, in

dem Mangel des Kelches 33, Summa 66. Nun giebt aber, ohne
der Aehnlichkeilen, die statt finden können, zu erwähnen,

66 : 1248 ein Verhältniss wie 1 : ]8.

Wenn man dasselbe Verfahren weiter fortsetzt, so sieht

man, dass für die Gattungen die Unterschiede im Verhältniss zu

den Aehnlichkeilen noch schwächer, und für die Arten noch bei

weitem unbedeutender sein würden.

Die Arten unterscheiden sich vorzüglich durch die Gestalt,

die Richtung und die sinnlichen Eigenschaften der minder wich-

tigen Organe, z. B. der Blätter, Zweige, äussern Blüthen- und

Fruchllheile u«s. w\

Die Gattungen durch die Zahl der Blüthenlheile, ihre min-

der wichtigen A'^erwachsungen, die Zahl und Gestalt der Samen,
die relative Stellun": der Blätter u. s. w.

1) Ich meine die partiellen Kennzeichen, wie z. B. den Umstand,
dass die Blumen der Cotyledonen fast immer nacli dem fiinfzäliligen Ty-
pus, die der IMonokotyledonen nach dem dreizähligen gebildet sind; dass

die Riciitung der Nerxea gewöhnlich verschieden ist. Es giebt auch par-
tielle Aehnlichkeilen j die die (jesammtälinlichkeit vergrossern.

A lim. d. Verf.
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Die I'\miilifn diiicli die S\ imncliie der lilutiic, die Vvv-

v.;:i'!isiing' wiclili^cr lîiiilln'iillieilc, die Eiilwickelimg des EiV-Iieiis,

die (jcsiall des liliillieiisLiiihes ii. s. av.

Die Classen diireh die Lagerung der Elemcntarorgane, die

Sîullung der Cotyledoneu u. s. w.

Die Kcnnzeielic», die zur Bildung der Gruppen beitragen,

sind um .so weniger zahlreich, je wichtiger sie sind. Diess rührt

<Iaher, weil die Kennzeichen von hoher Wiehligkeit, auch die

Jim mindesten schwankenden im Gewächsreiche sind, während

die unlcrgeordüclcn 3lodilicalionen dieser Kennzeichen und die

ciitl'ornleren dai'uns hervorgehenden Combinalioneu unendlich

iuannii;Ta!lig sind.

Die Unterordnung der Gruppen befolgt dieselbe Ordnung,

wie die rntcrordnnng der Kennzeichen, und da die Ucherein-

slininnmg in wicliiigeu Kennzeichen eine grosse Zahl Ihcilweiser

und minder wichtiger Aelinliehkeiten nach sich zieht, so geschieht

CS, dass die Haupl^riippen mehr von einander abweichen, als die

Unler;:!)tli ci hingen.

Eine Griippc niuss so charakterisirl sein, dass die in ihr

enllialtenen Gruppen unter einander mehr übereinstimmen, als

mit denen einer andern Gruppe.,

Eine Galtung z. B. muss so gebildet sein, dass ihre Arten;

unter einander ähnlicher sind, als sie denen gleichen, die zu

einer andern Galtung gebracht sind. Ohne diess kann die Gruppe

nicht als auT die ?^al!ir begründet angesehen werden.

Eine (ù'uppe wij-d aber noch unzulässiger sein, we:Mi die-

jenigen, welche sie entliält, mehr von einander abweichen, als

diese obere Gruppe von andern derselben Ordnung abweicht;

wenn z. U. eine Art von einer andern Art derselben Gattung

mehr abweicht, als die Gattung selbst von den benachbarten

Galtungen; wenn eine Gattung mehr von ciaer andern aus der-

selben Familie abweicht, als diese Familie von den andern Fa-

iiiilieii. Diess geschieht sehr häulig bei den künstlichen Classi-

i'icalioiien. So enthält die Triandrie Linné's Pllanzen, die zwei

gegenüberstehende Colyledonen, und andere, die nur einen oder

abwechselnde Colyledonen haben; dennoch hat dieses letztere

Kennzeichen einen weit grössern Werlh, als die Zahl derSt.'iub-

gelasse. Eine Gruppe, welche Anomalien dieser Arzt zeigt, ist

iler natürlichen Methode durchaus fremd.
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UTeiiiites K.ipîiel.

Von der Verwaudtscliaft und der Analogie der Grup-

])en unter einander, und von den Darstellungsweisen

derselben.

Wenn man die Gewächse zu Arten, Gatliingen, Familien

und Classen gnippirt hat, so liat man ohne Zweifel ihre wiclitig-

sten Beziehungen dargestellt; allein es finden sich auch andoi-e,

die man nicht vernachlässigen darf, weil sie chen so wesent-

lich sind.

Denn wenn man zwei Gruppen, vorausgesetzt, sie seien

vollkommen richtig aufgestellt, so, dass ihre Bestandlheile unter

einander eine grössere Aehnlichkeit, als mit andern zeigen, ver-

gleicht, so wird es noch secundäre mehr und minder ausgezeich-

nete Aehnlichkciten zwischen diesen heidcn Gruppen gehen.

Wenn sie zu einer höhern Classe gehören, so muss die

Aehnlichkeit bedeutend sein und erhält den Namen Verwandt-

schaft. Auf diese Weise zeigen die Gattungen einer und der-

selben Familie, die Arten einer und derselben Galtung eine grös-

sere oder geringere Verwandtschaft mit einander. Man sucht

diese Aehnlichkeiten dadurch anschaulich zu machen, dass' man
die Arten in Seclionen, oder die Galtungen in Tribus zusammen-

stellt; und in jeder Aufzählung ist man bemüht, die Gruppen,

die die meiste Verwandtschaft zeigen, einander so viel als mög-
lich zu nähern.

Die Verwandtschaften sind entweder allgemein oder partiell,

d. h. zwei Gruppen können einander in ihrer Gesammtheit glei-

chen, oder nur in einigen ihrer Glieder. In diesem letzteren

Falle giebt es Uebergänge von einer Gruppe zur andern. So
bilden z. B. die Solaneen mit einer Kapselfriicht (Nicoliana,

Verbascuni) eiaen Febergang zu den Anlirrliineen, die auch

Kapseln haben: die Arten von Phyteuma, deren Blumen zer-

streut stehen, bilden einen Uebergang zur Gattung Campanula,

und die Arten von Campanula, deren Blumen in Köpfchen stehn,

nähern sich den Phyteuma mit zerstreut stehenden Blumen.

Wenn die Aehnlichkeiten zwischen Gruppen sehr verschie-

dener Classen bestehen, so sind es einfache Analogien. So kön-

nen in einer Familie der Corollidorcn analoge Fornn erschicden-

hcilen vorkommen, wie in einer Familie der Calycilloren , z. B.

Gattungen mit freien und andere mit verwachsenen Kronenblät-

tern, diöcische und andere monöcische Galtungen u. s. w. Be-

obachtet man nur einigcrmaassen die Gewächse, so bemerkt man
theilweisc, bald mehr, bald weniger, bedeutende Analogien zwi-
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sehen Pflanzen, die in Hinsicht auf die Ilaiiptkennzeiclicn, auf

welchen Gallungen, Familien und Classcn heruhen, sehr weit

von einander ahweichen. Die Alisnien (Monokolyledoncn) glei-

chen den llanunkeln (iJikolylcdonen) ; üryas (Calycifloren) den

Anemonen (Thalamilloren) , die Ambrosien (Calycifloren, Conipo-

siten) den Chenopodeen (Mouoclilaniydeeu) u. s. w.

Es giehl also drei Arten der Aehnlichkeit zwischen den

Pflanzen.

1) Aehnliclikeilcn, die tief begründet auf den wichtigsten

Kennzeichen beruhen , und die verschiedenen >"erbindungen, ge-

nannt Arten, Gattungen, Familien, Classen u. s. w. , bilden.

2) blinder wichtige, häulig partielle Aehnlichkeiten, die

Uebergänge von einer Gruppe zur andern bilden und die Ver-

wandtschaften begründen.

3) Noch Aveniger wesentliche Aehnlichkeiten, die zwischen

übrigens sehr abweichenden Pflanzen bestehen und blosse Ana-

logien begründen.

Bedenkt man die ungeheuere Zahl der Kennzeichen , die

mannigfaltig abweichen und sich vereinigen, und dadurch Ueber-

gänge und Analogien zwischen den Gruppen bilden, so kann

man keineswegs sich das Gewächsreich als eine linienfonuigo

Reihe, noch als einen, in symmetrische Theile gelheilten, Raum
darstellen, sondern vielmehr als ein unendlich zusammengesetz-

tes Netz, in welchem unzählige Fäden sich in allen Richtungen

durchkreuzen.

Nichts ist natürlicher, als ein Vergleich der Beziehungen

der Formen mit den materiellen räumlichen Verhältnissen; auch

sprechen die Naturforscher beständig von dem Uebergänge einer

Gruppe zur andern; sie sagen, dass zwei Gruppen einander be-

nachbart sind u. s. w. Man kann sie mit den Himmelskörpern

vergleichen, deren relative Stellung, Grösse und Entfernung so

mannigfaltig ist. Es giebt Sterngruppen von gleicher Wichtig-

keit, deren Glieder sehr zahlreich sind, eben so wie gewisse

Pflanzenfamilien andere an Artenzahl übertreffen. Einige Grup-

pen von Gewächsen scheinen Trabanten beträchtlicherer Gruppen

zu sein; die einen stehen isolirt, andere vereinigen sich leicht

zu Classen, wie gewisse Sterne zu Sternbildern. Aber die rich-

tigste \'erglcichung ist die von Linné: plantae omnes utrinque

affinilatem monslrant, uti territorium in mappa geographica ^).

Wirklich stellen sich die Gruppen dem Geiste dar, wie ein

•Landstrich, der in Königreiche, Provinzen und Districte von

verschiedener Grösse, mit mehr oder minder schneidenden Mar-

ken zerstückelt ist. Hier berühren sieh, so zu sagen, die Ar-

1) Alle Pflanzen zeigen gegenseitige Verwandtschaften , wie die Län-
deieien auf einer geograpliiscken Karte. Phil. bot. 7T. jVniu. d. Vf.
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ten , wie die StUdte in manchen Ländern, andcrwarls sind sie

von einander entfernt. Die Lenachbarteslen Disiricte und Pro-

vinzen zeigen gewöhnlich grosse Aehnlichkciten, nicht hlos in

der Lage, sondern auch in den Erzeugnissen, der Bevölkerung,

den geschichtlichen Vorgängen u. s. w. ; dennoch findet man
auffallende Analogien auch zwischen sehr entfernten Oertlichkei-

ten. Wenn in einigen natürlichen Gruppen die Verwandtschaf-

ten geringer erscheinen , als die Unterschiede , so gicbt die

Karte einer Inselgruppe einen Begriff von den Verhältnissen die-

ser Art.

Einige Schriftsteller ^) haben es versucht, die Verwandt-

schaften durch Zeichnungen darzustellen, die auf Vergleichen

dieser Art begründet waren. Alan versuchte es häufig, ohne zu

einem genügenden Resultate zu gelangen, eben wegen -der un-

zähligen Menge von Beziehungen, die einander kreuzen, und

wegen der Schwierigkeit, sie auf einer ebenen Fläche darzustel-

len. . Es ist eine Lebung, die dazu nöthigt, die Aufmerksamkeit

auf die Grade der Verwandtschaft und auf ihre äusserstc Ver-

wickelung zu heften; allein man muss solche Zeichnungen nur

nach einer anhaltenden und gewissenhaften Prüfung bekannt ma-
chen. Der Anfänger muss vor Allem davon überzeugt werden,

dass es nur Vergleichungen zwischen Dingen sind, die in keiner

wirklichen Verbindung mit einander stehen, nämlich zwischen den

Aehnlichkciten der Naturkörper und dem Räume. Wenn man
in einigen Fällen zu regelmässigen Figuren gelangte, so liegt

darin noch gar kein Grund, dass dasselbe auch in andern Grup-

pen statt finden müsse; denn man darf von der Darstellung eines

Dinges keine Schlüsse auf das Ding selbst ziehen. Was würde

man von einem Menschen denken, der die Stammbäume einiger

Familien studieren würde, um daraus einen Schluss in Beziehung-

auf andere Familien zu ziehen? —

1) Gieseke, Liniiael praelcct. in ord. na(. in 8. 1792; Ratsch, Ta-
bula afllii't. legn. veg., 8. 1802; Duiial, Auoii.; Adr. de Jiissieii, Kulac;
DC, Leguiniji., Melastoniac. etc. A um. d. Vf.
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Z e 11 II t e s K A p i t c 1.

A^oii dem vcihiiltuissinässigcn Grade der Vollkoinmcn-

licit der Pflanzen und von dessen Einfluss auf die

Systeme der Classification.

Die NaUirforsclier hallen die organischen Wesen für um so

vollkonimncr, je verscliicdcner und zahlreicher die. Organe sind,

aus denen sie bestehen. Diese Ansicht fallt im ersten Augen-

Llicke auf, wenn man gewohnt ist, den Gedanken der Vollkom-

menheit mit dem der Einheit, der Einfachheit zu verbinden; den-

noch ist sie, genau betrachtet, vollkommen richtig. Von der

Zahl der Organe hängt auch die Zahl der Verrichtungen, so wie

die mehr oder minder vollständige und rasche Ausführung der-

selben ab. Wenn dassclJie Organ zu mehren Verrichtungen

dient, so können diese nicht gleichzeitig bewerkstelligt werden,

oder es stört die eine die andere. So besteht z. B. einer von

den Vorzügen der Organisation des Menschen vor der der Affen

darin, dass der Mensch zwei Extremitäten in Gestalt von Füssen

und zwei andere in Gestalt von Händen besitzt, eine Complica-

tion, vermöge welcher er mit den einen gehen und mit den an-

dern eine Unzahl feiner Arbeiten ausführen kann. Die Affen,

die sich für alle diese Verrichtungen ihrer vier Hände bedienen,

besitzen in keiner die Festigkeit unserer Beine, und den feinen

Tastsinn und die Geschicklichkeit, deren wir uns erfreuen. Of-

fenbar gellen also zwei Arten von Organen mehr, als eine

einzige.

Wenn es sich übrigens um andere Gegenstände, als die,

von welchen wir sprechen, handelt, so sieht man häufig diejeni-

gen, Avelche in ihrer Art die zusammengeselztesten sind, für die

vollkonmieneren an. Unsere Verwaltungen der civilisirten Na-

tionen erscheinen uns vorzüglicher, als die der wilden Völker,

weil in ihnen die Zahl der Beamteten beträchtlicher i-iud ihre

Aemter genauer bestimmt sind. Ein Jeder, dem militärische,

bürgerliche, richterliche oder andere Verrichtungen auferlegt

sind, erlangt in diesen eine grössere Geschicklichkeit und arbei-

tet seinerseits an dem Wohle des Ganzen zu gleicher Zeit mit

den Andern. Die Gerichte hallen ihre Sitzungen, während das

Heer Schlachten liefert, was ohne die Trennung der beiden Ver-

richtungen unmöglich wäre. Ehen so ist unter den Erzeugnissen

des Gewerbfleisses eine Repeliruhr, welche die Secunden, die

Tage des Monats u. s. w. angiebt, zugleich complicirter und

vollkommener, als eine gewöhnliche Uhr; diese wiederum voll-

kommener, als eine Wasseruhr. In einem jeden zusammenge-
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setzten Gegenstände geht die Vollkommenheit aus der Verlhei-

lung der Arheit auf alle Theile, aus denen das Ganze besteht,

hervor.

Von diesen Grundsätzen ausgehend, erscheinen die Phane-
rogamen, deren Fortpllanzungsorgane zusaniniengesetzt sind, und
die Fundamentalorgane der Ernährung, drei an der Zahl, ganz
gesondert auftreten, vollkommener, als die Cryptoganien, bei

denen die sexuelle Fortpflanzung Avenigslens zweifelhaft , und
Stengel und Blätter nicht deutlich geschieden sind. Die Diko-
lyledonen stehen höher, als die Monokotyledonen , weil ihre Or-
gane gewöhnlich zahlreicher und vollkommener entwickelt sind;

besonders zeigt ihr Stengel Schichten verschiedener Art, welche
besondere, höchst wichtige Organe bilden. Unter den Crvptoga-
men sind die Farrn und ihnen analoge Gewächse vollkommener
organisirf, als die Algen, Flechten und Pilze, denen ßpirul- und
andere Gelasse, Spaltölfnungen und Blätter abgehen.

Indem man die vier grossen Classen über einander stellt,

darf man nicht erwarten, dass alle Arten der ersten z. B. voll-

kommener sind, als die der zweiten, sondern man muss das Ge-
sammte einer jeden von ihnen beachten, ohne sich durch ein-

zelne Ausnahmen irre leiten zu lassen. Eine dikotvledonische

Schmarotzer;)!]anze, welcher gewisse Organe fehlen, kann un-

vollkommener sein, als irgend eine monokotyledonische Pflanze,

ohne dass dadurch die grössere Vollkommenheit der Dikotyledo-

nen im Allgemeinen in Abrede gestellt wird.

Die Zoologen haben den Gebrauch eingeführt, die Auf-
zählung der Wesen mit den vollkommensten zu beginnen, d. h.

mit dem Menschen und den übrigen Wirbelthieren. Diess schreibt

sich vielleicht blos daher, dass die Anatomie des menschlichen
Körpers lange Zeit am besten gekannt war. Auch liegt darin

der Vorlheil, dass man allmählig von« Bekannten zum Unbekann-
ten, von dem Deutlichen zu dem Minderdeutlichen vorschreitet;

denn die complicirteren Wesen, bei denen jedes Organ seiner

besondern ^'errichtuug vorsteht, sind eben dadurch leichter zu
begreifen, als diejenigen, bei welchen mehre Verrichtungen ver-

worren und unvollständig von einem einzigen Organe ausgeführt

werden. Mehre Botaniker haben den umgekehrten Weg einge-

schlagen. Sie fingen mit den Cryptogamen an, wahrscheinlich

wegen der Analogie, welche zwischen einigen derselben und nie-

deren, sehr wenig gekannten Thieren statt findet. Mein Vater
beginnt nach dem Vorbilde der Zoologen die Reihe der natürli-

chen Pllanzengruppen mit den vollkommensten. Hierin ist ihm
die Mehrzahl der neuern Botaniker gefolgt, selbst diejenigen,

die früher in sehr wichtigen Werken den entgegengesetzten
Gang vorgezogen hatten.
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Zudem ist dieser Siroil niiiulcr wiclilig, als er scliciiil,

wenn man hedcnkl , dass die orj^anischcn NN'esen sich zn (Jrnp-

pcn und iiiclil /n wirklichen liiiienrornii<;cii iteihen ziisaninicn-

stcllen. Die" Slnrenlcilcr der Wesen ist nnr ganz im Allfçeniei-

uen ah walir anzusehen, üflcnhar giehl es (jru|i|>cn, die höher

stehen, als andere, aber es giebl auch solche, die einander

gleich hoch stehen, seihst isolirte, wie Inseln eines unermcssli-

ohcn Archipels. Für diejenigen, die die Naturgeschichte stu-

dieren, ist es durchaus unmöglich, sich Uebergangsstufen von

einem Thiere zur Pflanze vorzustellen, obgleich das Thierreich,

insgcsaninit betrachtet, eine liöhcre Organisation zeigt, als das

Pflanzenreich. Und wenn es wirklich Pflanzen giebt, die insbe-

sondere den Thieren analog sind, so sind es \ielleicht die \oll-

kommneren : denn sie nähern sich ihnen eben durch ihren zu-

sammengesetzten Bau und durch die ausserordentliche Analogie

in ihren Verrichtungen. Diese ziemlich neue Ansicht rechtfer-

tigt die Anordnung, nach welcher man mit den vollkommnercn

Gewächsen beginnt.

Ende des ersten Bandes.



Erklärung: der Tafeln

zu der

Einleitung in die Botanik.

Erste Tafel.

E 1 e 111 e 11 t a r r g" a 11 e.

r ig. 1. Rundliches Zellengewebe aus der spanischen Kresse

(Tropaeoluiîi inajus) bei einer ISOfaohen Vergrösserung. —
a. Quer durohschniliene Zellen. — ni. Zwischenzellengänge mit

Safl angefüllt. — m'. Dieselben, leer.

Fig. 2. Durchschnitt des regelmässigen Zellengewebes aus

dem Stengel des Kürbis (Cucurbita Pepo) 200 Mal vergrössert.

Man sieht, dass die Wandungen der Zellen, besonders an den
Ecken, nicht vollkommen aneinander schliessen.

Diese beiden Durchschnitte nach Kies er (Mém. or-

ganographic).

Fig. 3. Viereckiges und punktirtes Zellengewebe des Mar-
kes von Calycanthus floridus, nach Lindley (Introd. to bot.)

Fig. 4. Längsschnitt aus einem Zweige der 3Iistel (Viscuni

album) , 520 Mal vergrössert. — a. Sechseckige Zellen des

Markes mit Punkten angefüllt , die Kieser für Stärkemehlkör-

ner ansieht. — b. Längliches punktirtes und gestreiftes Zel-

lengewebc.

Fig. 5. Stück eines Längsschnittes aus einem jährigen

Zweige von Thuja occidentalis, 520 Mal vergrössert. Alan sieht

5 längliche Zellen, wie sie gewöhnlich im Holz vorkommen. Die
rundlichen Punkte sind manchen Familieii, namentlich den Na-
delhölzern, eigen.

Fig. 4 und 5. nach Kieser.

Fig. 6. Parenchym des Blattes von Oncidium- altissimum,

nach Lindlev (Inlr. to bot.). — a. Gewöhnliche Zellen. — b. Zel-

24*
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leu, wololic Liiidlcy ,, oblonge Spiralen" nennt, Sie gloi-

elien den von Purkinje in dem EndolLociuni der Slaubheulel enl-

deekleii Zeilen.

rig. 7. Querselinilt (in der Dieke) ans einem Blalte der

Lilie (Lilium candidnm), nach Ad. Brongniarl (Ann. des sc. nat.

XXI. pl. 8.) 2 bis 300 Mal im Uurehmesser vergrösscrt; bicr

vcrkleincrl dargestellt. — a. Zellen der obern (^nlicula, welcher

in dieser Pllanzc die Sj)aUöirnungen fehlen, l iiterhalb liegen

piifiklirte, senkrechte, der Culicula angewachsene Zellen, so

dass jene nicht leicht abgelöst werden kann. — b. Untere Cuti-

cnla mit SpallolTjiungen versehen, die hier quer durchschnitten

sind. — c. Höhlen unter den Spaltöllnuilgen, zwischen der Cu-

licula und dem Parenchym. — c'. Andere innere Höhlen des

Blattes. — p. Inneres Parenchym oder Mcsophyllum (Diachym.),

dessen Zellen nicht gegen einander gedrückt sind und viele Gänge

zwischen sich lassen.

Fig. 8. Durchschnitt des Parcnchyms eines Blattes von

Iris germanica in der Dicke, nach Brongniart (I. c.) 2 bis 300
Mal im Durchmesser vergrössert. — a. Zellen der obern Cuti-

cula, in dieser Art mit Spaltöffnungen versehen. — c. Höhle un-

ter einer Spaltöffnung. — ni. Zwischenzellengänge. — p. Zellen

des centralen Parenchyms oder des Mesophylls. — s. Spaltöff-

nung in der Richtung ihres kleinsten Durchmessers durchschnitten.

— t. Oblonge Zellen, die durch ihre Annäherung die Spaltöff-

nung schliesscn, und unter der Einwirkung des Lichts durch ihr

Voneinandertreten öffnen. Sie sind in der Mitte durchschnitten.

Siehe ihr äusseres Aussehen in Fig. 16 u. 17. S.

Fig. 9. Spiralröhre aus der Banane (Musa paradisiaca),

130 Mal vergrössert, nach Kieser. Sie ist unterhalb abgerollt,

und man bemerkt an dem Ende, dass sie aus neun zu einem

Spiralen Bande vereinigten Fäden besteht. Sic ist von länglichem

Zellengewebe umgeben, und an den Seiten sind vierseitige Zel-

len, die zuweilen mauerförmiges Zellengewcbe genannt werden (?,

so beisst eigentlich nur das Zcllengewebc der Markstrahlen. B.)

Fig. 10. Spiralröhre aus der Hyaeinthenwurzel (?) von Va-

lentine (nach Lindley 1. c.). Man sieht ihr oberes Ende. Sic

scheint von einer durchsichtigen Haut umgeben.

Fig. 11. Weberschiffförmiges Haar von Chrysophyllum Cai-

nito (nach Lindley).

Fig. 12. Längsschnitt aus einem Stengel des Kürbis (Cu-

curbita Pepo), 130 Mal vergrössert; nach Kies'^r, •— a. Regel-

mässiges Zellengewebe. — b. Längliches Zellengewebe. — v.

Punktirte Röhren. — t. Spiralröhren,

Fig. 13. Längsschnitt eines Brombeerstcngels (Rubus fru-

ticosus) , 130 Mal vergrössert, nach Kieser. — b. Längliche

Zellen. — v. Punktirte Röhren mit \Neisscn parallelen und
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scliräj^en Qiierstreifcn; zwei von diesen Röhren sind in ihrem uft-

lern Theil durcbsohnitlen. — t. Spiralröhren.

Fi{^-. 14. Piniklirle Uöhrcn aus der Schiiiltbohne (Phaseolus

vulgaris), 400 Mal vergrössert, nach Kieser. — a. Punklirte Zel-

len. — V. Hühren, deren eine der Länge nach eingeschnitten

ist, um das Wesen der Aveissen Quersireiten r. zu zeigen, die

in dieser Rohre parallel laufen.

Fig. 15. Ein Bündel gestreifter Röhren aus Lycopodium,
dargestellt von Griflith (Lindley Introd. to bot.).

Fig. 16. Cuticula der nntei'n Fläche eines Blattes von Ama-
ryllis l'ormosissima, 260 Mal vergrössert, nach Kieser.— a. durch-

sichtige Zellen der C«iiicula. — s. offene Spaltöffnungen, von

zwei halbmondförmigen punktirten, zwischen den andern Zellen

der Cuticula liegenden, Zellen begrenzt.

Fig. 17. Spaltöffnungen der Limnocharis Pluniieri, nach

Lfindley (I. c. tab. 3). Sie liegen in der Mitte viereckiger Zel-

len der Cuticula. Die eine, s', ist geschlossen, die andern, s,

sind offen.

Xwoite Taffcl.

Stengel.
Fig. 1. Quer- und Längsschnitt eines holzigen Dikotyledo-

nen-Stengels (Sophora japonica). — a. Splint. — b. Holz. —
4". c. Zwischenräume der Holzschichten. Man sieht, dass dieser

Baum zehn .Fahr alt war, und dass die fünf ältesten Schichten

sich in Kronholz verwandelt haben. — e. Rinde. — r. r. Mark-
slrahlen auf dem Querdurchschnitte gesehen. — r'. r'. Dieselben

auf dem Längsdurchschnilte.

Fig. 2. Längsschnitt einer Zwiebel von Ornilhogalum (Mo-

nocotyledone), halb so gross als in der Natur. — f. Alle Blätter

in Schalen umgewandelt. — r. Wurzeln, die jährlich im Um-
kreise der Grundüächc des Stengels entspringen. — t. Stengel

zu einer lleischigen, von den Blättern verdeckten, Scheibe ver-

kürzt. — V. Centralthcil, aus welchem jährlich neue Biälter und
der Blüthcnschaft ent^ipringcn. — x. Theil des Stengels, der beim

Abrcissen der Blätter sich leicht entfernen lässt, und der sich oft

beim Austrocknen des übrigen Stengels loslöst; es ist eine Art

Kinde.

Fig. 3. Quer- und Längsschnitt eines monocotyledonischen

baumarligen Stengels (Yucca), i der natürlichen Grösse schräge

dargestellt. — a. Zclligc Hülje des Stammes, äusserlich die Spu-
ren der Blätter tragend. — b. Holzfasern, sehr gedrängt am
Umfang des Stammes. — b'. Fasern der Mitte, lockerer und

dicker.
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Fig. 4. Lîlngsschnilt desselben Stengels der ^ ikcü. — b.

Fasern, die von der jMilte aus zum Umfang geben, und die von

da in die HIailer eindringen. — c. Längsfasern, zahlreich und

gedrJIngt an den lländern. — I". l eberrcste alter IJIätter, die

mit der unterliegenden zelligen Hülle eine Art Hinde bilden. Die

jüngsten Blätter stehen nach oben bin.

Fig. 5. Derselbe llolzabschnitt von aussen gesehen. — b. b.

Fasern aus der 3Iitte hervortretend, um iu die IJIätter einzutre-

ten. — c. Parallele Längsfasern. — f. Leberresle der altea

Blätter.

Figg. 3. 4. und 5. nach der Natur.

Fig. 6. Ideelle Figur nach Mohl, .far Darstellung der ge-

wöbnliehen x4uffassungsweise der Richtung der Fasern in den Mo-

nokotvledonen. — aa. Zellige Hülle mit alten Blättern bedeckt.

Von 1— 1', Fasern des ersten Jahres zu den Blättern 1' und 1'

hinlaufend. Aon 2 zu 2', Fasern des zweiten .labres zu jüiigern

Blättern biulaufend. — 3—3', 4— 4' noch jüngere Fasern. Die

Fasern, die den jungen oder mittlem Blättern entsj)rechen, gin-

gen nach dieser Voraussetzung stets aus der Mitte der altern

hervor. Es durfte also keine Kreuzung statt finden ; alle Fasern

mussten parallel sein.

Fig. 7. Ideelle Figur, nach Mohl, zur Darstellung seiner

Ansicht von dem Verlaufe der Fasern der Monokotyledonen. Von
1— 1' erste oder älteste Fasern. \'on 2—2' jüngere F'asern , die

nach oben zu innerhalb der ersteren liegen, sie jedoch in bb.

kreuzen. Von 3— 3' noch jüngere Fasera, welche die beiden

vorhergehenden kreuzen, namentlich die ersteren iu cc, die

zweiten in dd. Man sieht, dass die Fasern, die nach oben zu

in der 3Iitte liegen, unterhalb nach aussen zu liegen kommen.
Diese letztere Figur deutet complicirte Richtungen der Fasern

an; da sie ideell ist, so ist sie mit geometrischer Genauigkeit

gezeichnet, die man in der Natur nicht wieder zu finden glauben

darf. Nach der alten, durch Fig. 6. dargestellten, Ansicht

müssten die Fasern nimmer kreuzen : sie wären ineinander ge-

schachtelt, wie die einzelnen Röhren eines Fernglases; nun zei-

gen aber die nach der Natur gezeichneten Figg. 4 und 5, dass

eine Kreuzung statt findet. Die Fig. 7. stellt eine Theorie dar,

welche diese Kreuzung erklärt; sie wird der Fig. 4. ähnlich,

wenn man sich eine grössere Anzahl von Fasern in einem kürzern

Verlauf denkt. Betrachtet man den obern Theil der Fig. 7., so

kommen allerdings die neuen Fasern 44' in ihrem obern Theil

aus der Mitte der altern hervor, und dies erklärt es, wie man

zu der bisher allgemein angenommenen Meinung gelangte, dass

die neuen Fasern die Mitte des Stammes durchlaufen. Beachtet

man ?ittr den obern Theil, so ist die Benennung Endogeuae,

die dieser Classe von Gewächsen beigelegt wurde, richtig.
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»ritte Tafel.

B 1 u in c 11. Thalatiußoren.

Fig. 1. Blülliciiknospe der Hibbcrtia grossularioides. (Dil-

Iciiiaccac). — a. Kelclilappen, oder am Grunde verwachsene

Kelchblätter. — b. Kronenblälter, von denen man nur erst die

Spitzen sieht.

Fig. 2. Erschlossene Blume. — b. Kronenblälter, zwi-

schen welchen die Spitzen der Kelchlappcn eintreten. In der

Mitte die Staubgefässe und Stempel.

Fig. 3. Dieselbe der Länge nach zerschnitten und vergrös-

serl. — a. Ein Kelchlappen. — b. Krouenblatt. — c. Staub^e-

lasse. — d. Stempel. — t. Torus.

Fig. \. Staubgefäss.. — a. Zweifächriger Staubbeutel. —
f. Staubfaden.

Fig. 5. Stempel nach dem Verblühen. — a. Fruchtknoten

stark behaart, b. Griffel, c. Narbe.

Fig. 6. Querschnitt des Fruchtknotens, wobei in eines der

Ei'chen sichtbar wird.

Fig. 7. Blume einer Crucifère (Arabis albida). a. Kelch.—
b. Kronenblätter. — p. Slielchen.

Fig. 8. Dieselbe vergrössert nach Entfernung eines Blumen-

blattes zur Ansicht des Innern. — a. Eines der äussern Kelch-

blätter, am Grunde erweitert. -— b. Kronenblalt, in dieser Blume
nach unten zu in einen Nagel verengt, nach oben in einen ver-

,
kehrt eiförmigen Saum erweitert. — c. Eines der vier gleichen

Staubgefässe, die zwischen den Kronenblättern und den Stempel

paarweise den Innern Kelchblättern gegenüberstehen. — c'. Ei-

nes der beiden kürzern Staubgefässe, mehr nacli aussen, und den

äussern Kelchblättern gegenüberstehend. -— d. Spitze des Stem-

pels, oder Narbe. — n. Nektarium, ein dieser Pflanzenart eigen-

thümlicher zweispaltiger Faden, der, so wie die Staubgefässe,

von dem gelblichen Torus, von drüsigem Wesen entspringt.

Fig. 9. Staubgefäss gesondert zu sehen. — a. Staubbeu-

tel aufs])ringcnd, die Punkti»Hingen stellen die Pollenkörner dar.

— b. Staubfaden.

Fig. 10. Querschnitt des Staubbeutels, kurz vor dem Auf-

springen. — c. Connectivum. — p. Pollen.

Fig. 11. Geometrischer Plan der Blume von oben gesehen,

um zu zeigen, dass den Cruciferen nicht die gewöhnliche Sym-

metrie zukommt. — a. Aeusseres Kelchblatt; a' inneres Kelch-

blatt. — b. Kronenblalt. — c. c. Innere Staubgefässe; c^c' äus-

sere kürzere Staubgefässe. — d. Stempel, der zur Schote wird,

wobei die Läse der Eichen in den zwei Fächern sichtbar ist.
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Cühjclßoren.

Fig. 12. Bliinic von Spiraea opiililulia (Rosaocac), im Au-
genblick des Aurblühcns. — a. Uölirc des fiiiifspaltigen Kelclis.

-— L. Ki'onenbl.'lUcr mil den Kciclilappen abwechselnd.

Fig. 13. Dieselbe Hlume aurgebliilil. — a. Kelclilappcn. —
b. KronenbläUer. — c. Slaubgelässe mit kleinen rundlichen Staub-

beuteln an der Spitze. — d. Narben an der Spitze der (Jrid'cl.

Fig. 14. Dieselbe Ulunic der Länge nach durchschnitten,

um die Insertion der Organe zu zeigen. — a. Kelch. — b. Hin

Kronenblatt. — c. Staubfäden, die auf der Kelchröhrc entsprin-

gen, so wie die Kronenblättcr. — d. Narben. — e. Fruchtkno-

ten, von den übrigen Organen frei, unter einander jedoch bis

zur Mitte verwachsen.

Fig. 15. Blume der Cydonia japonica (Rosaccac, Irib. Po-
maceae). — a. Kelcliröhre mit dem Fruchtknoten verwachsen. —
b. Der freie Theil des Kelchs. — c. Kelchlappen. — d. Ursprung
der Slaubgefässe und Kronenblätter, die abgefallen sind. —
e. Narben. — f. Fächer des Fruchtknotens, der mit dem Kelch
verwachsen ist. — Diese Blume unterscheidet sich von Fig. 14.

nur durch die Verwachsung des Kelchs mit den schon unter ein-

ander verwachsenen Fruchtknoten. Fig. 14. zeigt einen untern

Kelch und einen obern Fruchtknoten; Fig. 15. einen obern Kelch
und untern Fruchtknoten.

Fig. 16. Blume einer Ilülsenpflanzc (Cytisus alpinus). — p.

Blüthenslielehen. — a. Kelch. — b. Fahne. — c. Flügel. —
d. Schiffchen, in welchem die Slaubgefä.'jsc verborgen sind.

Fig. 17. KronenbläUer derselben Blume vom Kelch ge-
trennt, mit Beibehaltung ihrer relativen Stellung. — b. Fahne.—
c. Flügel. — d. Schiffchen, dessen doppelten Ursprung man an
der Basis sieht.

Fig. 18. Monadelphische Slaubgefässe derselben Pflanze, in

zweifacher Vergrösserung. — a. Durch die Verwachsung der
Staubfäden gebildete Röhre. — b. Staubbeutel — c. Spitze des

Griffels. — t. Stück des Torus, der bei der Entfernung des Kel-
ches und der Blunienkrone durchschnitten worden.

Vierte Tafel.

Bin m c n.

Eine andere Calycißore. (Composaen).

Fig. 1. Blülhenkopf von Cincraria platanifolia. — a. Blu-

menstiel. — b. Hülle. — c. Zungenförmige sterile Blülhchen. —
d. Röhrenförmige fertile Blülhchen i).

1) Wohl nur durch ein Versehen sind hier die weihlichen Hlunien
steril genannt, was sie keineswegs in Cineraria sind. Anni. d. Uebers.
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Fig. 2. Derselbe der Lunge nach durchschniltcn. — b. Iliille.

e. Kelchröhrc des einen Bliithchen. — p. Federkrone niehrer

Blüthchcn. — r. Bliithenboden.

Fig. 3. Mehr vorgerückter Biülhenkopf, der Länge nach

durchschnitten, ans welchem alle Blüthchcn bis anf eines entfernt

sind. — b. Hülle. — e. Blüthchen, dessen Blunienkrone abge-

fallen, und das zur Frucht (Achäne) geworden. — r. Blüthenbo-

den. — t. Fruchtfächer (alveolae) niil Haaren (finibrillae) besetzt,

die die Basis eines jeden Blüthchens umgehen.

Fig. 4. Fertiles Bliithchen gesondert. — a. Kelchröhrc.—
b. Federkrone. — c. Blumenkrone. — d. Staubgcfässc, deren

Staubbeutel in eine Röhre verwachsen, den Griffel einschliessen.

An der Spitze sieht man die beiden Zweige des GrilTels.

Fig. 5. Steriles Blüthchen. a. Kelchröhre. — b. Feder-

krone. — c. Blumenkrone von der Jlittc aus in ein an der Spitze

gezahntes Band (lignla) ausgebreitet. — e. Zweige des Griffels.

Die Staubgcfässc fehlen.

Fig. 6. Blunienkrone, Stauhgefässc und Griffel eines ferti-

len Blüthchens vergrössert. — c. Blunienkrone vom Kelch ge-

trennt, an der Basis in eine Röhre verengt, c'. — d. Verwach-
sene Staubbeutel. Die Staubfäden sind frei. — e. Zweige des

Griffels.

Fig. 7. Röhre der Staubbeutel der Länge nach gclhcilt,

ausgebreitet und. vergrössert. — a. Staubfäden. — b. Articula-

tion, welche die Staubhoutel von den Fäden scheidet. — c. Zu-
gcspTtztes (cuspidain) Ende der Staubbeutel.

FJg. 8. Zweige des Griffels vergrössert, auf dem Rücken
Sanimethaare tragend. Die Narbcndrüseu in Streifen am Rande
und an der Basis eines jeden Zweiges sind kaum sichtbar und
daher weggelassen.

Fig. 9. Achäne vergrössert. — a. Eigentliche Frucht oder

Achäne, d. h. die Fruchlhülle der Kelchröhre angewachsen. —
b. Federkrone.

Fig. 10. Ein Haar der Federkrone durch die Lupe betrach-

tet (pappus pilosus).

CoroUtflore.

Fig. 11. Blume von Phlox procumbens (Polemoniacea). —
a. Kelch fünfspaltig. — b. Röhre der Blunienkrone. — c. Saum.

Fig. 12. Blumenkrone gespalten und ausgebreitet, um die

Anheftung der Stauhgefässc zu zeigen. — e. Staubgcfässc, et-

was ungleicher Länge, ebenso die Lappen der Blumen ein wenig
ungleich, die Staubfäden fast in ihrer ganzen Länge der Blunien-

krone angewachsen, deren Spur sichtbar in f. In n trennt sich

jeder Faden von der Blunienkrone, so dass das Slaubgefäss an

dieser Stelle zu entspringen scheint. — g. Schlund (faux) der

Blunicnkro'ne.
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Fijj. 13. Staiihgonissc von der Uiickscilc, vcrgrösserl.

Kift'. 11. Sf.'iiihgcf.'issc von der Vorderseite, an der sich die

Fächer der Länge nach öÜ'nen hei a.

Fig". 15. Kelch und Slenipel der Länjcc nach durchschnilten

und vcrj^rösscrl. — c. Kelch. — o. Fruchtknoten, mit einer Pla-

centa in jedem Fach. — s. Grifl'el. — t. Toms zu einem Wulst
oder driisij;i'ii Ring- erhoben, welcher Nektar aussondert, inner-

halb der Blumcnkronenröbre.

V'ig. 16. Querschnitt des Fruchtknotens, um die 3 Fächer
zu zeij;en. — j). Stielcben. — t. Torus, drüsig, erhöht.

Fig. 17. Spilze des (irill'els, in 3 Narben erweitert.

Monochlamydee.

Fig. 18. Zweig von Ulnuis campeslris (Ulme). — a. Blatl-

knospen. — b. Anhäufungen von Blumen, die sich früher als die

Blätler entwickeln.

Fig. 19. Eine Hlume gesondert, vergrössert, — a. Staubfä-

den. — h. Staubbeutel, von denen viere entfernt werden; zwei

streuen Folien aus. — p. Perigonium fünftheilig. — s. Narbea
mit haarförmigen Wärzchen bedeckt.

Fig. 20. Dieselbe lîliinie, vergrössert, nach Entfernung des

Pei'igoiis, damit die Basis der Slaubgcfässe, die Abwesenheit von

Organen zwischen den Slaubgefässen und dem Perigon und die

eiförmige Gestalt des Fruchtknotens sichtbar werde.

Fig. 21. Flügelfrucht (Samara) der Ulme. — p. Vertrock-

netes Perigonium. -— s. Narben verwelkt. — u. Häutige Flügel

der Fruchlhülle. — x. Ursprung des einen der beiden Ei'chen.

Fig. 22. Querschnitt der Flügelfrucht. — o. Ei'chen einzeln

in jedem Fach, von denen jedoch eines Avährend des Reifens

fehlschlägt. — u. Flügel der Fruchthülle.

Monocotuledone.

Fig. 23. Blüthenkopf von Alliuni ciliatura (Liliacea). a. Blü-

Ihensliel. — b. Scheide. — c. Stielchen.

Fig. 24. Eine Blume gesondert, vergrössert. — a. Perigo-

nium aus 6 Theilen, deren 3 äussere und 3 innere (was in der

Knospe deutlich sichtbar ist). — b. Staubbeutel. — c. Narbe

zugespitzt.

Fig. 25. Querschnitt des Fruchtknotens, nach Entfernung

fast aller benachbarten Organe. — a. Ein Stück des Perigo-

nium. — b. Staubfaden. — c. Fächer, die fast vollkommen durch

eine Einbucht der Wandungen zur Mitte eines jeden Faches ge-

theilt sind, so dass 6 Fächer da zu sein scheinen.
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Fünfte Tafel.

Pollen und E i ' c li c n.

Fig. 1. Querschnitt eines sehr junger Staubheutels von Co-

baea scandens, stark vergrössert nach Ad. Brongniarl. — aa. Ab-
theilungen des einen Faches, aus denen das innere Zellengewebe

entfernt ist. — b. Ablheilungeu des andern Faches.
"

Fig. 2. Eine Ahlheilung eines Faches von einer andern

Seite gesehen, stark vergrössert. — a. Zellengewebe, aus dem
der Staubheulcl besteht. — b. Membran, welche das Gewehe
umschliesst, in dem sich der Pollen bildet. — c. Zellengewebe

(Pollenmasse), in dem sieh der Pollen bildet, welcher sich schon

in der Gestalt von Punkten unterscheiden lässt.

Fig. 3. Theil der Pollenmasse, gesondert, weiter vorgerückt

und starker vergrössert. Die künftigem Pollenköruer sind in der

Mitte einer jeden Zelle sichtbar.

Fig. 4. Zelle aus dieser Masse, gesondert, noch weiter

entwickelt: vier Pollenkörner enthaltend.

Fig. 5. Dieselben Pollenkörner vollkommen ausgebildet, mit

elastischen Fäden untermischt, die von dem zum grössten Theil

aufgesogenen Zellengewebc herrühren. , Die Oberfläche der Pol-

lenkörner ist netzartig, mit kleinen warzenförmigen Erhabenhei-

ten bedeckt.

Fig. ß. Pollenkorn von Passiflora caerulea; nach Purkinje.

Es ist ziemlich gross, denn es misst ^L Linie im Durchmesser,
o. Deckel, der sich von selbst loslöst. — r. Farblose Baader,
durch welche die Deckel vereinigt siud.

Fig. 7. Pollenkorn von Scörzonera radiata, nach Purkinje i) ;

es misst ungefähr -^L- Linie im Durchmesser. Die Spitzen, welche
es bedecken, sind deutlich sichtbar.

Fig. 8. Pollenkorn von Dalura Stramonium, nach Brongniart.

a. Das Korn seihst. — b. Der Schlauch, der plötzlich hervor-

ti'ilt, wenn es befruchtet wird. Man sieht im Innern duuklere

Körnchen, welche die Fovilla bilden.

Fig. 9. Körnchen dieser Fovilla 1050 Mal vergrössert.

Fig. 10. Lage derselben Pollenkörner in dem Gewebe der
Narbe. — a. Körner. — b. Schläuche, eingedrungen zwischen
die Zeilen der JVarbe. — c. Zellen der Oberiläche der Xarbe
selbst.

Fig. 11. Pollenkorn von Oenothera biennis, in die Narbe
eingedrungen. — a. Dreieckiges Korn. — b. Ein Schlauch. —

.

b'. Ein anderer Schlauch zwischen die Zellen eindringend.

1) Man \eigleiclie die neuerdina;s von Frilzsche (Ceber de» Pollen.
S(. Peterb. 183*. i.) gegebenen Abbildungen von l'ollenkörnern, nament-
lich der Ciclioracecn. lali. X. Fig. 1 — 6. Anni. d. Lebeis,
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Fij;". 12. Pollen von Acacia loplianla, narli Purkinje: ans

einer Anliänfnn«; von Körnern bestellend, die insgcsamml ungc-

fälir T,U Linie im Dnrcluncsser haben.

Fipj. 1.3. Pollenmassc von Orchis latiHtlia, nach Ad. Bron-

pniart. Sie ist an dem nnlern Ende eines jeden Stanhhentclfaches

befeslij^t. Sie ma«; niifçelahr im Ganzen 1 bis 2 Linien lang sein.

a. (Jallerlartij/;er elastischer Träger. — hl). Abtheiinngen der Lap-

pen, hier durch Furchen bezeichnet; zuweilen treten die Lappen

mehr von einander. Die Pollenkörncr sind in den Zellen diçser

Masse enthalten.

Fig. 14. Ei'chen von Tradescantia virginica, sehr jung,

nach Mirbel. ^— a. Basis des Ei'chcns mit der Samennarbe und

dem Ilagellleck. — p. Primine. -— s. Secundine. — u. Exostom.

V. Endoslom. — x. Kern oder Mandel.

Fig. 15. Dasselbe Ei'chen weiter vorgerückt; die Buchsta-

ben bezeichnen dasselbe.

Fig. 16. Dasselbe noch weiter; u. und v. sind nicht mehr

zu unterscheiden, da die Iläulc gewachsen sind.

Fig. 17. Same (orthotropisch) von Rhcum Rhaponticum, nach

Lindley. — a. Eiweiss. — b. Samennarbe. — c. Cotyledonen.

r. Würzelchen.

Fig. 18. Erstes Erscheinen des Ei'chcns von Cheiranthus

Cheiri (Goldlack) auf den Wandungen des Endocarpium, nach

Mirbel. Die Buchstaben bezeichnen dasselbe wie oben.

Fig. 19. Dasselbe Ei'chen ein wenig weiter entwickelt, nach-

dem die Innern Organe die Primine durchbohrt haben. Dieselben

Buchstaben.

Fig. 20. Dasselbe weiter vorgerückt. — f. Sanienstrang oder

Träger des Ei'chens. — p. Primine, die ungleichmässig wächst,

so dass die inncrn Organe gekrümmt werden. — u. Exostom.—
X. Kern.

Fig. 21. Dasselbe noch weiter vorgerückt, jedoch vor der

Beifc. — f. Samenstrang. — c. Theil, wo sich der Hagelfleck

befindet. — p. Primine gänzlich umgekrümmt. — u. Exostom,

welches mit der Samennarbe oder Basis des Ei'chens zusaninien-

^tösst. — X. Kern.

Fig. 22. Erste Erscheinung der Ei'chen von Cucumis An-

guria, nach Mirbel. — a. Wandung der Fruchthülle.

Fig. 23. Eines von diesen Ei'chen, in dem Augenblick, wo
die Secundine (s.) eben auftritt. Bei x. ist der Kern (die Kern-

haut, nucelle) sichtbar.

Secliste Tafel. Friiditc.

Fig. 1. Carpelle von Delphinium. — a. Anheftungspunkle

der Staubgefässe. — b. Eines von den drei, von der Basis an

freien Carpellen. — c. Aufspringende Näthe.
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Fig-. 2. Gesondertes Carpcll von vorne gesehen. Man sieht

ein Ei'chen von dem einen Rande entspringen.

Fig. 3. Carpelle von Staphylca pinnata. -—
• a. Ànheftungs-

punkte der Bliilheuorgane. — b. Carpelle, noch jung, zwei an

der Zahl, an der Basis zu einem zwcifiichrigcn Fruchtknoten

verwachsen, c. (jriH'el, die frei bleiben.— s. Zusammenhängende
rS'arben, — t. Torus.

Fig. 4. Dieselben Carpelle der Liinge nach durchschnitten,

um den Ursprung der Ei'chen auf kaum lleischigeu Placeulen zu
zeigen. — o. Ei'chen.

Fig. 5. Derselbe Fruchtknoten quer durchschnitten, a. Ei-

nes von den Fächern. — c. Scheidewand, durch das Zusammen-
stossen der beiden Carpelle gebildet. Man sieht, dass die Erchen
in jedem Fache in zwei Längsreihen, d. h. an den einwärts ge-

bogenen Rändern eines jeden Carpells stehen. Diese Ränder sind

nur kaum zu Placeuten angeschwollen.

Fig. 6. Die reife Frucht der Länge nach durchschnitten.

Die Griffel fehlen. Die Fruchthülle ist häutig. Alle Ei'chen sind

fehlgeschlagen bis auf eines in jedem Fach. — t. Torus.

Fig. 7. Schote von Arabis. — a. Torus. — b. Rücken der

beiden in ihrer ganzen Länge verwachsenen Carpelle, die sich in

Gestalt von Klappen von unten nach oben zu loslösen. — c. Schei-
dewand durch das Einwärtsbiogen der Fruchthülle (deren Ausseu-
schicht, Epicarpium) gebildet, au deren Rändern die Ei'chen in

zwei Reihen befestigt sind. Sie haben einen deutlich sichtbaren

Strang. — s. >sarben mit den Fächern der Schote abwechselnd.

Fig. 8. Querschnitt derselben Schote. — b. Rücken des ei-

nen Carpells. — c. Scheidewand, — o, Ei'chen.

Fig. 9. Erbsenhülse (Pisuni sativum) , hängend dargestellt,

der Länge nach geöffnet. — o. Ei'chen an dem einen von den
Rändern befestigt. — s. Ueberrest des Griliels.

Fig. 10. Dieselbe der Quere nach durchschnitten. -

—

d. Rük^-

kcnnath. — v. Bauchnalh.

Fig. 11, Der Sarae, geöffnet, um die fleischigen Cotyledo-
nen, c, die die ganze Samenhaut ausfüllen, das Würzelchen, r,

und das Federchen von der entgegengesetzten Seite zu zeigen.

Fig. 12. Das Würzelchen r, und das Federchen p, nach
Entfernung der CoVyledonen.

Fig. 13. Frucht der Berberis vulgaris, a. Fleischige Frucht-

hülle des cinfächrigen Fruchtknotens. — e. Embrvo gerade in

einem aufrechten einzelnen Samen, der etwas seitwärts gegen die

Basis des Fruchtknotens eingefügt ist, — o. Obere Oellnung des
Fruchtknotens.

Fig. 14. Fruchtknoten von Lychnis Githago. — s. Einer
von den fünf Griffeln. — o. Ei'chcu in zehn Reihca auf einer
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Pljiceiila ociilralis slciiciid. — p. Fiidcii, die eine . Vci'biinlunjç

zwischen deu Crilleln und den EPclicn herslellen.

V\^. 15. Fniclilknolen von Viola Iricoior, nach Lindlcy, dei*

Quere nach diirchschnillen. a. Zwischenraum zwischen zweien

Placcnlen, den Kücken des einen von den drei verwachsenen

Carpellen darslellcnd. — p. Eine Placenta von zwei lUüideru

>cr\\achsener Carpelle, die nicht einwärts drinji^en
,
gebildet.

Fig. 16. Ka|)scl eines Ricinus (Euphorhiacea) , dreilächrif;-,

d. 11. aus drei verwachsenen Carpellen bestehend, deren Uiinder

in (jcstalt von Seheidewänden einwärts dringen. — aa. Zwei

Carpelle, die durch zwei Furchen getrennt erscheinen.

Fig. 17. Ein einzelnes Carpell , wie es sich von selbst von

den andern trennt, und längs den beiden Mathen von oben nach

unten öfl'net. — a. Hauchseite des Carpells, durch welche es mit

der andern zusammenhing. — g. Einzelner hängender Same, von

seinem Anhefluiigspunkle gelöst, in dieser Frucht ist das Auf-

springen zugleich Scheidewand- und facbspallig.

Fig. 18. Frucht des Tulpenbannies (Liriodendron tuli| iTera).

a. Anheftnngspunkte der Slaubgcfässe und der Kronenblätter.—
b. Blüthenachse, die sich verlängert und eine Menge vct-wacbse-

ner Carpelle trägt. — c. Carpelle durch einen Längsschnitt ge-

öllnet, im Innern die Ei'chcn einzeln oder zu zweien zeigend. —
s. Crillcl, die nicht, wie die Fruchtknoten, unter einander ver-

wachsen.

Sit'bente Tafel.

E i ' c li c n , Samen und K c i ni u n g.

Fig. 1. Ei'cben von Lepidium ruderale, nach Brongniart,

vor der Befruchtung, a. Samenstrang. — ,\.\. Umgekehrte Kern-

haut. — c. Hagelfleck. — h. Samennarbe. — u. E.\ostom.

Fig. 2. Dasselbe nach der Befruchtung. — a. Samenstrang.

X. Kernhaut. — f. Embryo, dessen Würzelchen zur Micropyle

oder dem Exostora u gerichtet ist. — c. Hagelfleck. — h. Sa-

niennarbe. — pp. Priniirie. — s. s. Secundine. — u. Exostom

und Endostoni (Micropyle).

Fig. 3. Dasselbe reif. Die Bezeichnung durch Buchstaben,

wie in Fig. 2. Primine und Secundine sind verwachsen und da-

her nicht zu unterscheiden. Der Embryo füllt den ganzen Kern

aus. — r. Würzelchen. — f. Cotyledonen. — k. Federchen.

Fig. 4. Befruchteter Same von Tulipa Gesneriana, der Länge

nach durchschnitten, nach Mirbel (verkleinerte Copie). Das Ei'-

chen ist vollkommen umgestürzt. So ist p. die Primine, s. die

Secundine. — h. Samennarbe. •— r. Gefässe der Samennath

(raphe). — c. Hagelfleck. — x. Kern. — u. Exostom. — v.

Elldostom.
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Fig. 5. S;inien von Ricinus. — a. Sanieudccke (Arillus).

Fig. 6. Üerseibe im Längsschnitt. — a. Eiweiss. — c. Co-

tyledonen. — r. Würzelchen in der Nähe der Samennarhe.

Fig. 7. Derselbe quer durchschnitten; in der Milfe ist der

Enibrvo , dessen zwei blatlartige Cotyledoiien sich mit ihren Flä-

chen berühren ; um diesen das Eiweiss.

Fig. 8. Keimung einer Dicotriedone, Catalpa syringacfoliao

c. Cotyledonen. — f. Primordialblätter. — t. Stengeitheil zwi-

schen den Cotyledonen und der Wurzel. — r. Wurzel.

Fig. 9. Einer von den Cotyledonen ausgebreitet, um zu

zeigen, dass er tief zweilappig ist; diese Form kommt bei die-

sem Organ nicht häufig vor.

, Fig. 10. Keimung einer Grewia (Tiliacea). Die Buchstaben
bezeichnen dasselbe, wie in Fig. 8.

Fig. 11, Keimung der Ceder (Coniferae), nach Mirbcl. —
Cotyledonen, neun an der Zahl. Das Würze'chen ist abgeschnitten.

Fig. 12. Anfang der Keimung von Allium Cepa (Monocoty-

ledone), nach Lindley. — a. Eiweiss. — c. Cotylédon. — r.

Würzelchen aus dem Samen tretend.

Fig. 13. Keimung des Lilium monadelphum (Monocotvledo-

nc)
,

gezeichnet im Genfer botanischen Garten von Heyland. —
a. Der Same flach. — h. Samennarbe. — c. Cotylédon, dessen

Spitze noch in dem Samen enthalten ist. — r. Würzelchen, wel-

ches zuerst aus dem Samen hervorgetreten ist. — e. Anschwellung
der Basis des Cotylédon.

Fig. 14. EinTheil desselben, vergrössert, um die Anschwel-
lung der Basis des Cotylédon zu zeigen, die Furche e, auf de-

ren Grunde man den Anfang des zweiten Blattes gewahrt. —
k. Kleine Hervon-agung (Anfang einer Wurzel), deren eine oder
zwei an der Vereinigungsstelle der Orgaue vorkommen.

Fig. 15. Dasselbe etwas weiter vorgerückt; der Same ist in

die Höhe gehoben : das Würzelchen hat sich um Vieles verlän-

gert; — c. Cotylédon. — c' Spitze des Cotylédon, die von Ei^

weiss umgehen ist, so dargestellt, als sei sie durch die Sämen-
haut sichtbar. — d. Anschwellung der Basis des Cotvledou, durch
eine Längsfurche e bezeichnet. — r. Würzelchen, mit Wurzel-
haaren bedeckt, sich verlängernd durch die Spitze s., die zuerst

aus dem Samen hervortrat. Der Theil von s — t war unter der
Erde verborgen.

Fig. 16. Dasselbe, etwas später, von der Seite gesehen.
Die Buchstaben bezeichnen dasselbe, wie in Fig. 15. Aus der
Furche e sieht man ein Primordialblatt f. hervortreten.

Fig. 17. Dasselbe noch weiter vorgerückt. Die Buchstaben
bedeuten dasselbe. Da der Cotylédon alles Eiweiss aufgesogen,
so ist der Same vertrocknet und die Samenhaut abgefallen. Die
Anschwellung e ist noch ziemlich dick und bildet eine fleischige



384

ScliU|)|)e. Das Blall ï. Iräf-t an seiner Basis eine kleine Wiirz«;!

r' \ diese w'ivd von ihrer Basis aus ein drittes Blall nusscliickcn

u. s. w. Das Ende des Wiirzelchens s. liai eine liradiie Farhe

aiijjenomaieii und ganz das Ansclin der Sanysclnvänuuclieu.

Achte Tafel. CrvptogaiiKMi.

Fig. I. Stengel mit Fruchtorganen von Equisetuni palustre

(Sunipfschachtelhalni). — a. Stengel oder Schaft, üher die Erde
sich erhchcnd. — h. Quirlfüriuige scheidenartige Schnppen. —
c. Aesle, die ^on den Articulalionen aus, unterhalb der Schei-

den entspringen, und die ebenso gebildet sind, >\ie der Stengel,

Jedes Glied erstreckt sich von einer Scheide zur andern; es ist

inwendig hohl. — Aelire der Fruchlorgane. — e. Gestielte

Schildchcn mit dem Bücken nach Aussen, unterhalb Sporangien

tragend.

Fig. 2. Fnlerirdischer Theil derselben Pflanze, von jedem

Gelenk Wurzeln und knospen ausschickend.

Fig. 3. Oberhaut des Stengels von Equisetum ai"vense. —
a. SpallöHniingen , von oberflächlichen mineralischen Coocretio-

ncn umgeben.

Fig. 4. Eines von den Schildchen (Fig. 1. e.) umgekehrt

und vergrössert. — b. Die Seilen der flachen Scheibe des Schild-

chens, die man von aussen in Fig. 1. e. sieht. — c. Sporan^

gien, bereits entleert,

Fig. 5, Eine von den Sporen, die die Sporangien erfüllen,

unter einer starken Loupe gesehen.

Fig. 6. Dieselbe, wenn die F^lateren in Folge von Feuchtig-

keit sich ausgestreckt haben. Der runde Cenli-alkörper ist die

eigentliche Spore. Man sieht an den Enden der Elaterien staub-

artige Punkte, die von einigen Scbriflstellern für Pollen ange-

sehen werden.

Fig. 7, Zerdrückte Spore, um deren kernigen Inhalt zu

zeigen.

Fig. 8. Im Keimen begrilTene Spore, unter einer starken

Lupe vergrössert.

Fig. 9. Dieselbe, nachdem sie eine Wurzel getrieben. Die

Spitze iheill sich ein wenig.

Fig. 10. Dieselbe, nachdem sie grösser geworden ist.

Fig 11. u. 12. Fortsetzung der Entwickelung. (Alle diese

Figuren von 1 bis 12. sind aus dem Werke G. W. BischofTs

Cryplüg. Gewächse Deutschi, Istc Lieferung. Tab, 3, 4 und 5.

cnloommcn).
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Fifç. 13. Verfolg, derselbcMi Keiiiiaug naoh V^aiiclier. (.Mi-ul

du Hius. X.). Mail sieht deu Stengel, der die Aesle trageu wird,

die blallartige» Scheiden und die Fruchlorgane, wie er aus der

Mille einer Art Kaseu, dessen Ursprung Fig. 8 — 12. zeigen,

sich erhebt.

Fig. 14. P^iu junges Pfliinzche» von Agaricus volvaceus

lîull. der Liinge nach durchschnilteu iu zwei verschiedenen Zeil-

punklen seiner Entwickelung, um zu zeigen, dass iui InntM-n

noch kein Hut gebildet ist.

Fig. 15. Dasselbe mit dem jungen gebildeten Pilz in der

Mitte.

Fig. 16. Dasselbe grösser, a. Durchschnitt der Iliillc (volva),

die später durch die Erhebung des Hutes b. durchbrochen wird.

Fig. 17. Agaricus volvaceus vollständig entwickelt, der

Länge nach bis zur Mitte des Strunkes durchschnitten. — a. l e-

berreste der Gerberlohe der Treibhäuser; in welcher dieser Pilz

wächst; sie sind mit weisslichen Fäden untermischt und hängen
durch sie zusammen, die jedoch in dieser Zeichnung nicht dar-

gestellt werden können. — b. Ueberreste der Volva, deren obé-

rer Theil, durch den Hut aufgehoben, zerstört ist. — c. Der
Strunk (sfipes), der Ijänge nach durchschnitten, um zu zeigen,

dass er in dieser Art derb ist. — d. Die Blätter, welche die

untere Fläche des Hutes bekleiden, dei' in der Mitte durch-

schnitten ist.

Fig. l8. Fruchtorgane (asci) den Rändern der Blätter ein-

gefügt, und unter dem Mikroskop gesehen. — a. Die Zellen,

asci genannt. — b. Sporen, die von selbst aus den ascis hervor-

getreten. (Die F'ig. 14 — 18. nach Nees, Mycctoidearum evo-

lulio in den Nov. act. acad. nal. cur. Bonn. XVI. Ister Theil.

Tab. VI et VII.)

Fig. 19. Tuber* niaculatuni Viltadini, eine- Art nicht essba-

i"er TrüiTeln, in der Mitte durchschnitten. Man sieht die Eiu-

bdchtungen (a.) der äussern Flaut, welche eindringend die innern

Adern bildet, auf denen die Fruchtorgane entspringen.

Fig. 20. Sporangium (ascus) von Tuber maculatum vom Ge-
webe vor seiner Reife gelöst, unter dem Mikroskop bei einer

Vergrösserung von 330 im Durcbmesser gesehen.

Fig. 21. Dasselbe weiter vorgerückt, 330 Mal vergrössert.

Es enthält m.ehre Kügelclien, von denen das eine sehr gross ist,

und drei Sporen und Körner enthält, die nicht zur Entwickeluiig

gelangte Sporen zu sein scheinen.

Fig. 22. Sieben verschiedene Enlwickelungsznstäuile dtr

Sporen.

2o
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Fi^-. 23. \'o!lkomi!!cii enlwickcllc Spore, bei 33üm;ili»pr

^'^ei'grösscriing.

(Fi;?. 19 — 23. nach Villad. Monogr. lubcrac. 4. Mailand

1831. Tab. 3 et 4.)

Fig. 24. Floccaria glauca, eine Schinimelarl , die sich auf

arabi.si'hom Ciiiüini bildet, sechsfach vergrösscrl. — a. Oherllärhc

(ich (ùimmi. — b. Wcisslicher Stiel der Pflanze. — c. Fruchl-

oij;:ino auf Faden gciiäiift, von schmutzig grüner Faihc, cinciH

lilunicnkohlkopfe ähnlich.

Fig. 25. Fäden, aus denen dieses Köpfchen besieht, unter

drni ^Mikroskop gesehen. Die Sporen erscheinen, bei der stärk-

sten Vergrii^scrung, in Gestalt kleiner obcrllächliclicr Körner,

>on denen mehrere hier dargeslcllt sind.

(Fig. 24 und 25. nach Gre\illc Crypi. flor. tab. :K)l.)

Diiirk \ou Beruh. Tautliiiitz i«n.



Druckfclilervcrzcicliniss zu De Candollc's Anleitum»

der Botanik. {V Band).

Pag. 7 Zeile 6 lies: Zellen statt: Zelen.

— 8 — 27 — vaisseaux statt: vaisseau.

— 14 — 30 — häutige statt: häunge.

— 16 — 9 von unten lies: (nacii ihm statt: (nach ihren

.17 — 22 von oben lies: allmähligen statt: allmächtigen.

_ 26 — 5 lies: Epidermisporen statt: Epidermissporen.

— 27 — 23 lies: Lutlhöhlcn statt: Luftiöhren.

— 27 — 27 — hängt es statt: hangt sie-

— 31 — 27 — Sammelhaare statt: Samraethaare.

— 36 — 11 — prostratus statt: postratus.

39 — 28 — das Ganze umgieUt statt: das Maik umgiebt.

— 56 — 8 von unten lies: Kappe statt: Kuppe.
— 58 — 2 von unten — laniosa — romosa.
— 61 — 2 von unten — A'erfass. — Uebers.

62 — 26 von oben — riiinenförniig statt: riemenförmig.

— 73 — 23 — — — Blattscheibe — Blattscheide.

.78 — 7 — — — Stellungen — Stellen.

— 82 — 3 von untea — hervoiiuft — hervorrufte.

— 84 — 5 — —• — Curve — Kürze.

— 85 — 4 von oben — sind nothwendig zum statt: sind zum.

86 — 19 von unten — Cardopatum statt: Cardopathum.

87 — 17 von oben — mänidichen oder Ijlos weiblichen Blumen
statt: männlichen Blumen.

89 29 — — — entfernend statt: entfernen.

_ 95 — 14 — — — Nerven sind, ilirer statt: Nerven, ihrer.

^_ 95 — 21 — — — sehen sich statt: sehen sie.

99 13 — — — diese Bildung statt: die Bildung.

—. — 6 von unten — Faches nur statt: Faches und.

— 102 — 28 von oben — Haut. Wenn — Haut, wenn.

— 105 — 1 — — — ist, und statt: ist, der

— 107 — 1 von unten — verwach- — ervvach-

— 109 — 7 von oben — Coclocline— Coclosine.

113 — 15 — — — die abfallenden erklärte; und statt: die

abfallenden und;

— 114 — 5 — — — Mittelquirl statt: Mittelpunkt.

— — — 1 von unten — denen das eine statt: denen die eine.

— 115 — 1 von oben — das andere statt: die andere.

10 — — — zwei sehr kleine statt: drei sehr kleine.

IIG — 4 von unten — Nebenblättern stait: Deckblättern.

126 — 21 von oben — eingeschnürte statt: eingeschränkte.

127 — 10 V. u. lies: Eigenthünilichkeiten statt: Eigenthümlichkeit.

128 —k 3 u. 4 V. ob. lies: bifolliculus statt: foUiculidus.

— — — 7 V. ob. lies: nach Innen statt: noch immer.
— — — 2 V. u. — hlericarpia — Pericarpia.

— 132 — 13 — Chalaza statt: Ghalaza.

— 145 — 5 V. ob. — Verlängerungen der Blattfläche in eine statt:

A^erlängerungen in eine.

— 3 V. u. — Anm. d. Uebers. statt: Anm. d. \'erf.

— 157 ,— 14 — Statik statt: Statistik.

— 159 — 16 — Bläschen porös statt: Bläschen es porös.

— 161 — 5 — Sisyinbriuni Irio statt: Sisj'mcrium Iris.

— 162 — 10 u. 11 v: u. lies: empfinden, ohne ihn \erineiden , oder mit

dem Verlangen nach dem Angenehmen, ohne es sich etc.

statt: empfinden, oder etc.



Pag. 170 Zeilo 20 v. oh. lies: aiiHammcla slutl: Noisamniclii.

— 17S — 11 V. olj. lies: ZelleniçeMclie überall stall: Zellengcwelx*

nicht ülierall,

-- — — 18 — — — Niroti Delüirs slatl : Nicoii. Dcloiri».

— 179 — 7 V. u. — tien Zellen statt : die Zellen.

— — —, 6 V. u. lies: Conlraclilitätindeii Zellen statt : Coutraclililät.

— 180 — 19 V. oli. — ansaiinneln statt: > ersaniineln.

— 188 — 1 -l'fiisiclil)latteriinJiiniC,(islalt:l'firsii;lil.lätlerC,C.

— 190 — 5 bestelle statt: liestclien.

— 193 — 7 V. u. — Er stiinuit statt: Sie sliiinnt.

— 105 — IG V. u. — Tliouars selbst, statt: Tliouais, si-lbsf.

' — 197 — 15 V. ob.— Nun sagen statt: Nur sagen.

— 198 — 8— werden statt: worden.
— 200 -^ 21 dagegen statt: während.
— 201 — 12 V. u. — verwandeln sie statt: verwandeln sicli.

— — — 4 V. u. — oder Pcctissäurc statt: und I'ectissaure.

— 221 — 4 V. n, — bahaniensis statt: bohanicnsis.
-

—

222 — 2 u. 1 V. u. setze vor neuerer : in nach aber :, nach Ar-

ten:, nach tarlarcar,

— 228 — 15 v. ob. lies: hier statt: hierin.

— 237 — 14 n. 15 V. u. lies: palmae foedera; statt: palniae, foedcra.

— 238 — 12 V. ob. lies: beobachtet statt: ))elraclitef.

— 240 — 10 V. ob. — Oenothera statt: üenanthcra.
— — — 12 v.u. — Hieran statt: Hiervon.

— — — 4 V. u. — hinweisen statt: hinweist.

— 245 — C V. ob. — nach statt: noch.
— — — 7 — poetischer statt: poetische.

— 24G — 15 — werden statt: werde.
— 249 — 10 V. u. — hon chrétien d'Anch statt: hon chrétien Auch.
— 256 — 14v. ob. •

—

Weinbeere, .Stachelbeerest. : AVeinstachelbeere

— 251 — luv. u. — Thouin statt: Tliours.

— — — 15 — Entada statt: Entade.
— — — 13 — Jardin statt: Tardin.

— — — 12

—

.Sinnpflanze statt: Sinepflanze.

— 2G0 — 17v. ob. — Sagra statt: .Sapra.

— 2G1 — 9 v.u. — Leitung statt: Bereitung.

— 262 — 3 v. u. — l'oignon et de l'asperge statt : l'oiquon et ilc asp.

— 2G5 — 4 u. 5 V. ob. lies: marcotte statt mariotte.

— 2G9 — 14 V. u. lies: Linaria statt: Linoria.

— — — 12 V. u. — Pelorienbildung statt: Pclorierbildung.

— 270 — llv. ob. — weil, statt: weit,

— — — 1 V. u. — Anm. d. Vf. statt: Anni. d. Lebers.

.

—

271 — 19 V. u. — (ilauciuni statt: Clauciain.

— — — 17 u. 16 V. u. lies: astylon statt: ass)lon.

— 288 — Iv. ob. lies: liberwiegt statt: iil)ertreibt.

— — — 5 V. u. — jRoper statt: Röfer.
— 289 — 15 V.u. — Tripolium statt: Trifolium.
•

—

290 — 16 V. ob. — aïdaela statt: aidacla.

— 298 — 2 V. u. — Pflanzen idecl statt: Pflanzen für ideel.

— 301 — 16 u. 17 V. ob. lies: unregelmässig statt: regelmässigen.

— 305 — 22 V. ob. lies: Säulen statt: Häuser.
— 317 — 8 V. u. — brechen, Parasiten sind, hat statt : brechen, hat

— 335 — 4 V. u. — seinen Neffen statt: seinem Neffen.

ïf* Die Entfernung des Uebersetzers vom Druckorte hat leider diese

Druckfehler veranlasst, die der Leser gefälligst corrigiren wolle.
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